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Vorwort, 


kreis um feinen geliebten, unvergeßlichen is 


Cardinal Joachim Pecei, Kämmerer der heil. Römiſchen 
Kirche, ging am Mittwoch den 20. Februar 1878 als Papſt 
Leo XIII. aus dem Conclave hervor. Ehe der Abend jenes Tages 
hereinbrach, hatte der Telegraph die Nachricht ſchon über den 
ganzen Erdkreis verbreitet; bereits am nächſten Tage brachten die 
Br Öffentlichen Blätter, welcher Richtung immer fie angehören mochten, 
5 kurze Nachrichten über ſein Leben, die in der Folge durch weitere 
Mittheilungen, zum Theil in eigenen Abhandlungen und Bro— 


wi weinte, und ſchon ftieg der Mann die Stufen des 
A = apoſtoliſchen Thrones empor, der das im Schmerze 
1 über Sen päpſtlichen Sarg niedergebeugte Haupt der Kirche auf- 
25% A richten, ihr Trauergewand in Feſtkleider und die Wehe in 
ee Jubelrufe verwandeln ſollte. 
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Trotzdem kennt das katholiſche Volk unſern heil. Vater, ſein 
Leben und Wirken, ſowie die Fügungen des Himmels, die ihn auf 


den Stuhl Petri emporgeführt haben, nur aus ſehr unvollkommenen 
und vielfach ungenauen Schilderungen; eine eingehende Lebens⸗ 
beſchreibung auf Grund zuverläſſiger und ſorgfältiger Forſchungen 
iſt der allgemeine Wunſch aller Katholiken. 

Dieſem Wunſche für unſere deutſchen Landsleute zu entsprechen, 
das iſt der Zweck der folgenden Blätter. 


Seit Jahren in Rom anſäſſig, vermochten wir, wie kaum ein 


anderer, unmittelbar an der Quelle zu ſchöpfen, und wenn wir 


unſererſeits nichts glauben unterlaſſen zu haben, um das Bild in 
möglichſter Anſchaulichkeit dem Leſer vorzuführen, ſo verdanken 
wir dazu das reiche Material theils den Mittheilungen der An⸗ 
gehörigen Sr. Heiligkeit, ſowie derjenigen Perſonen, die mit ihm 
je in näherer Beziehung ſtanden, theils den gewiſſenhafteſten 
Nachforſchungen in ſeiner Heimath und an den Orten ſeiner 
Wirkſamkeit. 


Wir wollen gerne geſtehen, die Arbeit iſt uns nicht immer 
leicht geweſen. Aber wie derjenige, der einen Berg emporſteigt, 
mit der ſich dehnenden Fernſicht über Thäler und Höhen ringsumher, 


ſich unwiderſtehlich höher gezogen fühlt, um das herrliche Bild 


immer vollkommener zu genießen, ſo hat jede, auch die kleinſte 
neue Nachricht, die wir über das Leben des heil. Vaters erh 
uns neue Luſt an der Arbeit gegeben. 


Zugleich hat jeder Pinſelſtrich, den wir dem Bilde hinzufügen 
durften, uns mit innigerer Liebe und lebhafterer Bewunderung zu 
der erhabenen Perſönlichkeit ſelber erfüllt, die wir zu ſchildern uns 
vorgenommen hatten. Denn was ſonſt dem Geſchichtsſchreiber ſo 


| e wir nachforſchten, um ſo heller USE. das 
| Bild zu ſtrahlen, um ſo höher wuchs die erhabene Erſchei— 
1 Pan; um jo bewunderungswürdiger erſchien uns der Mann, 
| deſſen Hand der Herr den Hirtenſtab über die Heerde Jeſu 


ö 5 gelegt hat. 

| 5 5 Aus einer Fülle von Blumen, einer blütenreichen Flur, 
Er. mag die eine Hand einen ſchöneren Strauß zu winden verſtehen, 
als die andere; der Duft bleibt doch immer derſelbe. Und dieſer 
e 905 uns aus 285 Leben des heil. 1 entgegen⸗ 


70 


5 te versuch, ihn legen wir in tieffter 3 und kind⸗ 
licher Liebe zu den Füßen Sr. Heiligkeit nieder, mit der demüthigen 
ER; Bitte um ſeinen 5 Segen für uns und für unſer theueres 
* deutſches Vaterland. 


Rom, am RE Laetare 1878. 


Erstes Kapitel. 


Pius IX. 


ius IX., unſer heil. Vater, iſt nicht mehr! Dieſe Kunde 
traf wie ein Donnerſchlag am 7. Februar die ganze fatho- 
5 liſche Welt. Man hatte ſeit Jahren von des Papſtes nahem 
Ende geſprochen und geleſen; gerade in dem jetzigen Augen— 
blicke erwartete man es am allerwenigſten. Noch wenige 
Tage vorher, am Feſte Mariä Lichtmeß, hatte er die Geiſtlich— 
keit Roms in großer Zahl — ſeit drei Monaten zum erſten Male wieder 
— um ſich verſammelt; es war wieder derſelbe Pius, der in ſeiner herz— 
lichen, väterlichen Liebe zu ihnen redete, ihnen dankte für die Gebete, welche 
ſie vereint mit den Gläubigen für ihn zum Himmel geſandt hatten, ihnen 
dann als letztes, heiliges Vermächtniß die Sorge für die Jugend und ihren 
Unterricht ans Herz legte und ſie endlich mit ſeinem Apoſtoliſchen Segen entließ. 
An demſelben Tage hatte der heil. Vater das fünfundſiebenzigjährige Jubiläum 
ſeiner erſten heil. Communion gefeiert, das letzte unter den vielen und 
herrlichen Jubiläen, die dem erlauchten Greiſe zu begehen vergönnt worden. 
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Gerade in diefen Tagen, gerade an jenem Feſte war jo inbrünſtig für 
ihn und feine Wiederherſtellung gebetet, waren fo viele heil. Communionen 
für ihn aufgeopfert worden, — wer hätte glauben mögen, daß all unfere 
Freude, daß all unſere Hoffnung auf nahe Geneſung, wie eine Blume in 
kalter Winternacht, plötzlich und unerwartet vernichtet werden ſollte! 

Tags nach jenem Feſte, einem Sonntage, hatte der Papſt zum erſten 
Male verſucht, wieder umherzugehen. Wohl vermochte er nur elf Schritte, 
wie er ſelber gezählt, zu thun; allein es war doch ein weiterer erfreulicher 
Beweis, daß die Beſſerung zunehme. Merkwürdiger Weiſe aber hatte er 
am Abende den Cardinal Simeoni, ſeinen Staatsſeeretair, in einer ganz 
ungewöhnlich langen Audienz, faſt gegen zwei Stunden, bei ſich behalten; 
— war es vielleicht doch eine geheime Ahnung der nahen Kataſtrophe, 
die den heil. Vater mahnte, ſeine letzten Dispoſitionen zu treffen? 

Am Montag, mehr noch am Dienſtag, war das Befinden weniger 
gut; allein ſelbſt die Aerzte fanden darin keine nahe Gefahr. Da trat 
am Mittwoch das Fieber auf, und ſchon am Abend fühlte der heil. Vater 
ſich ſo ſchwach, daß er die Herren ſeines Hofes, die er vor der Nacht um 
ſich zu verſammeln und nach der Unterredung mit ſeinem Segen zu ent⸗ 
laſſen pflegte, diesmal nur für einen Augenblick empfing. 

In der Frühe um drei Uhr traf den hohen Kranken ein Lungen⸗ 
ſchlag. Der Wache habende Arzt erkannte ſofort die entſcheidende Schwere 
des Augenblickes; der Beichtvater, ſowie der Staatsſecretair, Cardinal 
Simeoni, und der Generalvicar für die päpſtliche Diöcefe Rom, Cardinal 


Monaco, wurden unverzüglich von der höchſt bedenklichen Wendung in 
Kenntniß geſetzt. Während man in den Kirchen das Allerheiligſte ausſetzte, 
brachte der Beichtvater, Biſchof Marinelli, gegen 8 Uhr die letzte Weg⸗ 


zehrung. Die Päpſte empfangen die heil. Communion nicht von Anderen, 
ſondern ſpenden ſie ſich immer ſelber. Der heil. Vater war ſchon ſo 
ſchwach, daß der Biſchof ihm den Arm ſtützen mußte, um die Hoſtie an 
den Mund zu bringen. Nachher ſpendete ihm Marinelli die letzte Oelung. 
Pius empfing beide Sakramente der Sterbenden mit einer Andacht und 
Innigkeit, welche alle Umſtehenden zu Thränen rührte. Unterdeſſen hatten 
ſich ſämmtliche in Rom anweſende Cardinäle in der Nähe des heil. Vaters 
verſammelt; er erkannte ſie noch alle; das Bewußtſein war ununterbrochen 
klar und hell. Gegen zwölf Uhr ſpendete er ihnen den Apoſtoliſchen Segen 
mit dem Crucifixe; die Worte der Benediction vermochte er noch deutlich 
auszuſprechen. Als aber kurz nach zwei Uhr die Cardinäle aus der Kapelle 
des heil. Vaters zurückkehrten, wo ſie für ihn die Litanei von allen Heiligen 


„ 
n 


gebetet hatten, und Cardinal Bilio, der Groß-Pönitentiar, ihn abermals 
um den Segen bat, konnte der Kranke nur noch mit der Hand das Kreuz— 
zeichen über die ringsumher Knieenden machen. Gegen drei Uhr begannen 
die Cardinäle Bilio und Martinelli die Sterbegebete zu ſprechen. Man 
ſah, wie der heil. Vater dieſelben mitzuſprechen ſich bemühte, und verſtand 
deutlich die Worte, in welchen er ſich den Heiligen und ihrer Fürbitte 
empfahl: „Con vostro santo aiuto, unter euerem heil. Beiſtande.“ 
Ebenſo wiederholte er die Worte: „In domum Domini ibimus, wir 
werden in das Haus des Herrn eingehen.“ Und als dann der Cardinal 


die ergreifende Commendatio animae oder die Scheidegebete mit den 


Worten begann: „Profieiscere, anima christiana, ſcheide hin, chriſtliche 
Seele“, und die innere Rührung ſeine Stimme erſtickte, wiederholte der 


Kranke ruhig und feſt: „Ja, profieiscere!* Dies waren ſeine letzten 


Worte. — Wie ſchön! Pius ſtirbt mit dem Rufe: „Ihr Heiligen, von 
Euch geleitet, unter Euerem Beiſtande will ich eingehen in das Haus des 
Herrn; ja, meine Seele, gehe hinüber!“ — 

Kurz darauf begann der ſchwere Todeskampf. Aber der Kranke lag 
ruhig und gelaſſen da; nicht einmal ein Zucken des Schmerzes veränderte 
ſeine friedlichen Züge; ſein Auge war unverwandt auf das Crucifix geheftet, 
das über ſeinem Bette hing; ſpäter richtete er den Blick gerade in die 
Höhe und ſchaute unaufhörlich zum Himmel, bis das Auge brach und die 
Hand des nahenden Todes es verſchleierte. 

Es war gegen 5 Uhr 40 Minuten, als das Röcheln plötzlich auf— 
hörte. Die Athemzüge waren während einiger Minuten leicht und ruhig; 
dann bemerkte man ein flüchtiges Zucken auf ſeinen Wangen, — noch 
drei kurze Athemzüge — und die heilige Seele hatte ſich von der ſterblichen 
Hülle gelöſt. Pius war nicht mehr. — — In demſelben Augenblicke 
erſchollen von St. Peter her die erſten Glockenſchläge des Ave-Mariä— 
Geläutes, und ſo ſchied der heil. Vater hinüber unter dem Gruße der— 
jenigen, deren treueſter Diener er ſein Lebelang geweſen war. Mit dem 
Gruße des Engels: „Ave Maria“ trat er ein in die Pforten des Paradieſes. — 

Wenn dieſe Blätter in die Hände der Leſer gelangen, werden wir 
längſt einen neuen Papſt haben; allein Pius wird uns unvergeßlich bleiben. 
32 Jahre lang hat die katholiſche Welt in ihm und für ihn gelebt; in 
Pius war uns gleichſam die Idee des ganzen Katholicismus verkörpert. 
Von ihm geſtärkt kämpften wir den Kampf wider Irrthum und Nuchlofig- 
keit, mit ihm theilten wir die Freude, wie den Schmerz, die beide in 
gleicher Fülle dieſem großen Papſte beſchieden waren. Er war unſer Stolz, 
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unſere Glorie; fein Zuſpruch begeiſterte uns; ein Wort des Troſtes, des 0 


Lobes, aus ſeinem Munde ließ uns Alles dulden, Alles ertragen. | 
Ein heiliger Sauerteig, hat Pius die ganze katholiſche Welt durch⸗ 


drungen, alle Herzen, alle Geiſter mit himmliſcher Gewalt ergriffen, das 


religiöſe Denken und Fühlen der Gläubigen mit einer Lebendigkeit beſeelt, 


mit einer Energie erfaßt und zu ſich, zu Gott emporgezogen, daß 


die Wirkung ſeiner großartigen Erſcheinung noch auf Geſchlechter und 
Geſchlechter dauern 
wird. So groß der 
menſchliche Undank 
und ſo kurz unſer 
Gedächtniß für em⸗ 
pfangene Wohlthaten 
ſein mag, was Pius 
gethan und geweſen, 
das wird unvergeß⸗ 

lich bleiben. 
Unter dem Ju⸗ 


den Thränen ſeiner 


den Stuhl Petri er⸗ 
hoben; er ſtirbt unter 
dem Rufe: „Wir 
werden eingehen in 
das Haus des Herrn“, 
während die Welt in 
. Thränen um ſein 
papſl Pins IX. Sterbelager knieet. 

Pius begann 
ſeine Regierung, indem er den Verbrechern die Pforten des Kerkers er⸗ 
öffnete; er endigte ſie, indem er einem Könige das Wort der Verzeihung 
und Gnade zurief; ſo befolgte er, großmüthig und milde, was er von 
ſeinem Meiſter am Kreuze gelernt hatte. 

Während der Undank und die Bosheit der Menſchen ihm fo manche 
ſchmerzensreiche Thräne auspreßte, ſah er zu ſeinen Füßen nur Thränen 
des Dankes, der Rührung, der ſeligſten Freude fließen, und während 
Ruchloſigkeit und Verrath ihm den Kelch bitteren Wehes bis zum Rande 


bel der Welt und 


Demuth wird er auf 
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miſchten, ſtreckte er die Hände voll von Segen und Gnade aus bis zu 
den fernſten Völkern. Selbſt beraubt und verfolgt, unterſtützte und tröſtete 
er in allen Welttheilen die Biſchöfe, die für Glauben und Gerechtigkeit 
Kerker und Verbannung trugen. Von den Almoſen ſeiner Kinder lebend, 
hat er mit unerſchöpflichem Reichthum geſpendet und gegeben; ſeiner Herr— 
ſchaft beraubt, hat er einer Welt geboten, und die Welt gehorchte ihm, 
mit einer Liebe, mit einer Hingebung und Begeiſterung, wie ſie größer 
keinem Herrſcher entgegen gebracht worden. 

Die Verherrlichung der ſeligſten Jungfrau, die Verurtheilung der 
Irrlehren unſerer Zeit durch Syllabus und Encyelica, in welchen er das 
vergeſſene Programm der chriſtlichen Weltordnung den Völkern wiederum 
vor Augen ſtellte, die zahlreichen Heiligſprechungen, die Beſtätigung vieler 
neuer Orden und Congregationen, die Ausbreitung und Feſtigung des 
Glaubens durch Gründung einer ganzen Reihe neuer Biſchofsſitze, das 
vatikaniſche Concil, die Weihe der Kirche an das Herz Jeſu, die Erwäh— 
lung des heil. Joſeph zum Schutzpatron der Kirche, endlich die hohen Ver— 
dienſte um Künſte und Wiſſenſchaften, um Unterricht und Krankenpflege ... 
das Alles wird Pius IX. einen Platz unter den größten Päpſten für ewige 
Zeiten ſichern. Die Säcularfeier des Todes der Apoſtelfürſten, ſeine 
Prieſter⸗, Papſt⸗ und Biſchofsjubiläen, das Jubeljahr, die Ueberſchreitung 
der Jahre Petri ſind glänzende Sterne auf dem dunkeln Hintergrunde 
der Beraubung, Entthronung und Gefangenſchaft, ſind duftige Blumen, 
die ſich unverwelklich um „das Kreuz vom Kreuze“ ſchlingen. 

Es hat Männer gegeben, die vor der Welt groß und gewaltig da— 
ſtanden, aber in den Augen Derjenigen, welche zu ihrer näheren Umgebung 
gehörten, kleine Charaktere waren. Pius war nicht ſo. Für ſich ſelber 
ſchlicht und anſpruchslos, bewohnte er ein kleines Gemach, das mit ge— 
wöhnlichen Ziegelſteinen belegt, deſſen Wände mit alten, verſchoſſenen 
Tapeten bedeckt waren; aber die Kapelle neben ſeinem Zimmer, wo er 
vor dem heiligſten Sacramente zu beten pflegte, war mit einer Schönheit 
und einem Reichthum ausgeſchmückt, die es uns beim erſten Anblicke ſagten, 
hier, nicht in dem Gemache nebenan, wohnt der Herr des Hauſes. In 
ſeinen Mahlzeiten war Pius äußerſt frugal, mäßig und einfach. Seine 
geſunde Conſtitution ertrug außerordentliche Arbeiten und Anſtrengungen; 
aber für die Ehre Gottes, für das Heil der Seelen muthete er ſeiner 
Geſundheit, ſeinen Körperkräften auch das Aeußerſte zu, nicht weniger in 
ſeinen alten Tagen, als in den früheren Jahren. — Mit einem ungemein 
treffenden Witze begabt, geiſtreich, von durchdringendſtem Verſtande und 
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ſicherſtem Blicke in allen Verhältniſſen und Fragen; milde und janft, und 


doch, wo es ſich um die Sache Gottes und der Kirche handelte, gegen 4 
Könige, wie gegen Kirchenfürſten, die ihrer Pflicht vergaßen, voll heiligſten 5 


Ernſtes; offen und ohne Rückhalt, ohne diplomatiſche Fineſſen; leicht und 1 
heiter und dabei immer groß und königlich; mitleidig und voll der innigſten a 
Theilnahme, während das eigene Leid ihn beugen, aber niemals brechen a 
konnte; zum Geben und Vergeben allezeit bereit, von bewunderungs würdigem 
Gedächtniſſe, mit einer Rednergabe ausgeſtattet, die an einen Leo dn 
Großen erinnerte; — — ſo ſteht Pius auch als Menſch, als Charakter 
in einer Glorie da, die ihn ſelbſt ſeinen Feinden bewunderungswürdig 
machte, Alle aber, welche das Glück hatten, in ſeine Nähe berufen zu 
ſein, mit hingebendſter Liebe und glühendſter Begeiſterung erfüllte. — — 
Am ſiebenten Tage nach dem Tode, Mittwoch, den 13. Februar, 
wurde die einbalſamirte Leiche vorläufig in St. Peter beigeſetzt. Es war 
eine Trauerfeier, ja; denn wir begruben ja unſeren Vater, unſeren Heer⸗ R 
führer, unſeren oberſten Hirten, und unvergeßlich wird uns der Moment Er h 
bleiben, in welchem der Deckel des Sarges uns auf immer feinen Anblick a 
raubte. Allein die Trauer hatte eine ſüße Miſchung ahnungsvoller Freude: | 
Jeder fühlte es, wir beſtatteten einen Heiligen. Wir verrichteten die Ge⸗ 1 
bete, wie und weil die Kirche ſie vorſchreibt; allein es geſchah mit dem 5 
ſteten Gedanken: Pius bedarf unſerer Fürbitte nicht; ſelig thront er in 
der Herrlichkeit Gottes; aber er wird auch dieſe unſere Gebete für ihn | 
als einen Beweis der Liebe genehmigen, den unſere Herzen ihm dar⸗ 
bringen. 
In rothe Pontificalgewänder gekleidet, da die Päpſte, weder, wenn 
ſie ein Seelenamt halten, noch wenn ſie begraben werden, ſchwarze Ge— 
wänder tragen, das Pallium, das Abzeichen der Erzbiſchöfe, Primaten und 
Patriarchen um die Schulter, auf dem Haupte eine goldene Mitra, die 
Hände, die ein Crucifix hielten, über der Bruſt gekreuzt, ſo wurde die Leiche 
zu St. Peter in den Sarg von Cypreſſenholz gelegt. Ein Prälat aus 
ſeiner nächſten Umgebung deckte über das Antlitz eine weiße Hülle, ein 
anderer breitete über den ganzen Leichnam ein Tuch von rother Seide 55 
— noch ein Blick des Abſchiedes — und unter unſeren Thränen und Kar 
Seufzern ſchließt ſich der Deckel des Sarges. Nachdem derſelbe mit vier 1 
Wachsſiegeln durch den Stellvertreter des Papſtes, ſeinen oberſten Kammer⸗ 
herrn, den Cardinal und das Capitel von St. Peter verſiegelt worden, wird | 
der Sarg in einen zweiten von Blei eingeſchloſſen, den dann wiederum N 
ein dritter Sarg von Nußbaumholz umgiebt, und unter dem Geſange des a: 
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Benedictus wird nunmehr die Leiche an ihrer vorläufigen Ruheſtätte bei— 
geſetzt. Es befindet ſich nämlich, links im Seitenſchiffe der Peterskirche, 


über der Thüre zur Orgelbühne der Chorkapelle eine Niſche oder Ver— 
tiefung in der Wand, wo die Leiche des verſtorbenen Papſtes vorläufig 
beigeſetzt wird, bis ſein Grabmal fertig geſtellt iſt. Dieſe Niſche iſt vorne 
durch einen Verſchluß von weißem Marmor verdeckt, der die Geſtalt eines 
Sarkophags hat, über welchem auf einem Kiſſen die Tiara oder drei— 
fache päpſtliche Krone ruht. Als man am nächſten Morgen den Peters— 
dom betrat, las man auf der Vorderſeite jenes Sarkophags die ſchlichte 
Inſchrift: PIVS IX. P. M., d. h. Pontifex maximus, der herkömmliche, 


dem Alterthum entlehnte Titel für die Päpſte. Gleich vom erſten Tage 
der Beiſetzung an ſah man hier die Gläubigen im Gebete knieen; könnte man 


zu der Stätte hinzutreten, wie würde man ſie mit Küſſen kindlicher Liebe 
bedecken und mit den duftigſten Kränzen ſchmücken! 

Vor mehreren Jahren hatte der heil. Vater, ſo vernahm man 
wenigſtens allgemein, ſich ſein Grab in der Kirche von Maria maggiore 
ausgewählt. Dieſe Baſilika beſitzt eine überaus koſtbare Reliquie, nämlich 
einen bedeutenden Theil der Krippe des Heilandes. Zur würdigeren Auf— 
bewahrung derſelben hatte Pius unter dem Hochaltare jener Kirche eine 


Confeſſio oder Krypta erbauen laſſen und dieſe in edelſter Freigebigkeit 


mit einem ſeltenen Reichthum an koſtbaren Steinen ausgeſchmückt. Dort, 
ſo ſagte man, habe er ſich ſeine letzte Ruheſtätte erkoren. Als jedoch das 
Teſtament eröffnet wurde, fand ſich eine andere Beſtimmung. Jene herr— 
liche Confeſſion mit ihrer ſtrahlenden Pracht war dem heil. Vater zu ſchön 
für ſein Begräbniß erſchienen; er hatte das Alles ja einzig für das gött— 
liche Chriſtkindlein ſchaffen und ausſtatten laſſen, und Pius war zu demüthig, 
als daß er gleich einem heil. Hieronymus ſich ſein Grab vor der Krippe 
von Bethlehem erkoren hätte. Das Teſtament beſtimmte vielmehr, daß ſeine 
Leiche in der Kirche des heil. Laurentius vor den Mauern, an der Straße, 
die nach Tivoli führt, beigeſetzt werden ſolle. Dieſe Baſilika hatte Pius IX. 
in umfaſſender Weiſe reſtauriren laſſen. Der alte Bau des Conſtantin, 
bisher halb verſchüttet, war wieder ausgegraben und ſo unter dem Chore 
eine Unterkirche geſchaffen worden, durch deren, freilich niedrige Halle man 
zu dem Gitter hinzutritt, welches den Sarkophag des heil. Leviten Laurentius 
umgiebt. Vor dieſem Gitter nun, ſo beſtimmte der Papſt, ſolle ſeine 


5 . Leiche beigeſetzt werden. Nach feiner Anordnung darf ferner der Grab— 


ſtein nicht über 400 Scudi (etwas über 500 Thaler) koſten. Statt des 
Wappens mit den päpſtlichen Abzeichen ſoll daſſelbe einen Todtenſchädel 
Leo XIII. 2 
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mit zwei ſich kreuzenden Knochen tragen; die Inſchrift aber, vom Papft 
ſelber verfaßt, wird unter Hinzufügung der Jahreszahlen alſo lauten 
OSSA-ET-CINERES-PII-P-IX. 
SYM-PONT-VIXTT-ANN 22 
IN-PONTIFICATV-ANN..... 
ORATE:PRO-EO. | 
Gebeine und Aſche des Papſtes Pius IX.; er lebte .... Jahre, als Papſt 
. .. . Jahre. Betet für ihn. n a 
Man kann dieſe Anordnungen nicht ohne tiefſte Rührung und ohne 
die lebhafteſte Bewunderung des Hingeſchiedenen leſen. In dem Dunkel 
einer unterirdiſchen Kirche; er, als Papſt, zu den Füßen eines Diakons; 
den Todtenſchädel als Wappen, und in der Inſchrift ſtatt irgend einer 
Erwähnung deſſen, was er gethan, die demüthige Bitte: „Betet für ihn“ 
— fürwahr, in dieſen Beſtimmungen liegt ſo viel Frömmigkeit, ein ſo 
tiefer, echt chriſtlicher Geift, daß dieſelben ein Denkmal find, koſtbarer und 
herrlicher, als das prächtigſte Monument, das Künſtlerhand aus Marmor 
meißeln könnte. — Ueber der Gruft des Königs Victor Emanuel im 
Pantheon ſoll ein Grabmal errichtet werden, das mit verſchwenderiſcher 
Pracht von Statuen, Reliefs und ſymboliſchen Figuren in Marmor und 
vergoldetem Erze geſchmückt ſein wird; die Koſten ſollen ſich auf mehrere 
Millionen belaufen. Allein welchen Berg von Marmor und Metall man 
auch über den Gebeinen des Königs aufthürmen mag, der ſchlichte Grab⸗ 
ſtein vor der Ruheſtätte des heil. Laurentius wird das ſtolze Monument 
weit, weit überragen. Victor Emanuel war im Leben klein neben Pius, 
er, als König, neben ſeinem beraubten Gefangenen; im Tode wird er 
noch viel kleiner neben dem großen Papſte ſein. Das ſtolze Monument im 
Pantheon wird zahlreiche Begaffer finden; aber an dem ſchlichten Grabſtein in 
der Unterkirche des heil. Laurentius werden die Schaaren der Beter knieen. 
Schließen wir mit den Worten, mit welchen ſein Nachfolger Leo XIII. 
im erſten Conſiſtorium der Cardinäle Pius IX. ſchilderte: „In der That der 
Beherrſcher des Katholiſchen Erdkreiſes, hat er immerdar heldenmüthig für 
Wahrheit und Gerechtigkeit geſtritten, in der Leitung der Kirche die ſtaunens⸗ 
würdigſten Mühſale ertragen. So hat er nicht nur dieſen Apoſtoliſchen 
Stuhl durch den Glanz ſeiner Tugenden verherrlicht, ſondern auch die 
Welt mit der höchſten Bewunderung und Liebe gegen ihn erfüllt. In 
demſelben Maße, in welchem er alle Römiſchen Päpfte durch die Dauer 
ſeines Pontificates übertraf, hat er ſich fürwahr auch vor allen die leuch⸗ 
tendſten Beweiſe allgemeinſter und ununterbrochener Verehrung erworben.“ 
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Sbeites Kapitel. 
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Das Cardinals Collegium. 


I Wi U 
ULI 
” Wee 


ährend ſeiner zweiunddreißigjährigen Regierung hat Papſt 
Pius IX. nicht weniger als 160 Cardinäle creirt, nicht 
weniger als 116 ins Grab ſteigen ſehen, unter dieſen 53, 
welche von ihm den rothen Hut erhalten hatten; bei 
ſeinem Tode betrug die Geſammtzahl der noch lebenden 
Eminenzen 64, von denen 39 Italiener, 25 aus anderen 
Ländern ſind. Von den erſteren ſind ſieben aus Rom, ſechs aus der 
Provinz Rom, drei aus den Marken, vier aus der Romagna, fünf aus 
dem Neapolitaniſchen, zwei aus Sicilien, einer aus Sardinien, drei aus 
der Lombardei, vier aus Umbrien, zwei aus Piemont und je einer aus 
Toscana und aus Venetien gebürtig. Von den übrigen ſind in Oeſterreich— 
Ungarn fünf geboren, acht in Frankreich, drei in England, vier in Spanien, 
und je einer in Deutſchland, Belgien, Polen, Nord-Amerika und Süd— 
Amerika. Nur noch vier von den Cardinälen ſind durch Gregor XVI. 
ernannt: Amat, Schwarzenberg, Asquini und Carafa; alle übrigen ſind 
von Pius IX. erhoben worden. Fünf Eminenzen ſind 80 Jahre und 
darüber alt; 22 ſtehen zwiſchen 70 und 80; 25 zwiſchen 60 und 70 
zehn zwiſchen 50 und 60 und nur zwei ſind unter 50 Jahre alt. Der 
älteſte an Jahren iſt der SZjährige Erzbiſchof von Bordeaux, Cardinal 
Donnet; der jüngſte, 44 Jahre alt, iſt Parocchi, Erzbiſchof von Bologna. 
Der Würde nach find 6 Eminenzen Cardinal⸗Biſchöfe, 47 Cardinal⸗ 
Prieſter, 11 Cardinal-Diaconen. *) 

Das Cardinals-Collegium ließ durch den Cardinal-⸗Vicar Monaco noch 
am Abend des Hinſcheidens in der vaticaniſchen Druckerei das Circular 


) Es kann Jemand dem Range nach Cardinal-Prieſter oder Diacon, der 
Weihe nach aber Biſchof ſein, wie z. B. der Erzbiſchof von Wien zu den Cardinal⸗ 
Diaconen gehört. 
3 2* 
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fertig ſtellen, welches den Römern den Tod Sr. Heiligkeit anzeigte. Als 
der Curſor oder der Beamte, der den Auftrag hatte, die Bekanntmachung 
an den Thüren der Hauptkirchen anzuheften, den Vatican verließ, wurde 
er von der italieniſchen Sicherheitswache angehalten und auf das Amt 
geführt. Die Herren mochten in ihrer Einfalt glauben, es handele ſich 
um Beiſeiteſchaffung wichtiger Documente, ohne zu bedenken, daß man im 
Vatican doch hinlängliche Klugheit beſitze, nöthigenfalls ſolche Actenſtücke 
auf einem, vor Häſcherhänden abſolut ſichern Wege hinaus zu befördern. 
So mußte denn jener Beamte wieder entlaſſen werden, nachdem man er⸗ 
kannt hatte, daß man ſich höchſt unnützer Weiſe die Finger verbrannt habe. 
Heben wir aus jenem, in ungemein edler Sprache geſchriebenen Circular 
wenigſtens die Hauptſtelle heraus: „Der Wille des allmächtigen Gottes 
hat den Papſt Pius IX. ſeligen Angedenkens zu ſich gerufen. Dieſe 
Trauerkunde wird bis zu den fernſten Enden des katholiſchen Erdkreiſes 
mit Thränen in den Augen vernommen werden. Allein, wenn Alle die 
großen und apoſtoliſchen Tugenden des unſterblichen Papſtes und ſeine 
fürſtliche Hochherzigkeit verehrten, dann empfinden wir Römer den Schmerz 
doppelt, daß heute leider ein Pontificat abgeſchloſſen iſt, wie es wunderbarer, 
glorreicher und länger keinem Stellvertreter Gottes auf Erden bewilligt 
worden. Sein Leben als Papſt und als Herrſcher war eine ununter⸗ 
brochene Kette reichſter Wohlthaten, in geiſtiger wie in natürlicher Be⸗ 
ziehung, von Wohlthaten, die Pius über alle Kirchen, über alle Nationen 
ausgegoſſen hat, vor allem aber über ſein Rom, wo uns auf jedem Schritte 
Denkmale der Freigebigkeit des Papſtes und Vaters begegnen, den wir 
beweinen.“ 

Am Morgen nach dem Hinſcheiden Pius' IX. verſammelten ſich 95 
Cardinäle in dem großen Conſiſtorialſaale des Vaticans zu einer erſten 
Berathung über die jetzt dem heil. Collegium obliegenden Pflichten. Die 
Zahl der beim Tode des Papſtes in Rom anweſenden Eminenzen belief 
ſich auf neununddreißig. Von dieſen iſt der zweiundachtzigjährige Amat ſeit 
Jahren bettlägerig und konnte daher an den Vorberathungen zum 
Conclave nicht Theil nehmen. — Im Vorſaale harrend, laſſen wir 
die nach und nach eintretenden Kirchenfürſten an uns vorüberſchreiten, 
indem wir auf dem Einen und Andern unſere e für einen 
Augenblick ruhen laſſen. 

Unter den zur Sitzung ſich verſammelnden Ene nimmt während 
der Erledigung des Päpſtlichen Stuhles der Cardinal⸗Erzbiſchof Biſchof 


Joachim Pecci von Perugia als der von Pius IX. ernannte Kämmerer en 
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die erſte Stelle ein. Er vertritt jetzt das Oberhaupt der Kirche; ihm zur 
Seite ſtehen drei weitere Cardinäle, nämlich je der älteſte aus den Rang— 
ordnungen der Biſchöfe, Prieſter und Diaconen. Es waren dieſes jetzt 
Di Pietro (in Vertretung Amat's), Schwarzenberg, bis zu deſſen Ankunft 
Asquini das Amt führte, und Caterini. Pecci iſt eine große und hagere 
Geſtalt, von blaſſen aber einnehmenden Zügen; der Charakterkopf mit dem 
durchdringenden Auge verräth auf den erſten Blick den Mann der Energie, 
dem die Milde und Güte nicht angeboren, aber anerworben iſt. Cardinal 
Dechamps ſchildert ihn in einem Briefe an einen Freund alſo: „Nach ſeiner 
phyſiſchen Erſcheinung iſt Leo XIII. ein zweiter Alexander VII., groß, mager, 
majeſtätiſch; die Phyſiognomie iſt ſcharf und ent— 2 
ſchieden; dabei beſitzt er aber doch einen reichen 
Fond an Güte.“ Seiner großartigen Thätigkeit 
verdankt es die Diöceſe von Perugia, daß ſie 
vielleicht die beſte, daß ihr Clerus der tüchtigſte 
und gebildetſte aus allen Diöceſen der italieniſchen 
Halbinſel iſt. 

Proſper Caterini, der älteſte Cardinal⸗ 
Diacon, ein Greis von 82 Jahren, iſt ſehr ge— 
brechlich, aber in ſeinem Silberhaar um das 1 
freundliche Antlitz eine liebenswürdige Erſchei— E 
nung. Nur geſtützt auf den Arm ſeines 
Caplans kann er in die Verſammlung 
gehen. 

Camillus Di Pietro, im Jahre 
1806 in der ewigen Stadt geboren, gilt 
als ein Mann von ungewöhnlicher Be— 
gabung; trotz ſeiner 72 Jahre hat er 
ſich eine merkwürdige Friſche des Geiſtes 
und Rüſtigkeit des Körpers bewahrt. 

Fabius Asquini, einer der 
vier noch von Gregor XVI. ereirten 
Cardinäle, zeigt uns eine hohe, hagere, 
aber etwas gebückte Figur; aus ſeinem 
Antlitz ſpricht eine lautere, kindliche 
Seele, „die ſchöner kleidet, als der 
Purpur, und die mit dem Purpur doppelt ſchön iſt.“ Leider iſt er ſeit 
mehreren Jahren in Folge einer Krankheit ſehr ängſtlich und ſerupulös. 
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Als Cardinal-Vicar für die Diöceſe Rom waltet Raphael Monaco 
la Valetta auch während der Erledigung des Stuhles Petri ſeines 
Amtes. Er zählt erſt 51 Jahre, iſt 
von mittlerer Größe und hat eine 
friſche, blühende Geſichtsfarbe, an⸗ 
genehme, aber zugleich markirte und 
geiſtreiche Züge. Ein würdiger Nach⸗ 
folger des unvergeßlichen Cardinals 
Patrizi lebt er in ſtiller Zurückge⸗ 
zogenheit ganz den Pflichten ſeines 
heil. Amtes mit unermüdlicher und 
bewunderungswürdiger Thätigkeit. 

Ludwig Bilio, der als Groß⸗ 
Pönitentiar dem ſterbenden Papſte 
den letzten geiſtlichen Beiſtand zu 
leiſten hatte, ein Jahr jünger als 
der vorher Genannte, zeigt in ſeinem Antlitze 
eine fromme und ſanfte Milde, die nicht ver⸗ 
muthen läßt, daß der „Syllabus“ weſentlich aus 
ſeiner Feder gefloſſen iſt. Beim vaticaniſchen 
Concil war er Vorſitzender der dogmatiſchen 
Commiſſion. 

Carl Morichini, Jugendfreund Pius IX., 
war im Jahre 1845 Nuntius in München; 
1860 warfen die Piemonteſen ihn in's Gefäng⸗ 
niß zu Fuligno; daſſelbe geſchah 1864 zu An⸗ 
cona, weil er ſeinen biſchöflichen Pflichten nicht 
untreu werden wollte. Er hat zahlreiche Werke 
geſchrieben. Heute iſt er halb blind; ein Schlag⸗ 
anfall hat ihn gelähmt; der Geiſt iſt jedoch un⸗ 
berührt davon geblieben. 

Anton Panebianco, aus dem Orden der 
Conventualen, weshalb er auch als Cardinal ſtatt 
des rothen ein graues Kleid trägt, war bis vor 
zwei Jahren Groß-Pönitentiar, wo er ſeiner 
geſchwächten Geſundheit wegen das Amt in die 
Hände des Papſtes zurückgab. Ehemals nannte man ihn neben dem 
verſtorbenen Cardinal Erzbiſchof Riario Sforza von Neapel gerne als 


Cardinal Panebianco. 
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künftigen Nachfolger Pius’ IX. und erwartete von ihm in dieſem Falle ein 
Pontificat, ähnlich demjenigen eines Sixtus' V. 

Johann Simeoni wurde 
nach dem Tode Antonelli's Staats— 
ſecretär, welches Amt jedoch für ihn 
mit dem Hinſcheiden des Papſtes er— 
loſch. Er iſt eine kräftige, wenn auch 
etwas bleiche Geſtalt, in ſeinem Weſen 
ſchlicht und einfach, karg in ſeinem 
Reden, im Helfen freigebig, ſoviel es 
nur die eigene Armuth geſtattet. Zu 
ſeiner Charakteriſtik genügt es, die 
Worte anzuführen, welche Pius IX. 
in den Mund gelegt werden, als er . 
ihn zum Staatsſecretär ernannte: Cardinal Simeoni. 

„Wir haben bisher einen feinen Po⸗ 
litiker an der Spitze der Geſchäfte gehabt, und waren nicht ſehr glücklich 
dabei; jetzt habe ich einen erkoren, der mir beten helfen ſoll.“ 

Eingehender müſſen wir über Cardinal Alexander Franchi reden, 
da derſelbe unter dem neuen Papſte Staatsſecretär wurde. Zu Rom 
geboren am 25. Juni 1819, verrieth er von früheſter Kindheit einen eben ſo 
frommen Sinn, als ungewöhnliche 
Begabung, zumal als er bereits in 
ſeinem achten Jahre in das Römiſche 
Seminar aufgenommen wurde. Am 
Schluſſe ſeiner Studien erwarb er 
ſich den Doctor-Grad in der Philo⸗ 
ſophie und in beiden Rechten und 
zeichnete ſich zugleich in einer öffent⸗ 
lichen theologiſchen Disputation der⸗ 
art aus, daß ihm ſofort nach ſeiner 
Prieſterweihe die Profeſſur der Kir⸗ 
chengeſchichte am Seminar und an der 
Römiſchen Univerſität der Sapienza 
übertragen wurde. Bald darauf 
gründete er den Lehrſtuhl der Diplomatie in der Academia eeclesiastiea, 
in jenem kirchlichen Inſtitute, in welchem die dereinſtigen Nuntien ihre 
Ausbildung erhalten. Selbſt mit einem ungemein feinen diplomatiſchen 


Cardinal Franchi. 
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Talent begabt, wurde er zuerſt in die Staatsſecretarie berufen, dann 1853 
als Internuntius nach Spanien geſandt, wo er bis zum Jahre 1856 blieb. 
Pius IX. conſecrirte ihn mit eigenen Händen zum Biſchof und ſandte ihn 
als Nuntius an die Höfe von Florenz und Modena. Nach dem Sturze 
der dortigen Regierungen nach Rom zurückgekehrt, wurde er Secretär von 
der Congregation der kirchlichen Angelegenheiten, bis ihn der Papſt 1868 
als Nuntius abermals nach Spanien ſandte. Dort von der Revolution 
vertrieben, reiſte er im Jahre 1871, in außerordentlicher Sendung an den 
Sultan, nach Conſtantinopel, und wurde dann, in Anerkennung ſeiner 
trefflichen Dienſte, die er dem heil. Stuhle auch dort geleiſtet hatte, am 
22. December 1873 zum Cardinal⸗-Prieſter ereirt mit dem Titel von 
St. Maria in Trastevere. Zugleich ward ihm das wichtige Amt eines 
Präfecten der Propaganda zur Ausbreitung des Glaubens und zur 
oberſten Verwaltung ſämmtlicher Miſſions-Länder übertragen. Leo XIII. 
machte ihn zu ſeinem Staatsſecretär. Franchi, jetzt 59 Jahre alt, iſt eine 
ſchöne und gewinnende Erſcheinung und von liebenswürdigen, gefälligen 
Manieren, ein feiner Kopf von ſeltener Klugheit und Gewandtheit, an 
diplomatiſcher Begabung Antonelli nicht nachſtehend, aber glatter und 
gefälliger, als jener. Mit den deutſchen Verhältniſſen iſt er auf einer im 
Auftrage des heil. Stuhles nach Berlin gemachten Reiſe 1865 bekannt 
geworden, wo er für die Wiederbeſetzung der Erzſtühle von Cöln und 
Gneſen thätig war. N 
Antonin de Luca gilt als einer der tüch⸗ 
tigſten Kenner des kirchlichen Rechtes. Als Vice⸗ 
Rector der Academie der Adeligen gab er eine 
gelehrte Quartalſchrift „die katholiſche Religion“ 
heraus, deren Verdienſt ſelbſt Döllinger laut an⸗ 
erkannte. Zum Biſchof von Anverſa ernannt, 
trat er dem Könige von Neapel in der Frage des 
Conſtitutions⸗-Eides mit kühnem Freimuth ent⸗ 
gegen. Als Nuntius in München und Wien 
erlernte er die deutſche Sprache und iſt jetzt 
Protector der deutſchen Nationalſtiftung der 
Anima, ſowie des deutſchen Cäcilien-Vereins. Klein von Geſtalt, mit ſehr 
ausgeprägtem Geſichtsſchnitte, iſt er in ſeinem Weſen herablaſſend und 
freundlich und zugleich voll edelſter Würde. 
Der einzige in Rom reſidirende deutſche Cardinal iſt Guſtav Fürſt 
Hohenlohe, 55 Jahre alt, ein ſchöner und freundlicher Mann. In 
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deutſchen Blättern iſt er vielfach mit wenig Recht und mit noch viel weniger 
Takt angegriffen und beſchimpft worden. Er war erſt dienſtthuender Kammer— 
herr, dann geheimer Almoſenſpender Pius' IX., der ihn 1866 mit dem 
Purpur bekleidete. Um die deutſche Nationalſtiftung von Campoſanto hat 
er ſich beſondere Verdienſte erworben; er iſt der Gründer des dortigen 
Prieſtercollegiums. 

Johannes Pitra gehört dem Benedictiner-Orden an und trägt 
daher auch als Cardinal ſchwarze Kleidung. Eine ziemlich große Figur, 
mit ſchwarzen, dichten Augenbrauen und ſcharf geſchnittenen Zügen verräth 
er ſofort den Mann der Wiſſenſchaft, der zwiſchen Folianten und ver— 
gilbten Handſchriften alt geworden iſt. Wegen ſeiner Gelehrſamkeit er— 
nannte ihn Pius IX. nach dem Tode des berühmten Cardinals Angelo 
Mai zum Vorſteher der vaticaniſchen Bibliothek. 

Thomas Martinelli iſt Auguftiner.”) Obſchon Profeſſor an der 
Römiſchen Univerſität der Sapienza und in der dogmatiſchen Commiſſion 
des vaticaniſchen Concils mit Peronne und Anderen thätig, verſah er doch 
zugleich das beſcheidene Amt eines Seelſorgers an der Kirche des heil. 
Auguſtin zu Rom. In demüthiger Frömmigkeit eben beſchäftigt, die 
Kerzen für das dortige hochverehrte Muttergottesbild zu beſorgen, er— 
hielt er durch Cardinal Bilio im Auftrage Pius' IX. die Ernennung zum 
Cardinal. 


Dominicus Bartolini iſt ein Freund der Wiſſenſchaften und zumal 
auf dem Gebiete der chriſtlichen Alterthumskunde ſehr bewandert; unter 
anderm ſind ſeine Forſchungen über die heil. Agnes von bleibendem Werthe. 
Auf ſeinen Reiſen durch Deutſchland, Frankreich, England und ſelbſt nach 
Jeruſalem vermehrte er ſein reiches Wiſſen; er hat, wie wenige, im Dienſte 
der Kirche gearbeitet. Mit Cardinal Pecci war er innigſt befreundet. 
Den Deutſchen iſt er ſehr gewogen. 

Johannes Franzelin aus der Geſellſchaft Jeſu, iſt aus Kaltern 
in Tirol gebürtig, eine hagere, ascetiſche Erſcheinung, eben ſo fromm, als 
gelehrt. Bis zum Jahre 1876, wo Pius IX. ihn unerwartet und ganz 
wider des Pater's Wunſch zum Cardinal machte, war er Profeſſor der 
Dogmatik an der Römiſchen Academie; damals iſt er bei den Vor— 
arbeiten zum Concil in hervorragender Weiſe thätig geweſen. Als am 

Morgen nach ſeiner Erhebung zum Cardinal ihn Jemand beſuchte, um 


*) Portrait auf dem Bilde: „Am Sterbelager Pius’ IX.“ 
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ihm Glück zu wünſchen, fand er ihn beſchäftigt, 
ſeine Schuhe zu putzen, während die Thränen 
aus ſeinen Augen rannen. 

Miecislaus Graf Ledochowski, Erz⸗ 
biſchof von Gneſen und Poſen, iſt allen unſeren 
Leſern hinreichend bekannt. Nach zweijähriger 
Haft in der Heimath mit Pius IX. die unfrei⸗ 
willige Gefangenſchaft theilend, ward er der Ge- 
genſtand allgemeiner Verehrung. 

Eduard Howard, mit dem engliſchen 
Königshauſe verwandt, zieht durch ſeine hohe, fürſtliche Geſtalt voll blühen⸗ 
der Geſundheit die Aufmerkſamkeit auf ſich. Mit einem ſeltenen Sprach⸗ 
talent ausgeſtattet, ſpricht oder verſteht er ziemlich alle europäiſchen und 
mehrere orientaliſche Sprachen. 

Theodulf Mertel iſt von deutſcher Abſtammung; ſein Vater hatte 
ſich als Bäcker in Allumiere in der Diöcefe Civitavecchia niedergelaſſen. 
Mertel beſaß das beſondere Vertrauen Pius' IX. und verdiente es; er 
iſt ein Mann von ausgezeichnetem Talent, im kirchlichen und weltlichen 
Rechte gleich erfahren. 

Eduard Borromeo, aus der berühmten Familie des heil. Carl, 
iſt in ſeinem Geſichtsausdruck weniger gewinnend, als in ſeinem Umgange. 
Für den Aufſchwung des Vereinsweſens in Rom hat er Großes ge⸗ 
leiſtet. Als Erzprieſter von St. Peter nimmt er dort an hohen Feſten die 
Functionen vor. 

Lucidus Parocchi, der jüngſte unter den Cardinälen, zählt erſt 
44 Jahre. Er wurde vom einfachen Pfarrer in Mantua in Laufe von 
ſechs Jahren zum Erzbiſchof von Bologna und zum Cardinal befördert. 
Seine Erſcheinung hat etwas überaus Anmuthiges und Gewinnendes; 
ſeine Frömmigkeit und die Lauterkeit ſeiner Seele haben dem Antlitze ihr 
Siegel aufgeprägt; die ruhigen, regelmäßigen Züge laſſen es kaum 
glauben, daß der hohe Kirchenfürſt einer der gefürchtetſten Bekämpfer des 
Liberalismus iſt. c 

Von den auswärtigen Cardinälen nennen wir zunächſt Friedrich 
Fürſt Schwarzenberg, älteſten Cardinal-Prieſter und Erzbiſchof von 
Prag. Er wurde von Gregor XVI. bereits im 33. Lebensjahre zum 
Cardinal creirt; damals war er noch Fürſt-Erzbiſchof von Salzburg und 
Primas von Deutſchland. Er iſt Cardinal-Protector der deutſchen National⸗ 
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ſtiftung von Campoſanto. Eine hohe, imponirende Geſtalt, mit wohl— 
wollendem und freundlichem Weſen, von innigſter Liebe zur Kirche beſeelt, 
hat er für die Wiederbelebung des religiöſen Geiſtes weit über die Grenzen 
ſeiner Erzdiöceſe hinaus auf das ſegensreichſte gewirkt. 


N N 


Cardinal Fürft Schwarzenberg. Cardinal Kutlſchker. 


Johannes von Kutſchker, Erzbiſchof von Wien, zählt 67 Jahre, 
iſt aber noch ſehr rüſtig. Bis zum Tode des Cardinals Rauſcher war er 
Weihbiſchof deſſelben und wurde dann ſein Nachfolger. Mit großer Ge— 
ſchäftsgewandtheit und ungewöhnlichen Kenntniſſen im Kirchenrecht ver— 
bindet er ein überaus gewinnendes und herzliches Weſen. 


Heinrich Manning, Erzbiſchof von Weit- 
minſter (London), gab Namen und Amt in der 
engliſchen Hochkirche auf, verzichtete auf Familie, 
Ehre und Glück, und wurde katholiſch. In Rom 
zum Prieſter geweiht, begann er in London ſein 
Apoſtolat mit unglaublichem Erfolge. Nach dem 
Tode des Cardinals Wiſeman ward er 1865 Erz— 
biſchof von Weſtminſter, 1875 Cardinal. Manning 
iſt eine hohe, hagere Geſtalt, ein Mann voll 
unermüdlichen Seeleneifers und von hinreißender Beredtſamkeit. Die 
Neuerrichtung der ſchottiſchen Hierarchie erfolgte weſentlich unter ſeiner 
Einwirkung. 


Cardinal Klanning. 
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Außer dem erkrankten Cardinal⸗Erzbiſchof 
von Rennes und dem erſt nach der Wahl des 
neuen Papſtes eingetroffenen Cardinal-Erzbiſchof 
von New⸗ork, Mac⸗Closkey, haben ſämmt⸗ 
liche Eminenzen, einundſechszig an der Zahl, am 
Conclave Theil genommen, ſo viele, wie ſeit 
Jahrhunderten ſich nicht an einer Papſtwahl be⸗ 
theiligt haben. | 

Die oberſte Leitung und Führung aller auf 
das Conclave bezüglichen Berathungen und Vor⸗ 
arbeiten lag in den Händen des Cardinal-Camerlengo Joachim Pecci von 
Perugia. Er hatte gleich nach dem Tode Pius' IX. Wohnung im Vatican 
genommen, da die vielen und ſchwierigen Geſchäfte ſeine ſtete perſönliche 
Gegenwart im Palaſte dringendſt forderten. Sein Amt war um ſo ſchwerer, 
da in Folge des langen Pontificates Pius' IX. keiner der Cardinäle oder 
Prälaten ſich genau und als Zeuge erinnern konnte, wie es bei dem 
damaligen Conclave zugegangen war. 

Am erſten Morgen nach dem Hinſcheiden des heil. Vaters verſammelte 
Pecci die ſämmtlichen in Rom weilenden Eminenzen zu einer Berathung, 
welche von zehn bis drei Uhr dauerte. Zunächſt wurden diejenigen Punkte 
erledigt, welche ſich auf das Begräbniß Pius' IX. bezogen. Dann kam 
die hochwichtige Frage zur Erörterung, wo das Conclave abgehalten werden 
ſolle, ob nämlich die Cardinäle die Wahl in Rom vornehmen, oder aber 
die Stadt verlaſſen, und, in letzterem Falle, an welchem Orte das heil. 
Collegium zur Wahl des Nachfolgers zuſammen kommen ſolle. Pius IX. 
hatte in einer eigenen Conſtitution dem heil. Collegium die volle Freiheit 
der Entſchließung in dieſer Angelegenheit gegeben und die Cardinäle an⸗ 
geſichts der ſchwierigen Zeitverhältniſſe von den Vorſchriften entbunden, 
welche die alten päpſtlichen Conſtitutionen über den Ort des Conclaves 
aufſtellen, indem er ihnen nur dringend ans Herz legte, die Wahl des 
Nachfolgers zu beſchleunigen. Das ganze Document war in einer ſo 
väterlich herzlichen Weiſe verfaßt, daß Alle bei Verleſung deſſelben bis zu 
Thränen gerührt wurden. 

Ueber die Debatte in Betreff des Conclaves iſt von liberalen Blättern 
mit dem Anſcheine genaueſter Information eine Menge kühnſter Dichtungen 
in die Welt hinaus geſandt worden. Cardinal Manning „mit ſeinem 
heißſpornigen Anhange“ hätte der überwiegenden Mehrzahl der „beſonnenen 
Cardinäle“ gegenüber aus allen Kräften für die Abreiſe geſtimmt; die 


Cardinal Mac-Closkey. 
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Königin von England ſollte indirect die Inſel Malta zur Abhaltung des 
Conclave angeboten und jede Sicherheit für die Freiheit der Wahl ver— 
bürgt haben; es ſei in der Debatte zu den heftigſten Auftritten ge— 
kommen, man wußte ſogar zu berichten, in welchen Worten dieſer und 
jener Cardinal ſeiner Aufregung Luft gemacht habe. Auch in den Be— 
rathungen an den folgenden Tagen ſeien die Leidenſchaften heftig an ein— 
ander gerathen, bis doch endlich die Majorität die Widerſtrebenden zum 
Schweigen und Nachgeben gebracht habe. Was iſt an dieſen Berichten 
wahr? — Zunächſt können wir auf das beſtimmteſte verſichern, daß eine 
heilige Liebe und Eintracht alle Berathungen beherrſcht hat, wie es ja 
auch ſozuſagen angeſichts der Leiche des heil. Vaters und in einem ſo 
hochernſten Zeitpunkte gar nicht anders ſein konnte. Man braucht nicht 
bei den Berathungen zugegen geweſen zu ſein, um zu wiſſen, daß ein 
Theil der Cardinäle es für das Heil der Kirche erſprießlicher erachtete, das 
Conclave nicht in Rom zu halten. Ja, anfangs war ſogar die Mehrzahl 
dieſer Anſicht; aber ein beſonderer Umſtand beſtimmte die Cardinäle, ſich 
einmüthig für die Wahl in Rom zu entſchließen. Uebrigens iſt an ein 
Conclave auf Malta kaum gedacht worden. Mehr darüber zu ſagen, 
verbietet uns das uns auferlegte Geheimniß. — Was die Glaubwürdig⸗ 
keit jener liberalen Berichte überhaupt betrifft, die ziemlich alle aus der 
„Italie“, einem Organ der italieniſchen Regierung, geſchöpft haben, ſo 
genügt es, Folgendes anzuführen. Der Cardinal von Lyon war bei einem 
hohen Diplomaten zur Tafel geladen, wo die Rede auf jene Berichte kam. 
Se. Eminenz erklärten, durch den Eid gebunden zu ſein, ſich weder über 
die Richtigkeit noch Unrichtigkeit jener Angaben zu äußern; doch möge man 
ihm die Artikel vorleſen. Es geſchah, und nun ſagte der Cardinal: „Ohne 
meinen Eid auch nur im Geringſten zu verletzen, darf ich erklären, daß 
jene Berichte pure Erfindung ſind.“ 

Nach der bekannten Conſtitution des Papſtes Gregor X., erlaſſen 
auf dem Concil zu Lyon im Jahre 1274, ſollen nach dem Tode eines 
Papſtes die bei der Curie anweſenden Cardinäle zehn Tage warten und 

dann in das Conclave eintreten; die etwa ſpäter ankommenden auswär⸗ 
tigen Cardinäle werden nachträglich in das Conclave aufgenommen. Schon 
als der Zuſtand des heil. Vaters Pius' IX. jede Hoffnung ausſchloß, waren 
durch den Telegraphen die auswärtigen Eminenzen hierüber benachrichtigt 
worden; auf gleichem Wege wurde ihnen ſofort das Abſcheiden des Papſtes 
angezeigt. So trafen bereits am zweitfolgenden Tage einzelne fremde 
Cardinäle ein; dieſelben nahmen alsbald an den Vorberathungen Theil, 
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welche regelmäßig jeden Tag gehalten wurden und ſelten unter drei 
Stunden dauerten. 

Auf die unmittelbar nach dem Tode Pius' IX. geſtellten Anfragen 
der Höfe von Spanien, Oeſterreich, Frankreich, England u. a. erklärte die 
italieniſche Regierung, daß ſie die vollſte Freiheit des Conclave ſichern 
werde, wie dies in den Garantie-Geſetzen ausgeſprochen ſei. Unter andern 


gab der italieniſche Botſchafter in Wien, General Robillan, in einer 1 


eigenen Note die bündigſten Erklärungen in dieſer Hinſicht ab. Die 
königliche Regierung beorderte ſogar während all dieſer Tage bis zur 
geſchehenen Neuwahl Truppen nach dem Petersplatze, gleich als wenn die 
Freiheit des Conclave von irgend Jemand anders, als gerade von ihr 
ſelber, hätte bedroht werden können. 

Am 14. erließ der Cardinal⸗Vicar ein Rundſchreiben an die Geiſtlichkeit 
Roms, in welchem er für die Dauer des Conclave die Gebete aus der 
Meſſe für die Papſtwahl, ſowie beſondere Andachten, und Tag um Tag 
die Ausſetzung des Hochwürdigſten Gutes in den größeren Kirchen der 
Stadt anordnete. Mit dem Gebete wurde das Almoſen verbunden, 
um die Gnade des Heils auf die Entſchließung der Cardinäle herabzu⸗ 
flehen, indem das heilige Collegium Tags vor dem Eintritt in das Conclave 
die von Pius IX. den Armen der Stadt vermachten 100,000 Fr. dem 
Cardinal⸗Vicar zuſtellte, der die Hälfte den verſchiedenen frommen In⸗ 
ſtituten der Wohlthätigkeit, die andere Hälfte den Pfarrern zur Verthei⸗ 
lung an die Hülfsbedürftigen überwies. — Die Epiſtel der Meſſen für 
die Papſtwahl iſt aus dem Hebräerbriefe des heiligen Paulus entnommen. 
Dieſelbe hebt an mit der Aufforderung: „Treten wir mit Vertrauen zum 
Throne der Gnade, damit wir Barmherzigkeit erlangen und Gnade finden 
in willkommener Hülfe“, — und ſchildert dann in den herrlichſten Zügen 
den Hohenprieſter, wie er nach der erhabenen Auffaſſung des Völkerapoſtels 
ſein ſoll: „Aus den Menſchen entnommen, iſt er für die Menſchen hin⸗ 
geſtellt in Allem, was ſich auf Gott bezieht, daß er Gaben darbringe und 
Sühnopfer für die Sünden; daß er mitleide mit den Irrenden und Un⸗ 
wiſſenden, da er ſelber von Schwächen ganz umgeben iſt. Und Keiner 
maßt ſich jene Würde an, ſondern wer von Gott, gleich Aaron dazu be⸗ 
rufen iſt u. ſ. w.“ Als Evangelium wird ein Theil der Abſchiedsrede des 
Herrn verleſen: „Ich will den Vater bitten, daß er euch einen anderen 
Tröſter ſende; ich werde euch nicht als Waiſen laſſen. Wer mich liebt, 
der wird von meinem Vater geliebt werden, und ich werde ihn lieben 
und mich ihm offenbaren.“ „Deine überſchwängliche Erbarmung“, ſo 
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lautet das Gebet nach dem Offertorium, „verleihe uns, daß uns um der 
heiligen Gaben willen, die wir dir in Ehrfurcht opfern, die Freude werde, 
der Kirche, unſerer heiligen Mutter, einen deiner Majeſtät wohlgefälligen 
Hohenprieſter vorgeſtellt zu ſehen.“ 

An den drei letzten Tagen vor Beginn des Conclave empfing das 
heilige Collegium in feierlicher Sitzung, welche im Conſiſtorialſaale ge— 
halten wurde, die Botſchafter und Geſandten der katholiſchen Mächte, um 
von denſelben den Ausdruck der ſchmerzlichen Theilnahme entgegen zu 
nehmen, welchen die Fürſten und Völker über den Verluſt Pius' IX. 
empfänden. Am erſten Tage wurden nach einander zunächſt der Bot— 
ſchafter Oeſterreichs, Graf Paar, mit ſeinen Räthen empfangen; nach 
ihm der Botſchafter von Spanien; darauf die Geſandten von Bayern, 
von Belgien, von Braſilien, von Coſtarica und Bolivia. Am zweiten 
Tage erſchienen der Botſchafter Frankreichs und der von Portugal mit ihrem 
Gefolge; am dritten Tage wurden der Ballei des ſouveränen Malteſer— 
ordens, der außerordentliche Geſandte des Fürſten von Monaco und der 
Geſchäftsträger von Peru empfangen. Auf die von den hohen Herren 
an das heilige Collegium gerichteten Worte erwiederte jedesmal im Namen 
der Verſammlung der Cardinal-Decan Di Pietro. Unter dem 19. Februar 
erließ das heil. Collegium ein Circular an das beim heil. Stuhle acere— 
ditirte diplomatiſche Corps, von den Cardinälen Amat, Schwarzenberg und 
Caterini unterſchrieben und vom Secretär des heil. Collegiums, Laſagni, 
gezeichnet, um den Vertretern der auswärtigen Höfe die Mittheilung von 
dem in Rom beginnenden Conclave zu machen. Wir entnehmen dem 
wichtigen Actenſtücke folgende Stelle: „Alle Welt weiß, daß die Eide, 
welche jedes einzelne Mitglied des heil. Collegiums bei ſeiner Erhebung 
zur Cardinalswürde geſchworen hat, ihm die heiligſte Pflicht auferlegen, 
die Anſprüche, Vorrechte und nicht minder das weltliche Beſitzthum der 
Kirche zu ſchützen und zu vertheidigen, und zwar um jeden Preis, ſei es 
auch mit dem eigenen Blute. Jene Eide haben heute eine feierliche Be— 
ſtätigung erhalten, indem die zur General-Congregation verſammelten 
Cardinäle einmüthig vor Gott jenen Eidſchwur erneuert haben. Sie 
haben dabei zugleich ihre Zuſtimmung zu all' den Vorbehalten und Proteſten 
des verſtorbenen Souveräns wiederholt, die derſelbe ſowohl gegen die 
Wegnahme des Kirchenſtaates, als gegen die Geſetze und Erlaſſe erhoben 
hat, durch welche die Rechte der Kirche und des heil. Stuhles verletzt 
worden ſind So ſind die Cardinäle entſchloſſen, auf dem Wege 
voran zu ſchreiten, den der verſtorbene Papſt ihnen vorgezeichnet hat, 
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was auch immer für Prüfungen im Verlaufe der Creignijje ihrer 
warten mögen.“ | 

In einer jener Sitzungen kam auch eine Zuſchrift des Erzbiſchofs 
Paulus von Cöln zur Mittheilung, der dem Collegium ſeinen Schmerz 
und ſeine Theilnahme wegen des Hinſcheidens 
Sr. Heiligkeit, Papſt Pius IX. in ſeinem Namen 
und im Namen der ganzen Kirchenprovinz aus⸗ 
drücken ließ. Dieſe Aufmerkſamkeit machte einen 
um ſo tieferen Eindruck, als man ſich die be⸗ 
drängte Lage des Erzbiſchofs und der übrigen 
Oberhirten vergegenwärtigte. Stehend nahmen 
die Cardinäle die Condolenz entgegen und ſie 
beſchloſſen, dieſelbe in dem Protokolle ihrer 
Sitzungen ausdrücklich zu erwähnen. Zugleich 
wurde Cardinal Bartolini, welcher dem Schmerze des Erzbiſchofs Ausdruck 
verliehen hatte, beauftragt, demſelben den Dank des heil. Collegiums 
auszuſprechen. So viel wir wiſſen, iſt dies das einzige in der Ver⸗ 
ſammlung der Cardinäle zur Mittheilung gekommene Condolenzſchreiben 
eines Biſchofs geweſen. — Wir wollen hier zum Schluſſe eine Aeußerung 
des Cardinals Manning nicht unterdrücken, in welcher er die Geſichts⸗ 
punkte aufſtellte, die ihn bei der Wahl leiten würden. Er verlangte von 
dem Candidaten drei Eigenſchaften: gründliche Kenntniſſe in der heil. 
Wiſſenſchaft, einen tadelloſen und heiligen Lebenswandel, und daß er ein 
Italiener ſei, der ſein Vaterland liebe, ohne die Rechte und Grundſätze 
der Kirche darüber zu vergeſſen. ' 
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Drittes Kapitel, 


in der firtinifchen Capelle feierliche Exequien für den 
verſtorbenen Pius IX. gehalten hatten, wurde der Be⸗ 
ginn des Conclave auf den Montag Abend, den 18. Fe⸗ 
bruar, feſtgeſetzt. Zwar hieß es noch am Tage vorher, 
5 die Schreiner- und Maurerarbeiten, ſowie die Her— 
richtung der Zellen für die Cardinäle würden bis zu der feſtgeſetzten Friſt 
unmöglich beendigt ſein können und man werde daher noch einen Tag 
zuſetzen müſſen; allein der Cardinal-Camerlengo legte den Architecten die 
Beſchleunigung ſo dringend und ernſtlich an's Herz, daß das Conclave 
wirklich am Montage anfangen konnte. 

Am Morgen wurde zur Anrufung des heil. Geiſtes ein feierliches 
Amt durch den Cardinal Schwarzenberg geſungen, dem alle Eminenzen, 
ſowie das diplomatiſche Corps beiwohnten. Wegen der Vorbereitungen, 
die in der Sixtina für die Sitzungen des Conclave gemacht wurden, 
mußte die Feier am Morgen in der kleineren, pauliniſchen Capelle jtatt- 
finden. Nach derſelben verſammelten ſich die Cardinäle noch einmal zu 
einer letzten Vorberathung im Conſiſtorialſaale, welche bis gegen ein Uhr 
währte. So kam es, daß die urſprünglich auf drei ein halb Uhr feſtgeſetzte 
Zeit zum Eintritt in das Conclave um eine Stunde hinausgeſchoben 
werden mußte. 

a Vor Beginn der Feier, welche die Einleitung zum Conclave bildet, 

machen wir einen Gang durch den Vatican, und beſuchen dann die 
ſixtiniſche Capelle, welche in den nächſten Tagen, vielleicht Wochen, 
der Schauplatz der ernſteſten und bedeutungsvollſten Verhandlungen 
ſein wird. 

Von dem Augenblicke an, wo der Papſt die Augen ſchließt, bis zur 
Wiederbeſetzung des Stuhles Petri durch einen neuen Oberhirten bleibt 
das große Bronzethor am Eingange zum Palaſte verſchloſſen und der 
Eintritt iſt nur durch eine kleine Thüre möglich, an welcher die Schweizer— 

Leo XIII. 3 
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garde Wache hält. Wir ſteigen die prächtige Treppe hinauf, welche Pius IX. 
angelegt hat. Schon auf der Hälfte derſelben werden wir auf das Con⸗ 
clave hingewieſen. Der Oberhofmeiſter hat ſeine dortige Wohnung räumen 
und dem Marſchall des Conelave, dem Fürſten Chigi, abtreten müſſen. 
So ſieht es denn in der ſonſt ſo ſchmucken Wohnung gar deſolat aus; 
ug find die Arbeiter auf das angeſtrengteſte thätig, die neue Weben 

Ordnung zu bringen. 

Das Amt des Marſchalls iſt von großer Bedeutung. Er bewahrt 
die zwei Schlüſſel, mit welchen die Eingangsthür zum Conclave von Außen 
geſchloſſen wird; vor ſeiner Wohnung hat er eine Wache von zwölf 
Schweizerſoldaten; es ſteht ihm ſogar das Recht zu, während der Sedis⸗ 
vacanz Münzen mit ſeinem Bildniß zu prägen. Die des jetzigen Mar⸗ 
ſchalls zeigt auf der einen Seite ſein Wappen und das ſeiner Gemahlin, 
einer gebornen Fürſtin Sayn⸗Wittgenſtein, auf der Kehrſeite in lateiniſcher 
Inſchrift die Worte: Marius, Fürſt Chigi, der heil. Römiſchen Kirche 
immerwährender Marſchall. 
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Verfolgen wir nunmehr unſeren Weg die Treppe hinauf, welche zu 
dem großen inneren Hofe des Palaſtes, zu dem ſog. Cortile di Damaso, 
emporführt! Von der Stunde an, wo der Entſchluß feſtſtand, das Con⸗ 
clave in Rom und zwar im vaticaniſchen Palaſt zu halten, iſt daſelbſt 
ununterbrochen Tag und Nacht, ſelbſt am Sonntage, gehämmert, gemauert 
und gearbeitet worden. Die offene Säulenhalle, welche ſich um jenen 
Hof hinzieht, iſt geſchloſſen; es blieb nur ein ſchmaler Gang, durch welchen 
man in den letzten Tagen über Bretter und Balken und an den Hobel⸗ 
bänken der Schreiner vorüber in die ſixtiniſche Capelle gelangte. Der 
zweite Stock wurde ganz, der dritte zum Theil abgeſperrt und die Thüren 
und Hallenbogen durch Mauerwerk oder Bretterverſchläge geſchloſſen. Die 
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Prälaten und Familien, welche in jenem Gebiete wohnten, hatten dieſelben 
räumen und theilweiſe in den dritten Stock oder in andere Theile des 
Palaſtes überſiedeln müſſen; die alſo frei gewordenen Räumlichkeiten waren 
durch ſpaniſche Wände, Vermauerung der Thüren oder Verſchluß derſelben 
mit Brettern in eine Menge von kleinen Wohnungen zu je drei Zimmerchen 
hergerichtet worden. Die Thüre zu einer jeden Wohnung trägt die laufende 
Nummer und den Namen des Cardinals, welcher dieſelbe während des 
Conelave bewohnen wird. Von den drei Zimmerchen iſt eines für die 
Eminenz, eines für ſeinen Secretair und das dritte für den Diener 


beſtimmt. Die Einrichtung iſt überall jo einfach, daß z. B. Cardinal 


Ledochowski ſich wieder lebhaft in ſeine Gefängnißzelle von Oſtrowo 
zurückverſetzen konnte. Den ganzen letzten Morgen über und ſelbſt 
noch unmittelbar bis vor Thorſchluß wurde an die Herrichtung der Ge— 
mächer gearbeitet. Die Kürze der Zeit hatte trotz der Menge der Arbeiter 
und ihrer ununterbrochenen Thätigkeit doch Alles kaum halb fertig 
ſtellen laſſen. 

Die mächtigen Glasfenſter, welche im zweiten Stockwerke rings nach 
dem Hof des Damaſus die herrliche Halle der Loggien ſchließen, waren 
bis zur halben Höhe geblendet worden; ebenſo hatte man ſämmtliche auf 
den Petersplatz oder die Straße gehenden Fenſter der Cardinalswohnungen 
durch vorſpringende Bretterverſchläge zur Hälfte verſchloſſen. Durch die 
überall in Lichtöffnungen und Thürbogen aufgeführten Mauern waren 
einzelne Gänge vollſtändig dunkel geworden und mußten auch bei Tage 
mit Gas beleuchtet werden. In kaum acht Tagen waren die Räume für 
das Conclave vollſtändig abgeſperrt, die Zellen der Cardinäle eingetheilt - 
und die Wohnungen mit einer, freilich theilweiſe mehr als klöſterlichen 
Einfachheit hergerichtet. Zum Meſſeleſen ſtanden in der großen Halle, 
welche der Herzogsſaal heißt, zwölf ganz ſchlichte Altäre, aus Brettern in 
Eile zuſammengezimmert und mit Waſſerfarbe bemalt. 

Nicht wenige der getroffenen Vorkehrungen und Einrichtungen dürften 
unſerer Zeit antiquirt und überflüſſig erſcheinen; allein man hielt ſich 
ſtreng an die bezüglichen Conſtitutionen und Verordnungen, und das 
war gewiß gut. In einer ſo hochwichtigen Sache, wie die Papſtwahl iſt, 
kann man kaum zu viel thun, und es iſt ſicherlich beſſer, die alten 
Statuten bis auf den Buchſtaben zu beobachten, als durch ein modern— 
fortſchrittliches Sich-hinweg⸗ſetzen über dieſelben einem etwaigen Vorwurfe 
der Unregelmäßigkeit auch nur den geringſten Vorſchub zu leiſten. — 


Uebrigens iſt auf Grund der gemeinſamen Beſchlüſſe der Cardinäle doch 
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in manchen rein unweſentlichen und nebenſächlichen Dingen von den 
früheren Anordnungen Abſtand genommen worden, z. B. von der Be⸗ 
ſtimmung, daß vor der Wohnung eines jeden Cardinals das Wappen des⸗ 
ſelben angebracht ſein ſoll; auch der früher den Cardinälen unmittelbar 
vor dem Beginn des Conclave geſtattete Empfang der glückwünſchenden 
Familienglieder, Freunde, Geſandten u. dergl. wurde abgeſchafft. 

Nachdem wir unſere Wanderung durch die Räume des Conclave 
beendigt haben, wenden wir uns der ſixtiniſchen Capelle zu. Der hohe 
und prächtige Katafalk, der während der Exequien für Pius IX. dort er⸗ 
richtet worden war, iſt verſchwunden. Ueberhaupt hat mit dem vorher⸗ 
gehenden Tage die äußere Trauer um den Verſtorbenen aufgehört; die 
Officiere haben die ſchwarze Schleife auf ihrer goldenen Schärpe, die Ge⸗ 
heimkämmerer das Trauerband abgelegt. 

Die ſixtiniſche Capelle hat ihren Namen vom Papſte Sixtus IV., der 
ſie um 1270 erbaute. Die Wände und die Decke ſind von den größten 
Künſtlern mit den koſtbarſten Fresken geſchmückt. Zu der Reihe teſta⸗ 
mentaliſcher Bilder auf den beiden Langſeiten, die von verſchiedenen 
Meiſtern ausgeführt worden ſind, malte Michel Angelo die Scenen aus 
dem alten Teſtamente und die gewaltigen Figuren der Propheten im 
Deckengewölbe. Die großartige einheitliche Idee, welche uns in all dieſen 
Bildern entgegentritt, die Offenbarung Gottes an die Menſchheit, fand 
dann ihren Abſchluß durch denſelben Meiſter in der Darſtellung des 
jüngſten Gerichts auf der Rückwand der Capelle. Das Presbyterium 
oder der Raum für die Geiſtlichkeit iſt durch eine Baluſtrade oder Marmor⸗ 
ſchranke mit ungemein feiner Sculptur abgeſchloſſen. Dieſer Theil, in 
welchem die großen kirchlichen Feierlichkeiten in Gegenwart des Papſtes 
und der Cardinäle vorgenommen werden, nimmt die größere Hälfte der 
ganzen Capelle ein; der untere, kleinere Theil iſt für die Gläubigen beſtimmt. 

Hier nun werden ſich die Cardinäle während des Conclave täglich 
Morgens gegen elf Uhr und Abends gegen vier Uhr zum Serutinium, 
d. h. zur Abgabe ihrer Wahlzettel verſammeln; hier wird der neue Papſt 
erkoren werden und die erſte Huldigung empfangen. An den beiden Lang⸗ 
ſeiten des Presbyteriums, ſowie rückwärts an der Marmorſchranke hin 
ſtehen hart neben einander die Throne für ſämmtliche Cardinäle, dreiund⸗ 
ſechzig an der Zahl.“) Ueber jedem ziemlich ſchmalen Sitze erhebt ſich eine 

) Der Cardinal von Rennes hatte, als ſchwererkrankt, ſein Nichtkommen angezeigt; 


für den unterwegs befindlichen Cardinal Mae-Closkey von New-York war ein Thron 
mit aufgeſchlagen. 
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etwa drei Fuß hohe Rückwand, aus welcher oben ein kleiner Baldachin 
vorſpringt. Dieſer iſt mittels Charnieren beweglich an der Rückwand 
befeſtigt, ſo daß er durch eine auf der Hinterſeite des Thrones herunter— 
gehende Schnur herabgelaſſen werden kann. Der Name eines jeden 
Cardinals iſt auf der Rückwand ſeines Sitzes angeheftet. Vor jedem 
Throne ſteht ein Tiſch, auf demſelben Dintenfaß, Sandfaß und Feder— 
behälter von verſilbertem Metall. Andere Tiſche ſind durch den inneren 
Raum auf beiden Seiten zur Abgabe der Stimmzettel und für die 
Secretäre vertheilt. Die ſämmtlichen Sitze, Baldachine und Tiſche find 
mit violettem Tuche ausgeſchlagen und behangen; nur vier Throne ſind 
von grüner Farbe; es ſind das die Plätze für jene Cardinäle, welche noch 
von Gregor XVI. creivt wurden. Der Fußboden iſt mit einem dunkel⸗ 
grünen Teppich ohne Muſter bedeckt. Dieſe geſammte, für das Conclave 
geſchaffene Einrichtung mit ihren dreiundſechzig Fürſtenthronen für den 
erlauchten Senat der heil. Römiſchen Kirche, im Hintergrunde der Altar 
mit den gewaltigen Figuren des jüngſten Gerichts, an den Wänden die 
herrlichen Gemälde, und darüber ausgeſpannt das Deckengewölbe, von wo 
die mächtigen Geſtalten der altteſtamentaliſchen Propheten hernieder— 
ſchauen, das Alles macht einen ungemein erhabenen und großartigen 
Eindruck; ja, das iſt eine Stätte, würdig des großen Actes, der hier vor 
ſich gehen ſoll. | 

In dem unteren Theile der Capelle, links in der Ecke, ſteht ein 
großer Ofen, ſchlicht und einfach auf drei hohen Füßen. Dort werden 
jedesmal die Stimmzettel verbrannt. Falls die Wahl nicht die erforder⸗ 
liche Mehrheit von Zweidrittel Stimmen ergiebt, fügt man behufs Er— 
zeugung eines dunklen Rauches etwas feuchtes Heu hinzu, wohingegen 
wenn der neue Papſt erkoren, die Zettel allein verbrannt werden. Ein 
von dem Ofen in die Höhe geleitetes Rohr, daß nach Außen an der 
Hinterwand der Capelle bis über das Dach emporgeführt iſt, wird durch 
die Rauchwolke, welche von den verbrannten Stimmzetteln emporſteigt, den 
Neugierigen auf dem Petersplatze jedesmal das Reſultat verkündigen. 
Das iſt die einzige Kunde, welche aus dem tiefen Geheimniß des Conclave 
Rin die Außenwelt dringt. Sieht man das dunkle Wölkchen aufſteigen, 
ſo zerſtreut ſich die Menge, um am Nachmittage oder am nächſten Morgen 
wiederzukommen, bis endlich der leichte, weiße Rauch darauf ſchließen läßt, 
daß der Papſt gewählt worden iſt. 

Es wäre nun noch recht Vieles zu berichten über die Bewachung 
des Conclave und die Perſonen, welche mit derſelben betraut ſind, über 
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die Beamten und Bedienten, und welche Functionen die Einzelnen aus⸗ 
zuüben haben. Allein dies iſt unſeren Leſern zum großen Theil ſchon 
aus den Zeitungen bekannt, zum Theil wird ſich noch Gelegenheit bieten, 
das Eine oder Andere nebenbei zu erwähnen. Bei der ungemeinen Kürze 
des Conclave iſt diesmal gar Manches nicht in Ausübung gekommen, was 
in den päpſtlichen Conſtitutionen für eine längere Dauer deſſelben vor⸗ 
geſehen iſt. Es ſei nur erwähnt, daß die Bewachung von vier Gruppen von 
Prälaten ausgeübt wird; der wichtigſte Poſten iſt der an dem vermauerten 
Haupteingange, wo nur ein kleines Fenſter offen gelaſſen iſt, um im Falle 
dringender Nothwendigkeit mit der Außenwelt verkehren zu können. In 
dieſes Fenſter iſt eine hohe drehbare Kapſel eingefügt, wie man ſie in 
dem Sprechzimmer jener Frauenklöſter findet, welche ſtrenge Clauſur 
beobachten. Und hier können die Cardinäle, wofern es erforderlich iſt, 
Beſuche, z. B. von Botſchaftern irgend einer Regierung, empfangen, die an 
fie gerichteten Briefe entgegennehmen und ihrerſeits Briefe hinausſpediren. 
Letztere müſſen jedoch offen den Wächtern des Conclave eingehändigt 
werden, und ebenſo werden die Schriften und Zeitungen, welche an die 
Cardinäle adreſſirt ſind, vor der Einhändigung einer Prüfung unterworfen. 
Ueberhaupt iſt alle nur denkbare Vorſicht angewendet und durch alte 
päpſtliche Verordnungen unter Androhung ſchwerſter Strafen eingeſchärft, 
um jeden äußeren Einfluß auf die Entſchließungen der Cardinäle zu ver⸗ 
hindern und die vollſte Freiheit der Wahl ſicher zu ſtellen, damit einzig 
die Ehre Gottes und das Heil der Kirche die Richtſchnur ſei, welche die 
Thätigkeit des Conclave beſtimme. f 

Zu der Abſtimmung trägt ein jeder Cardinal ſeinen mit vier Siegeln 
verſchloſſenen Wahlzettel zum Altare hin und legt ihn unter der eidlichen 
Verſicherung, bei ſeiner Wahl nach beſtem Gewiſſen zu handeln, auf einen 
mit dem Bilde des heil. Geiſtes geſchmückten goldenen Teller. Von den 
drei nebenan ſtehenden Cardinälen überreicht der erſte den Zettel dem 
zweiten, der zweite dem dritten, und dieſer legt ihn in die auf dem Altare 
ſtehende Wahlurne, ein Gefäß, welches die Form eines Kelches mit weiter 
Kuppel oder Schale hat. Je drei Cardinäle oder Serutatores haben dann 
nachher von den Zetteln die Namen derjenigen zu verleſen, welche Stimmen 
erhalten haben. Der ganze Act der Abſtimmung iſt ein ungemein compli⸗ 
eirter, um jede Möglichkeit eines Formfehlers auszuſchließen; doch wollen 
wir hier auf eine genauere Beſchreibung deſſelben nicht weiter eingehen. 


0 


Viertes Kapitel. 


Der Eintritt der Cardinüle in das Conclave. 


Mer Act der Neuwahl eines Papſtes iſt zu allen Zeiten einer 
Eder wichtigſten Momente im Leben der Kirche geweſen, 
ein Moment, von welchem für die Folgezeit, nicht bloß 
für die Dauer der Regierung des Neugewählten, ſondern 
auf ganze Generationen, für die geſammte Weltſtellung 
der Kirche unendlich viel abhängt. Wie wichtig iſt es ſchon, daß eine 
verwaiſte Gemeinde einen guten Pfarrer erhalte; wie viel mehr noch 
liegt daran, daß ein tüchtiger Biſchof für eine Diöceſe gewählt werde; 
aber von welch weittragender Bedeutung iſt erſt die Wahl eines Ober- 
hirten für die geſammte Heerde Jeſu Chriſti! Er iſt ja das Haupt, er 
iſt das Herz und Centrum des ganzen Organismus der Kirche. Wehe 
zumal aber uns, wenn in der Gegenwart, wenn nach einem Pius IX. 
ein Mann den Stuhl Petri beſtiegen hätte, der nicht ganz und gar vom 
Geiſte Gottes beſeelt geweſen wäre! Darum war das jetzige Conclave 
von ſo immenſer Bedeutung; darum ſchaute die ganze katholiſche Welt 
mit geſpannteſter Erwartung auf jene Verſammlung, und mit ſehnſüch⸗ 
tigem Harren, freilich voll höchſter Zuverſicht, erwartete man den Augen— 
blick, der den Namen des neuen Oberhirten verkündigte. — 

Und wenn je, dann ſind ſich diesmal die Cardinäle des gewaltigen 
Ernſtes und der höchſten Verantwortlichkeit bewußt geweſen, mit welcher 
ſie zur Wahl ſchritten. Sie hatten jetzt ja nicht bloß den Führer zu 
wählen, der in dem Rieſenkampfe der Gegenwart an die Spitze der chriſt— 
lichen Heerſchaaren treten ſollte, in deſſen Hände das heil. Collegium die 
Vollgewalt Apoſtoliſcher Oberhirtenſorge, die Schlüſſel zu dem geſammten 

Heilsſchatze der Kirche legen, den es zum Haupte, zum Vater, zum höchſten 
Richter über zweimalhundert Millionen ſetzen ſollte. Nein, die Zeitver— 
hältniſſe liegen in der Gegenwart ähnlich, wie in den erſten Jahrhunderten 
der Kirche, wo die Berufung auf den Stuhl Petri zugleich die Berufung 
zum Martyrium in ſich ſchloß. Denn wenn Pius IX. „Kreuz vom Kreuze“ 
hieß und war, ſein Nachfolger wird wahrlich nicht ſtatt der Dornen Roſen 
auf ſeinem Wege finden. Auch ſeine Regierung wird ein ununterbrochener 
Kampf ſein; mit dem Tode unſeres unvergeßlichen Pius hat das Toben 
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der Stürme, hat der Andrang der Feinde und die Wuth der Höllen⸗ 
pforten nicht aufgehört.“) 8 

Nächſt der Eröffnungsfeier des vaticaniſchen Concils haben wir feiner 
kirchlichen Handlung beigewohnt, die ſo ſehr das Herz ergriffen, die einen 
ſo gewaltigen Eindruck gemacht hätte, als jene Feier — am Montag Abend, 
den 18. Februar — mit welcher das Conclave eingeleitet wurde. Mußte 
denn nicht die unermeßliche Wichtigkeit dieſes Augenblickes, der uns von 
dem Sarge Pius IX. an die Schwelle eines neuen Pontificats führte, 
die Seele mit jener heiligen Bewegung durchſchauern, die jeden Menſchen 
ergreift, wenn er aus dem hellen Tageslichte einer eben abgeſchloſſenen 
großen Vergangenheit ſich plötzlich vor einen, für die Zukunft unbeſchreib⸗ 
lich folgeſchweren, und doch ſo dunkeln Moment geſtellt fühlt? Die 
Geſchicke der Kirche, das Heil von zweimalhundert Millionen, das Wohl 
und Wehe des Apoſtoliſchen Stuhles, unſer Alles liegt in den Händen 
dieſer ſechzig Greiſe! — Doch nein, nicht allein in ihren Händen! Niemals 
fühlte man das Wehen und Walten des göttlichen Geiſtes ſo nahe; niemals 
ſchaute das Auge ſo vertrauensvoll und zuverſichtlich in innigſtem Flehen 
nach oben. Ueber den berathenden Verſammlungen jener Männer ſah 
der Glaube im Lichtglanze die Hand des Ewigen, die mit ihrem Finger 
auf den von Gott Erkorenen hinwies: „Dieſen wählet!“ 

Zum Einzuge in das Conclave begannen die Cardinäle ſich gegen 
vier Uhr zu verſammeln. Am Fuße der Treppe, die zur ſixtiniſchen 
Capelle im erſten Stockwerke des vaticaniſchen Palaſtes emporführt, hatte 
ſich eine ziemliche Anzahl von Perſonen eingefunden, um dem ſeltenen 
Schauſpiele wenigſtens inſofern beizuwohnen, daß man die Cardinäle 
gleichſam bis zum Eingange des Conclave begleitete, und um beſonders 
diejenigen mit Aufmerkſamkeit zu betrachten, welche die Volksſtimme als 
die muthmaßlichen Candidaten für den Stuhl Petri bezeichnete. 

Am Aufgange zur Treppe hielten vier Schweizerſoldaten, die Helle⸗ 
barde im Arm, Wache, damit nur die zum Conclave Berufenen einträten. 


) Es iſt abzuwarten, ob und inwiefern ſich an Leo XIII. die immerhin ſehr 
zweifelhaften Werthes bleibende Prophezeiung „Licht am Himmel“ beſtätigt; ob wir ſie 
in dem Wappen des neuen Papſtes ſchon erfüllt ſehen müſſen, oder ob ſie in einer 
höheren Beziehung ihre Verwirklichung findet, ſei es, daß er ſelber wie ein Licht am 
Himmel die Welt mit dem Glanze ſeiner apoſtoliſchen Wirkſamkeit erleuchten wird, ſei 
es, daß das Walten Gottes über der Kirche gerade unter dieſem Pontificate in beſonders 
hellem Lichte ſich bethätigen ſoll; ſei es, daß das Papſtthum und die Kirche bis in die 
tiefſte Nacht der Bedrängniß geführt, dann aber durch ein großartiges Eingreifen von 
oben aus der Finſterniß zum Lichte und zum Triumphe gelangen werde. f 
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Wir verdankten es der Gunſt eines uns befreundeten Officiers der Schweizer— 
garde, daß auch wir hinaufſteigen durften. 

Die Treppe mündet auf eine weite und prächtige Halle im länglichen 
Viereck, welche man den Königsſaal nennt. Dem Aufgange gegenüber 
liegt die Thüre zur ſixtiniſchen Capelle; beim Eintritt in die Halle hat 
man rechts oben ein großes Fenſter, welches den ganzen Raum erhellt, 
links in der gegenüberliegenden Schmalſeite den Eingang zu der pauli- 
niſchen Capelle. In letzterer ſollten ſich zunächſt die Cardinäle verſammeln, 
um von da in Proceſſion in die Sixtina und dann ſpäter in die Räume 
des Conclave zu ziehen. Da die pauliniſche Capelle nicht ſehr groß 
iſt, ſo durften nur die Cardinäle und ihre Secretäre, ſo wie die Biſchöfe, 
deren etwa dreißig erſchienen waren, eintreten; für das diplomatiſche Corps 
war eine Bühne von mäßigem Umfange errichtet. 

Kaum oben angelangt und flüchtig orientirt, vernahmen wir die 
Schritte der päpſtlichen Nobelgarde, welche fünfzig Mann ſtark, die Treppe 
herauf ſtiegen. In ihrer reichen, goldgeſtickten Uniform, den Helm mit 
wallendem Roßſchweife auf dem Haupte, den Degen in der Hand, zog die 
prächtige Schaar in die Vorhalle ein und ſtellte ſich, Spalier bildend, vor 
der Paulina auf. An dieſe ſchloſſen ſich Soldaten der Schweizer- und 
der Palatin⸗Garde an und bildeten mit ihnen eine breite Gaſſe von der 
einen Capelle zur anderen. 

Nach und nach erſchienen die Cardinäle, das rothe Käppchen auf 
dem Haupte, unter dem violetten Seidenmantel das weiße Röcklein von 
einfachem Leinen ohne jede Spitzenverzierung. Alle, auch die Cardinal— 
Diakonen, tragen das Biſchofskreuz offen auf der Bruſt, während in 
Gegenwart des Papſtes ſelbſt der Biſchof das Pectorale im Buſen ver— 
bergen muß. Bei ihrem Erſcheinen werden die Eminenzen von den zahl— 
reich verſammelten Prälaten, die mit ihnen in irgend einer Beziehung 
oder Bekanntſchaft ſtehen, begrüßt; man ſagt ihnen Lebewohl und empfiehlt 
ihnen in ehrfurchtsvoller Bitte, die Wahl bald zu treffen. Die Cardinäle 
ſind heute ungewöhnlich herzlich und liebenswürdig. Nach kurzem Aus— 
tauſch einiger freundlichen Worte ſchreiten ſie durch die Doppelreihen der 
Nobelgarde hindurch der pauliniſchen Capelle zu. Der Cardinal Amat, 
ſchon ſeit Jahren bettlägerig, wird von zwei Männern auf einem Seſſel 
die Treppe herauf und dann ſofort in die für ihn beſtimmte Zelle ge— 
tragen; Cardinal Morichini muß ſich auf zwei Diener ſtützen, um in die 
Capelle zu gelangen; noch ziemlich rüſtig erſcheint der Senior der 
Cardinäle, der 8zjährige Erzbifchof Donnet von Bordeaux. Unter 
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den Biſchöfen bemerken wir den blinden Tizani, den der Verluſt jeines 
Augenlichtes nicht an der Forſetzung ſeiner gelehrten Studien und Arbeiten 
hinderte, und den ebenfalls blinden Ségur, der durch feine zahlreichen 
Schriften auch in Deutſchland bekannt und allgemein verehrt iſt. — Noch 


während die hohen Kirchenfürſten ſich verſammeln, werden ununterbrochen 


Koffer und Möbel für die Wohnungen der Cardinäle hereingetragen; 


dieſelben müſſen alle den Herzogsſaal paſſiren, da der untere Eingang 


zum Conclave bereits vermauert und geſchloſſen iſt. Auch in der ſixti⸗ 
niſchen Capelle ſind die Tapezirer auf das eifrigſte beſchäftigt, die letzte 
Hand anzulegen; im letzten Augenblicke wird noch das große Fenſter der 
Halle verhängt, weil man von den gegenüberliegenden Wohnungen aus in 
dieſelbe hinein ſehen konnte. N 
Endlich erſcheint der von Allen ehrfurchtsvoll gegrüßte Cardinal⸗ 
Camerlengo Pecci, dem vier Soldaten der Schweizergarde voraufgehen. 
Voll gebieteriſcher Würde ſchreitet die hohe, hagere Geſtalt durch die 


Reihe der Nobelgarde der pauliniſchen Capelle zu. An der Schwelle 


derſelben macht der Cardinalkämmerer einen Augenblick Halt und wirft 
zurückſchauend einen prüfenden Blick durch die Halle. „Das iſt er“, flüſtert 
Einer dem Anderen zu, „das iſt der neue Papſt!“ Wenige Minuten ſpäter 
ſchlägt die Glocke vom St. Peter halb fünf Uhr, und von der pauliniſchen 
Capelle her erſchallt der Geſang des Veni Creator: die Proceſſion ſetzt 
ſich in Bewegung. a 

An ihrer Spitze ſchreiten, in ſchwarzer ſpaniſcher Tracht, den 
ſilbernen Kolben im Arme, die Ordner und Führer des Feſtzuges; 
ihnen folgt der Geſangchor der Sixtina, dann der Kreuzträger mit dem 


goldenen päpſtlichen Proceſſionskreuz; ihm zur Seite gehen zwei Akolythen 


in violetten Gewändern. Nunmehr kommen die Cardinäle, je zwei und 
zwei, begleitet oder geſtützt von ihren geiſtlichen Secretären, die jedoch am 
Eingange zur ſixtiniſchen Capelle zurücktreten müſſen. An die lange Reihe 
der Cardinäle, die nach dem Alter ihrer Ernennung auf einander folgen, 


ſo daß die erſt im December vorigen Jahres ereirten Eminenzen Moretti 


und Pellegrini den Schluß bilden, fügen ſich die Biſchöfe und andere zur 
hohen Prälatur zählende Herren an. Nachdem Alle in die Capelle ein⸗ 
getreten ſind, wird der Geſang des Veni Creator durch das Kirchengebet 
zum heil. Geiſte geſchloſſen. 

Es gelingt uns, mit in die Capelle eintreten und ſo einen Blick über 
die Verſammlung werfen zu können. Der Eindruck war ein unbeſchreib⸗ 


lich erhabener, unausſprechlich hehr und königlich. Die ſcheidende Abend⸗ 
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ſonne ergoß ihre Strahlen in die gewaltigen Räume der Sixtina und 


über den erlauchten Senat der Fürſten der Kirche, die ringsumher auf 


ihren Thronen unter den Baldachinen daſaßen: Wo gäbe es einen Königs— 
hof, eine Regierung irgend eines Volkes, die ſich an Hoheit und Majeſtät 
mit dieſer Verſammlung auch nur vergleichen ließen? 

Als das Gebet beendigt war, wurden Alle außer den Cardinälen 
aus der Capelle entlaſſen und die Thüre ward geſchloſſen. Die Nobel— 
garde verließ ihren Platz und bildete nunmehr Spalier vom Eingange der 
Sixtina hinüber zu dem großen Herzogsſaale, durch welchen die Cardinäle 
in das Conclave einziehen ſollten. i 

In der Capelle erfolgte zunächſt eine kurze Ansprache durch den 
Cardinal⸗Decan Di Pietro, darauf die Vorleſung der päpftlichen Conſti⸗ 
tutionen über den Gang des Conclave, über das zu beobachtende Geheim— 
niß u. ſ. w., und nun traten die Cardinäle einzeln nach einander an 
den Altar, um jene Verfügungen zu beſchwören. Alsdann wurde der 
Marſchall des Conclave, Fürſt Chigi, zur Eidesleiſtung berufen. In 
einem koſtbaren Anzuge im Charakter der Zeit Carl's V., den Mantel 
aus feinſten ſchwarzen Spitzen um die Schulter, das Großkreuz des Pius- 
Ordens auf der Bruſt, den Degen an der Seite, das Birret in der Hand, 
umgeben von vier Cavalieren und dem übrigen Gefolge, trat derſelbe in 
die Verſammlung und ſchritt durch die weite Halle zum Altar vor. Nach- 
dem er den Degen abgelegt und ihn Einem aus ſeiner Begleitung über— 
geben hatte, welcher denſelben auf einem Kiſſen entgegennahm, legte der 
Fürſt, die Hand auf dem Evangelium, den feierlichen Schwur ab. Wie 
uns ſpäter einer der Cardinäle verſicherte, ging dieſe Scene mit einer 
Würde vor ſich, welche auf alle Anweſenden den tiefſten Eindruck machte. 
Nach dem Fürſten leiſteten die Wächter des Conclare und die übrigen 
Beamten, welche außerhalb ihre Thätigkeit zu entwickeln hatten, ihren 
Eid. Die ſog. Conclaviſten, d. h. diejenigen, welche mit den Eminenzen 
im Innern verbleiben, ſind erſt um acht Uhr Abends, ebenfalls in der 
Sixtina, durch Cardinal Pecci, den Cardinal Di Pietro begleitete, ver— 
eidigt worden. 

Nunmehr erhoben ſich die Eminenzen von ihrem Throne und zogen, 
ein jeder von einem Nobelgardiſten begleitet, aus der ſixtiniſchen Capelle 
durch den Hergogsſaal in die Räume des Conclave. Nachdem dann beim 
Einbruche der Dunkelheit der Cardinal-Camerlengo der Vorſchrift gemäß 
ſorgfältig unterſucht hatte, ob ſich kein Unberufener eingeſchlichen habe, 
erſchien gegen halb ſieben Uhr auf die an ihn ergangene Meldung hin 


44 


der Marſchall mit feinem ganzen Gefolge, unter Vorauftragung von 
Fackeln, vor dem Haupteingange des Conclave. Dort fand ſich gleich⸗ 
zeitig von Innen der Cardinal Pecci mit anderen Eminenzen ein, denen 
ebenfalls Diener mit brennenden Fackeln voranſchritten. Der Camerlengo 
erſuchte den Marſchall, die Schließung hinauszuſchieben, um die zweite 
Unterſuchung vorzunehmen. Dieſelbe dauerte bis gegen neun Uhr, und 
nunmehr wurde zuerſt die Hauptthüre, dann der zweite Eingang, beide 
gleichzeitig von Innen und Außen geſchloſſen. Der Marſchall band ſeine 
Schlüſſel an einer grün⸗goldenen Schnur zuſammen, legte ſie in einen 
Beutel von rothem Sammt, der mit Gold geſtickt war, und zog ſich dann 
in ſeine Gemächer zurück. Ueber den ganzen Vorgang wurde ein nota⸗ 
rieller Act aufgenommen. — Endlich machte der päpſtliche Hausmeiſter, 
Migr. Ricci, als Gubernator des Conclave, beim Scheine der Fackeln, 
begleitet von den Marcheſen Sacchetti und Vitelleschi und umgeben von 
Soldaten der Schweizergarde die Runde an allen äußeren Zugängen, um 
ſo in nochmaliger Prüfung die vollſtändige Abſchließung zu conſtatiren. 
Die geſammten Feierlichkeiten waren um halb zehn Uhr beendigt. 

So waren denn alſo ſechzig Cardinäle im Conclave verſammelt; es 
fehlten nur vier: der Cardinal von Liſſabon, der jedoch am folgenden 
Tage in daſſelbe eintrat, der Cardinal Cullen und der von Rennes, und 
endlich der Cardinal⸗Erzbiſchof von New⸗Hork. 


— — — 


Fünttes Kapitel. 


Die Wahl. 


5 Ta A) u der Wahl Pius IX. hatte das Conclave nur wenige 


Tage, zu der Wahl Leo XII. hatte es mehrere Wochen, 
in früheren Zeiten iſt es einmal vorgekommen, daß 
daſſelbe drei Jahre gedauert hat. Daß man diesmal 
bald zu einer Entſcheidung kommen werde, war allge⸗ 

8 meine Anſicht. Der am meiſten genannte Candidat 
war der Erzbiſchof von Perugia; allein das Sprichwort der Römer 


iſt bekannt: Wer als Papſt in das Conclave einzieht, tritt als Car⸗ 


dinal aus demſelben heraus. Außer Pecci wurden noch gar manche 
andere Namen genannt; der eine wünſchte dieſem, der andere jenem 
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die Tiara. Uebrigens waren die auswärtigen Cardinäle der größten 
Mehrzahl nach von vornherein entſchloſſen, Pecci ihre Stimme zu geben. 
Um einem möglichen Mißverſtändniß vorzubeugen, ſei hier ausdrücklich 
bemerkt, daß nach geſchehener Wahl die Cardinäle nicht mehr an das 
Geheimniß gebunden ſind. 

Nachdem in der Frühe des nächſtens Morgens die Eminenzen in 
dem zu einer Art Capelle hergerichteten Herzogsſaale an zwölf Altären, 
ſowie in der ſixtiniſchen und pauliniſchen Capelle das heil. Opfer dar⸗ 
gebracht hatten, verſammelten fie ſich um zehn Uhr zu dem erſten Wahl- 
acte in der Sixtina. Zunächſt wurde die Meſſe vom heil. Geiſte celebrirt, 
die für jeden Morgen während der ganzen Dauer des Conclave vor— 
geſchrieben iſt, während die Mittagsſitzungen mit dem Gebete 5 Veni 
Creator eröffnet werden ſollen. 

Nachdem Cardinal Di Pietro eine Anſprache gehalten, begann die 
erſte Abſtimmung oder das Scrutinium. Ein Jeder ſchreibt den Namen 
desjenigen, dem er ſeine Stimme gibt, auf einen Zettel, der in beſonderer 
Weiſe gefaltet und durch ein fremdes Siegel verſchloſſen wird.“) Gleich 
bei dieſer erſten Abſtimmung nun ereignete es ſich, daß einer der fremden 
Cardinäle ein Siegel mit einem Cardinals⸗Wappen anwandte. Der 
Umſtand wurde ſofort bei der Prüfung der Stimmzettel bemerkt, und nun 
erhob ſich die Frage, ob die jetzige Wahl als 
gültig zu betrachten ſei oder nicht. An der 
Erörterung dieſer Schwierigkeit betheiligten ſich 
beſonders die Cardinäle Bilio und Franchi; 
endlich einigte man ſich auf den Antrag des Car- 
dinals Simor dahin, dieſe erſte Stimmenabgabe 42 
nicht als einen eigentlichen Wahlact, ſondern mehr ;% 5 
nur als eine Probe und als Verſuch zu betrach- 
ten, um im Allgemeinen zu erkennen, auf welche 
Candidaten ſich zunächſt das Augenmerk der 
Cardinäle richte. Das Reſultat ergab ſofort für Pecci achtzehn Stimmen, 
während Bilio ſechs, Franchi fünf, Panebianco zwei Stimmen erhielt, eine 
Anzahl weiterer Stimmen aber ſich zerſplitterten. Nachdem dieſes Er— 
gebniß feſtgeſtellt worden war, wurden die Stimmzettel zugleich mit 
feuchtem Heu in dem Ofen verbrannt. 


Cardinal 2 


) Wir enthalten uns hier der genauen Beſchreibung des Einzelnen, da für ein 
Volksbuch uns dies zu weit führen würde. 
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Auf dem Petersplatze harrten unterdeſſen viele hundert Menſchen 
ſeit elf Uhr, um das Aufſteigen des Rauches, die ſogenannte sfumata zu 
ſehen. Das hätte gegen Mittag ftattfinden können; durch den erwähnten 
Zwiſchenfall verzögerte es ſich jedoch. Erſt kurz vor zwei Uhr verkündigte 


das leichte Wölkchen aus dem Schornſteine über der ſixtiniſchen Capelle 


den Harrenden, daß der erſte Wahlgang noch nicht der Kirche den 8 ; 
Oberhirten gegeben habe. . f 

Die zweite Sitzung am Nachmittage begann um halb vier und ſchoß 
um ſieben Uhr. Beim erſten Wahlgang, dem Serutinium, erhielten 
Pecci 26 Stimmen, Bilio 7, Panebianco und Monaco je 4, Simeoni 2. 
Im zweiten Wahlgange oder dem Acceſſus erhielt Pecei 8 Stimmen hinzu 
Bilio und Panebianco bekamen beide je 2, Monaco 1 und Simeoni 3 
weitere Stimmen. Da aber nach der bekannten Verordnung Alexander's III. 1 
die Wahl erſt dann als vollzogen gilt, wenn einer der Gewählten mindeſtens 
zwei Drittel der Stimmen auf ſich vereinigt, ſo war auch am Abend 
noch kein Reſultat erzielt worden; da 60 Cardinäle anweſend waren, jo 
betrug die erforderliche Majorität 40 Stimmen. Als das Ergebniß der 
Wahl verkündigt worden, nahm Cardinal Pecci das Wort und bat die 


Cardinäle, ihr Augenmerk doch auf einen Anderen zu richten; er fühle 


ſich ſo ſchwach und leidend, daß er fürchten müſſe, daß im Falle ſeiner 5 
Wahl das heil. Collegium in Wee zu einem neuen Conclave zu⸗ 
ſammen treten müſſe. 5 
Nach Schluß der Sitzung begaben ſich ſämmtliche Cardinäle an bie = 
eine Eingangsthüre des Conelave, um den Cardinal von Liſſabon zu 
empfangen und zu begrüßen, der unterdeſſen in Rom eingetroffen war 
und der jetzt unter den vorgeſchriebenen Ceremonien in das Conclave eintrat. 
Am Schluſſe jener zweiten Sitzung alſo hatten ſich als Reſultate für 
Pecci 34, für Bilio 9 Stimmen ergeben; die übrigen 17 Stimmen hatten 
ſich auf verſchiedene Candidaten zerſplittert. Es war mithin klar, daß 
zwiſchen jenen beiden die Entſcheidung ſchwankte. Beide Candidaten waren 
mit den hervorragendſten Eigenſchaften geſchmückt, beide hatten in gleicher 
und vorzüglicher Weiſe das Vertrauen Pius IX. genoſſen. Für Pecci 
mochte im Beſondern noch der Umſtand ſprechen, daß er mehr Erfahrung 
und zumal in den jetzigen ſchwierigen Verhältniſſen größere Gewandtheit 5 3 
und eine allbekannte Entſchiedenheit beſaß. Bei Bilio war es der mildere, 
dem ſeines Vorgängers ähnliche Charakter, was die römiſchen e 
ſein geringeres Alter mit der Ausſicht auf ein längeres Pontificat, 
was die auswärtigen Cardinäle auf ſeine Seite führen konnte. Gerade 
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in letzterer Beziehung wurde von mehreren Eminenzen bereits vor Beginn 
des Conclave die Anſicht ausgeſprochen, es ſei, abgeſehen von anderen 
Gründen, ſchon deßhalb ein jüngerer Papſt vorzuziehen, damit die fremden 
Cardinäle nicht zu oft genöthigt würden, die weite, mühſame und koſt— 
ſpielige Reiſe zum Conclave zu machen. 

Während ſo das Zünglein der Wage ſchwankte, gab Bilio ſelber 
den Ausſchlag. Er beſuchte die einzelnen Cardinäle, beſonders diejenigen, 
von welchen er vermuthete, daß ſie zu ſeinen Gunſten votirt hätten, und 
erklärte unter Hinweis auf ſeine ſchwächliche Geſundheit, welche leidender 
ſei, als ſein Aeußeres vermuthen laſſe, daß er unter keiner Bedingung 
die Wahl annehmen werde. 

Unterdeſſen ſuchte aber auch Pecci denjenigen Cardinal auf, der, wie er 
wußte, für ſeine Wahl bei den Uebrigen thätig war; er beſchwor ihn, ſeine 
Bemühungen einzuſtellen, die ſeine Schultern mit einer Laſt bedrohten, 
von welcher er allen Grund habe zu beſorgen, daß er ihr nicht gewachſen ſei. 

„Ich fürchte, ſprach er, daß das heil. Collegium einen Mißgriff begeht. 
Man rühmt mich als einen beſonderen Gottesgelehrten von großem Wiſſen; 
ich bin es nicht; man glaubt, ich beſitze die erforderlichen Eigenſchaften, 
um Papſt zu werden; ich habe fie nicht. Ich bitte Sie, dieſes den 
Cardinälen zu ſagen.“ — Jener antwortete: „Was Ihre Gelehrſamkeit 
betrifft, ſo wollen Sie nicht ſelber darüber urtheilen, wir werden das 
thun; was Ihre Befähigung, Papſt zu werden, angeht, ſo laſſen Sie Gott 
walten, der Sie kennt.“ 

Da Simeoni als Präfect der Apoſtoliſchen Paläſte die Wohnung des 
neuen Papſtes herzurichten hatte und es unzweifelhaft war, daß der nächſte 
Tag die Entſcheidung bringen werde, ſo gab er noch am Abend Befehl, 
während der Nacht die bisher von Pius IX. bewohnten Gemächer in 
Stand zu ſetzen. Nun lagen aber die Zimmer Pecci's gerade über jenen, 
und als er erſchöpft und ermüdet von allen den Anſtrengungen und der 
Aufregung den Schlaf ſuchte, verſcheuchte ihm dieſen der Lärm und das 
Hämmern und Poltern unten. Der Cardinal raffte daher ſein Bett 
zuſammen und ſiedelte in ſein Nebenzimmer über. Dort war er nun 
freilich durch die Arbeiter weniger geſtört; allein in dem Nachbarzimmer 
ſchlief Jemand einen ſo lauten Schlaf, daß der Cardinal ſich endlich zu 
einer abermaligen Ueberſiedelung in ſein drittes Gemach entſchließen mußte, 
wo er das Bett auf den Boden legte und ſo endlich einige Stunden der 
Ruhe genießen durfte. Selten mag ein Papſt die Nacht vor feiner Er- 
hebung auf den Stuhl Petri in ſolcher Weiſe zugebracht haben. 
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Am nächſten Morgen fühlte er ſich, noch zudem an Zahnſchmerzer & - 
leidend, jo angegriffen, daß es ihm unmöglich war, der ftillen heil. Meſſe 
beizuwohnen, welche um halb zehn Uhr dem Beginn des Wahlactes vorauf⸗ 


ging. Mit Mühe raffte er ſich auf, um an der Abſtimmung Theil zu 
nehmen. — Bevor das heil. Collegium jedoch zu dieſer überging, wurde 


berathen, in welcher Weiſe die öffentliche Proelamation des Papſtes ſtatts 
finden ſolle, wenn die Wahl die erforderlichen Zweidrittel Stimmenmehrheit 


ergebe. Als man ſich hierüber geeinigt und das Erforderliche feſtgeſtellt 
hatte, ſchritt man zur Abſtimmung. Dieſelbe ergab für Pecci 44 Stimmen 
von 61; er hatte alſo die verlangte Mehrheit: der neue Papſt war ge⸗ 
wählt. Bilio hatte 5, Panebianco, Monaco und Simeoni hatten je 
2 Stimmen erhalten. — Das war am Mittwoch den 20. Februar. 
Welchen Eindruck der Moment der Wahl 
auf den Erkorenen machte, mögen uns die Briefe 
zweier Cardinäle ſagen. Donnet, der Erz⸗ 
biſchof von Bordeaux, ſchildert die Scene des 
entſcheidenden Augenblickes im Conclave alſo: 


Cardinals Pecci, und was ich berichte, habe ich 
mit eigenen Augen geſehen. Als bei der Verleſung 
der Wahlzettel immer wieder fein Name erſcholl 
und mit jeder Minute die Wahrſcheinlichkeit größer 


„Ich hatte meinen Sitz neben demjenigen des 


wurde, daß Pecci der erkorene Nachfolger Pius IX. 


ſein werde, ſah ich einen Strom von Thränen aus 
ſeinen Augen brechen und die Feder entfiel ſeiner 
Hand. Ich hob ſie auf und gab ſie ihm zurück 
mit den Worten: „Muth! Es handelt ſich in 
dieſem Augenblicke nicht um Sie! Es handelt 
ſich um die Kirche und die Zukunft der Welt!“ 
s Und Pecci erhob die Augen zum Himmel, um 
im ſtummen Gebete die Hülfe von oben zu er⸗ 
erflehen.“ — Cardinal Dechamps ſchrieb an 
Gatdtual Dehne einen Freund in Mecheln: „Als das Reſultat 
der Wahl bekannt gemacht wurde, ward Car⸗ 
dinal Pecci blaß wie die Wand. — Heute Morgen ſtiegen mir die Thränen 
in die Augen, als Leo XIII. mir in den demüthigſten Worten die menſch⸗ 
liche Ohnmacht ſchilderte, welche ſo ganz unvermögend ſei, die ſchwere 


Bürde des Papſtthums zutragen.“ 5 8 


zug Leo XIII. 
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Sobald durch die Zuſammenzählung der Stimmen die Wahl Pecci's 
feſtgeſtellt worden war, wurden ſogleich die Ceremonienmeiſter des Conclave, 
ſowie die Secretäre in die Capelle berufen, die Baldachine über den 


Sitzen der anderen Cardinäle niedergelaſſen mit Ausnahme des neunten 


auf der Evangelienſeite, welcher derjenige des Erwählten war. Dann 
traten die drei älteſten unter den Biſchöfen, Prieſtern und Diakonen des 
Cardinalscollegiums zum Throne des neuen Papſtes und richteten an 


f ihn die Frage, ob er die Wahl annehme. 


Als Gott dem Moſes am Berge Horeb erſchien und ihm befahl, an 
die Spitze ſeines Volkes zu treten, um es aus der Knechtſchaft Aegyptens 


hinauszuführen; als der Herr den Iſaias zum Prophetenamte berief, da 


anders konnte ihm den Muth und die Kraft ver— 


zitterten jene wie dieſer vor der gewaltigen Bürde und beide flehten, 
Jehovah möge Andere, Befähigtere dazu auserwählen. — Der durch die 
Stimmen der Cardinäle Erkorene darf mit Recht in der Wahl den Ruf 
Gottes erkennen; aber iſt heute die Aufgabe eines Papſtes nicht ähnlich 
derjenigen des Moſes, nur in einem viel größeren und umfaſſenderen 
Sinne? Soll nicht auch er das ewige Geſetz Gottes den Fürſten und 
Nationen verkündigen und als oberſter Hirt und Führer die Völker aus 
der Sclaverei der Sünde und des Irrthums hinausgeleiten; ſoll nicht 
auch er ſeine Prophetenſtimme mitten in einer Welt des Unglaubens und 
des Haſſes erheben, und darf er ſich auch nur einen Augenblick der Ueber— 
zeugung verſchließen, daß die gewiſſenhafte Ausübung ſeines Amtes ihm 
die Tiara zur Dornenkrone machen werde? Und wenn je, mußte nicht 
in der Gegenwart der Erkorene die bürdevolle Würde neidlos lieber auf 
jede andere, denn auf ſeine Schulter gelegt ſehen? Cardinal Pecci hatte 
in den verfloſſenen Tagen als Kämmerer der heil. Kirche die Schwere 
und Laſt der oberhirtlichen Pflichten aus Erfahrung kennen gelernt. Was 


leihen, das „Ja“ auszuſprechen, deſſen entſchei— 
dende Tragweite er vor Allen kannte, als der 
Hinblick und die Hoffnung auf die Hülfe von 
oben? — N 
Cardinal Pecci richtete feinen Blick in kurzem,? 
aber innigftem Gebete zum Himmel und ſprach f 


dann das entſcheidende Wort: „Ich bin nicht % Hs 
würdig, das Amt zu übernehmen; al- 


lein im Gehorſam gegen das heilige Cardinal Guibert. 


Collegium erkenne ich in Ihrer Stimme Gottes Stimme.“ 


Leo XIII. 4 
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Sofort warfen ſich nun mehrere Cardinäle vor ihm nieder, ihm ihre 
Huldigung zu bringen, als einer der erſten der Cardinal Guibert 
von Paris, der ihn um den Apoſtoliſchen Segen für ſich, feine Diöceſe 
und ganz Frankreich bat. | 

Während der Ceremonienmeiſter über die Annahme der Wahl ein 
Protocoll aufnahm, ſtellte nunmehr der Cardinal⸗ 
Decan die weitere Frage, welchen Namen der Er⸗ 
wählte als Papſt annehme. Pecei hat immer eine 
beſondere und kindliche Verehrung gegen den 
Papſt Leo XII. im Herzen getragen; diejenigen, 
welche ihm näher ſtanden, wußten ſchon vor dem 
Zuſammentritt des Conclave und ſprachen es 
aus, daß, wenn die Wahl auf ihn fallen ſollte, 
er ſich gewiß den Namen jenes Papſtes als 
Leo XIII. beilegen würde, und ſo „ es auch 
wirklich. i 

Schon am Vorabende des Conclave hatten wir in drei mit rothem 
Leder ausgeſchlagenen Kiſten die Kleidung für den nächſten Papſt in die 
ſixtiniſche Capelle bringen ſehen, wo fie in der anſtoßenden Sacriſtei einſt⸗ 
weilen niedergelegt wurde. Es iſt nämlich alter Brauch, daß man dieſe 
Kleidung ſchon vor Beginn der Wahl und zwar in drei verſchiedenen 
Größen anfertigen läßt, weil man ja nicht weiß, welcher von den Car⸗ 
dinälen aus der Wahl hervorgehen wird, und weil der Erkorene ſofort in 
den Abzeichen ſeiner neuen Würde erſcheinen ſoll. Die päpſtliche Kleidung 
beſteht aber in weißer Toga und weißen Strümpfen, rothen Schuhen mit 
eingeſticktem Kreuze, leinenem Chorröcklein, dem Schultermantel aus rothem 
Sammt, mit Hermelin beſetzt, Stola und weißem Käppchen. Während 
nun der Erwählte, begleitet von den beiden Cardinal-Diaconen Mertel 
und Conſolini, ſich in die Sacriftei begab und mit den bereit gehaltenen 
Gewändern bekleidet wurde, ſtellten ſich die Cardinäle in einer Proceſſion 
auf, dem neuen Papſte ihre Huldigung darzubringen. Nachdem der heil. 
Vater auf der sella gestatoria oder dem päpſtlichen Tragſeſſel auf der 
oberſten Stufe des Altars Platz genommen hatte und Cardinal Schwarzen⸗ 
berg ihm den Fiſcherring an den Finger geſteckt hatte, nahm er die erſte 
Huldigung der Cardinäle entgegen, die jetzt auch ſofort das Kreuz auf 
ihrer Bruſt im Buſen verbargen, weil mit der geſchehenen Wahl des 
neuen Oberhauptes nunmehr Einer Herr und Hirte iſt. Vor einer 
Stunde noch den Uebrigen gleich, ſteht er jetzt hoch über ihnen; mit 
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dem Augenblicke, wo er die Wahl angenommen hat, iſt auf ihn die 
Vollgewalt des Stellvertreters Chriſti, das oberſte Hirtenamt über die 
geſammte Heerde, über Lämmer und Schafe, die höchſte und unfehlbare 
Lehrauctorität übergegangen. Jetzt ſteht in ihm Petrus da, der die 
Brüder ſtärken ſoll, der jener Fels iſt, welcher die Kirche trägt; ſeiner 
Hand iſt das Steuer des Schiffleins anvertraut, und die Cardinäle ſind 
die Erſten, welche ſich in freudiger Bereitwilligkeit ihm und ſeinen Be— 
fehlen unterordnen, Eins mit ihm und in ihm im Glauben und in 
der Liebe. 


Sechstes Kapitel. 
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Die Proclamation und der püpſtliche Segen. 
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eber das Conclave verordnen die Conſtitutionen, daß alsbald 
das Ergebniß der Wahl durch den Cardinal-Diacon dem 
harrenden Volke verkündigt werde. Wurde das Conclave 
im Quirinal gehalten, ſo geſchah die Proclamation vom 
Balcon des Palaſtes aus; wird es im Vatican gefeiert, ſo 
wird der Neugewählte von der Loggia über dem Hauptportale 
von St. Peter ausgerufen. Es begab ſich daher ſofort nach geſchehener 
Huldigung der Cardinäle Se. Eminenz, der greiſe Caterini, unter Vorauf— 
tragung des päpſtlichen Kreuzes und von zwei Prälaten begleitet, in die Halle 
über dem Vorhofe des Domes, und nachdem die weiten Fenſter der Loggia 
geöffnet worden waren, verkündigte er dem Volke die glückliche Botſchaft 
mit den Worten: „Annuntio vobis gaudium magnum: habemus Papam 

Eminentissimum et Reverendissimum Dominum Joachim Pecei, qui 
sibi nomen imposuit Leonis XIII.“ „Ich verkündige euch eine große 
Freude: wir haben einen Papſt, den erlauchteſten und hochwürdigſten 
Herrn Joachim Pecci, der ſich den Namen Leo XIII. beigelegt hat.“ Da 
die Stimme des Cardinals nicht ſo ſtark war, um von der bedeutenden 
Höhe aus klar verſtanden zu werden, ſo wiederholte einer ſeiner Begleiter 
die Nachricht. Zugleich wurde alter Vorſchrift gemäß ein Blatt Papier, 
auf welchem die obigen Worte geſchrieben ſtanden, von der Loggia aus 
dem Winde anvertraut, der es langſam niedertrug, während hunderte von 
Händen ausgeſtreckt waren, es aufzufangen. 
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Sofort begannen nun die Glocken von St. Peter mit ihrem vollen 
Feſtgeläute die frohe Kunde hinaus zu rufen; bald ſtimmten von Thurm 
zu Thurm die Glocken der übrigen Kirchen der ewigen Stadt in froh⸗ 
lockenden Klängen ein, und wie ein jubelndes Halleluja erklang es viel⸗ 
hundertſtimmig durch die Lüfte: „Habemus Papam!“ — Wer ſich bei 
der Proclamation gerade auf dem Petersplatze befand, ſowie Alle, welche 
durch das zu ſo ungewöhnlicher Stunde anhebende volle Domgeläute auf⸗ 
merkſam gemacht worden waren, eilten in erwartungsvollſter Haſt der 
Peterskirche zu, und nun lief es in fieberhafteſter Freude von Mund zu 
Mund: „Pecci, Pecci, Leo XIII!“ Es war ein Hin⸗ und Herrennen, 
ein Fragen und Rufen, ein Jubeln und Frohlocken über alle Beſchreibung; 
das leidenſchaftliche Temperament der Italiener gab der Freude und der 
Erregung den lebhafteſten Ausdruck; Thränen in den Augen, die Hände 
zum Himmel erhoben, riefen die Einen den Namen des Erwählten, Andere 
eilten zur Confeſſio, um am Grabe Petri dem Himmel für die Wahl zu 
danken, Andere ſtürmten hinaus, um den Ihrigen die frohe Nachricht zu 
melden. Kaum eine halbe Stunde ſpäter drängten ſich am Central-Bureau 
der Telegraphen Schaaren auf Schaaren, um die Kunde ſchneller wie 
der Wind über die ganze Erde zu tragen. Ein Jeder, Freund und Feind, 
fand die Wahl eine überaus glückliche; ſo groß war die allgemeine Ver⸗ 
ehrung und Bewunderung, welche ſich Pecci erworben hatte ). 

Faſt zugleich mit der Kunde über die Erhebung verbreitete ſich die 
Nachricht, der neue Papſt werde ſich gegen vier Uhr dem Volke zeigen 
und zum erſten Male die apoſtoliſche Benedietion ſpenden. Selbſt nicht 
zur Zeit des Concils haben wir eine ſo unermeßliche Menſchenmenge in 
St. Peter und auf dem weiten Platze vor dem Dome zuſammen ſtrömen 
ſehen. Wir befanden uns kurz vorher in der Stadt und beſtiegen, um 
ſchneller nach St. Peter zu kommen, einen Wagen; aber bereits weit 
jenſeits der Engelsbrücke mußten wir langſamſten Schrittes fahren. In 
allen Straßen, die nach dem Vatican führten, folgten ſich, hart einer hinter 
dem anderen, Wagen an Wagen in endloſer Reihe, ſo daß wir es für 


*) Die Liberalen und die Anhänger der italieniſchen Regierung kannten die 
erhabene Geſinnung im heil. Collegium vollkommen; auf einen an Alter oder gar an 
Charakter ſchwachen Papſt hatten ſie ſich keine Hoffnung gemacht. Pecei aber war der 


Mann, der durch feine ausgezeichneten Eigenſchaſten ſelbſt bei ihnen eine ſolche Hoch 


achtung genoß, daß ihre Zeitungen gleich von Anfang an in erſter Reihe ihn unter den 


Candidaten nannten. Alle Welt erwartete ſeine Wahl; die Erfüllung dieſer Erwartung ; 
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gerathener hielten, auszuſteigen, und in dem Menſchenſtrom vorwärts zu 
dringen, der, Kopf an Kopf gedrängt, ſich nach dem Vatican wälzte. 

Für die vor und in St. Peter harrenden Schaaren, die man auf 
80,000 geſchätzt hat, kam Alles auf die Entſcheidung der Frage an, ob 
der heil. Vater die Benediction von der äußeren Loggia aus ſpenden 
werde, wie die Päpſte es bis zum Jahre 1870 zu thun pflegten, oder 
aber, ob er den Segen im Inneren der Kirche ertheilen werde. Das 
erſtere wünſchten beſonders alle Diejenigen, welche darauf hofften, daß 
der neue Papſt weniger ſtarr an dem von Pius beharrlich vertretenen 
Standpunkte feſthalten werde; dieſes öffentliche Erſcheinen Leo's hätte ſich 
ja ſofort, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, als eine Erklärung deuten 
laſſen, daß nunmehr andere Grundſätze im Vatican maßgebend werden, 
eine Ausſöhnung mit den liberalen Principien zu hoffen ſein würden. 
Allein es bedurfte doch nicht eines ungewöhnlichen Scharfſinnes, um zu— 
mal bei dem Charakter Pecci's jene Erwartung von vorne herein als eine 
ſehr zweifelhafte zu erkennen, und wir begaben uns daher direct in die 
Kirche hinein, überzeugt, daß von der inneren Loggia die Benediction er— 
folgen werde. Gerade in dem Moment, wo wir in die Vorhalle ein— 
traten, erhob ſich auf einmal ein unermeßlicher Jubel unter den Tauſenden, 
welche den Dom füllten: der Papſt war da! Wir eilten hinein: da 
ſtand der heil. Vater hoch oben, er allein vorn an der mit rothen Teppichen 
ausgeſchmückten Brüſtung der Loggia, in weißem hoheprieſterlichen Ge— 
wande, welches die blaſſe Farbe ſeines Antlitzes noch blaſſer erſcheinen 
ließ, eine mehr überirdiſche, als der Erde angehörende Erſcheinung. Im 
Hintergrunde ſtand das Gefolge der Cardinäle und Prälaten. Mit der 
Hand winkend ſuchte er den Jubel und das Zurufen zu beſchwichtigen, 
was denn auch allmählich gelang, und nun erhob der Papſt ſeine Stimme, 
um die der Segenſpendung vorausgehenden Gebete zu ſprechen. Wie 
lauſchte mit verhaltenem Athem jedes Ohr! Klar und voll erklang 
die Stimme dahin durch die weiten Hallen: „Adjutorium nostrum in 
nomine Domini, Unſere Hülfe iſt im Namen des Herrn“, — welch' 
ſchöneres Wort hätte der neue Papſt bei ſeinem erſten Erſcheinen vor 
den Gläubigen ausſprechen können! Und jetzt ſtreckte Leo ſeine Hände 
zum Himmel und breitete ſie dann, dreimal das Kreuzzeichen machend, 
über die auf die Kniee niederſinkende Menge aus. Aber kaum war 
nun das Amen geſprochen, da brach der Jubel in unendlichem Froh— 
locken hervor; das Evviva, Evviva wollte kein Ende nehmen; man 
ſchwenkte die Taſchentücher, ſtreckte die Arme nach dem Papſte aus, 
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lachte und weinte zugleich in der überwältigenden Fülle der Freude, — 
es war ein Augenblick, eine Scene, die allen Zuſchauern ſtets unvergeßlich 
bleiben wird; daß wir ſo glücklich waren, dem erhabenen Akte beiwohnen 
zu dürfen, daß erachten wir dankbarſt als eine ganz beſondere 1 
derer der Himmel uns gewürdigt hat. 

Am Abend waren die Häuſer rings um den Petersplatz feſtlich er⸗ 
leuchtet; wie gern hätte man ſeiner Freude noch in anderer Weiſe Aus⸗ 
druck gegeben! Heute kam der Druck der fremden Regierung den guten 
Römern ſchwerer und ſchmerzlicher, denn je, zum Bewußtſein. Der 
deutſche Leſeverein aber hielt ſofort an demſelben Abend eine General⸗ 
Verſammlung, an welcher auch manche von den gerade in Rom wei⸗ 
lenden Landsleuten Theil nahmen. Die Stimmung war eine ungemein 
gehobene, und als nun der Präſident die Verſammelten aufforderte, 
im Namen des katholiſchen Deutſchlands, das aus allen ſeinen Gauen Ver⸗ 
treter hier habe, Leo XIII. die ganze Fülle der kindlichen Liebe und Er⸗ 
gebenheit entgegen zu bringen, die wir bisher für Pius IX. gehegt, da 
erſcholl aus vollſter Bruſt ein dreifaches Hoch der höchſten Begeiſterung: 
„Ja, heil. Vater, bis zum letzten Mann ſtehen die Katholiken aller 
deutſchen Gaue zu Dir mit unentwegbarer Treue, mit unbegrenzter Hin⸗ 
gebung; mit Dir beten, mit Dir leiden, mit Dir ſtreiten wir, bis mit 
Dir wir triumphiren!“ | 


Siebentes Kapitel. 


Bis zur Krönung. 


ie Oeffnung des Conclave wurde erſt nach der Proclamation 
des neuen Papſtes in einem feierlichen Acte vorgenommen. 
, Dies geſchah, während der heil. Vater im St. Peter den 

Abpoſtoliſchen Segen ſpendete, indem der Fürſt Chigi, um⸗ 
geben von reichem Gefolge, ſich an das Hauptportal des 
Conclave begab und daſſelbe von außen aufſchloß. Zu gleicher Zeit knarrten 
die Schlöſſer im Innern, und das Conclave war geöffnet. Fürſt Chigi und 
der päpſtliche Hausmeiſter, Mſgr. Ricci, waren die Erſten, welche eintraten 
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und ſofort dem Papſte entgegeneilten, der eben von der Segenſpendung zur 

ſixtiniſchen Capelle zurückkehrte. Beide warfen ſich vor ihm nieder, indem ſie 
Sr. Heiligkeit die Gefühle ihrer treueſten Ergebenheit ausſprachen, beſeelt 
von dem Vertrauen, daß Gott ſie bis zu ihrem Tode in dieſer Treue 
erhalten werde. 

Nachdem der Papit in der Sacriſtei die hohenprieſterlichen Gewänder 
angelegt hatte, ſchritt er zwiſchen den beiden Cardinal-Diaconen Mertel 
und Conſolini in glänzender Proceſſion zum Altare. An den Stufen nieder 
knieend, betete er einige Augenblicke, ſetzte ſich dann auf dem päpſtlichen 

Throne vor dem Altare nieder und empfing die zweite Huldigung und 
Obedienzleiſtung des heil. Collegiums. Es wurde das von der Kirche vor— 
geſchriebene Gebet geſprochen, welches auf den Neuerwählten den Segen 

des Himmels herabfleht, und der Papſt ſpendete den Cardinälen die 

Ahpoſtoliſche Benediction. In die Sacriſtei zurückgekehrt, ließ der heil. 
Vater die Prälaten und andere vornehmen Perſonen zum Fußkuſſe zu, 
worauf er ſich zurückzog. Ueber den Act der Eröffnung des Conclave 
wurde in den Gemächern des Marſchalls ein Protocoll aufgenommen. — 
Einige von den Cardinälen verließen noch am Abende den Vatican; die 
meiſten blieben bis zum folgenden Tage. 

Am nächſten Morgen gegen zehn Uhr empfing der Papſt den Beſuch 
einiger Cardinäle, ſowie die Huldigung der Nobelgarde und begab ſich 

hierauf in glänzendem Gefolge zur ſixtiniſchen Capelle, wo außer den 
Cardinälen eine große Anzahl von Prälaten, der römiſche Adel und andere 
vornehme Perſonen ihn erwarteten. Der Geſangchor der ſixtiniſchen Capelle 
ſang das Te Deum, während die Cardinäle die dritte Huldigung leiſteten. 
Die Spendung des Apoſtoliſchen Segens ſchloß die erhabene Feier. In 
ſeine Gemächer zurückgekehrt, empfing der heil. Vater die Botſchafter von 
Oeſterreich, Frankreich, Spanien und Portugal, welche mit ihrem Gefolge 
in großer Gala erſchienen, um ihre Glückwünſche darzubringen. 
3 Das einſtündige Geläute der Glocken der ganzen Stadt und das Te 
Deum in allen Kirchen, welches von dem Cardinalvicar für den zweit⸗ 
folgenden Tag vorgeſchrieben war, gab der Freude und dem Danke gegen 
Gott Ausdruck, daß die verwaiſte Heerde einen neuen Hirten erhalten 
habe. Die Theilnahme der Gläubigen war eine außerordentliche; zumal 
in der Peterskirche hatten ſich Tauſende zu der Andacht eingefunden. 
Gegen Mittag empfing der Papſt die Glückwünſche der Geſandten von 
Bayern, Belgien und den übrigen Staaten und ertheilte darauf einer 
großen Schaar von Einheimiſchen und Fremden Audienz. Die ungemeine 


56 


Güte, mit welcher der heil. Vater ſich zu jedem Einzelnen herabließ, erfüllte 
alle Herzen mit der lebhafteſten Begeiſterung für ihn. Den empfangenen 
Eindruck ſchildert uns die Aeußerung: „Pius IX. war ein Vater, der es 
faſt vergeſſen ließ, daß er auch Herrſcher ſei; in Leo haben wir einen 
Herrſcher, der uns fühlen läßt, daß er zugleich unſer Vater iſt.“ — Am 
Samſtage und ebenſo am Sonntage empfing der Papſt eine anſehnliche 
Zahl deutſcher Pilger theils in einer gemeinſamen Audienz, theils privatim. 
Mit huldreicher Liebenswürdigkeit trat der heil. Vater in den Kreis ſeiner 
ihn erwartenden Kinder; für Jeden hatte er ein liebes Wort. Er erinnerte 
ſich ſeiner Reiſe durch Deutſchland im Jahre 1845, ſeines dreitägigen 
Aufenthaltes in Aachen, und ſeines Beſuches bei dem Erzbiſchof Geißel 
von Cöln; mit lobendſter Anerkennung gedachte er der entſchiedenen Stand⸗ 
haftigkeit des Centrums, ermunterte die aus Weſtfalen gebürtigen Pilger, 
in ihrer bekannten Hingebung an die Kirche auszuharren, und ſpendete 
endlich Allen ſeinen väterlichen Segen. Leo hatte ſich vollſtändig die Herzen 
erobert; die grenzenloſe Hingebung, die ſich in einer langen Reihe von 
Jahren für Pius gebildet hatte, ſie war in Einem Augenblicke ganz und 
voll auf den neuen Oberhirten übertragen. 

Den auswärtigen Höfen, mit welchen der heil. Stuhl in Beziehung 
ſteht, wurde die Wahl Leo's XIII. amtlich angezeigt. Die italieniſche Re⸗ 
gierung hatte eine gleiche Mittheilung erwartet, jedoch umſonſt. Auf die 
hämiſchen Bemerkungen, welche ſich ihre Blätter dieſerhalb erlaubten, 
erhielten ſie die Antwort, der neue Papſt mache ſeine Wahl in Rom 
nur von der Loggia der Peterskirche den Gläubigen bekannt. 

Die tief erſchütternden Ereigniſſe, die nahezu übermenſchlichen An⸗ 
ſtrengungen der letzten Wochen, die ergreifenden Vorgänge der jüngſten 
Tage, die unaufhörliche fieberhafte Anſpannung aller geiſtigen Kräfte 
während dieſer ganzen Zeit hatten den Papſt ſichtlich angegriffen. Als er 
nach der Wahl die ſixtiniſche Capelle verließ und im Herzogsſaale den 
Conclaviſten ſeinen Segen ertheilte, erſchien er jo ſchwach, daß man eine 
Ohnmacht befürchtete. So hätte er alſo, zumal bei ſeinen 68 Jahren, 
gewiß einiger Tage der Ruhe und Erholung bedurft. Allein das iſt ja 
einmal Aufgabe und Beſtimmung Aller, die der Herr hoch auf den Leuchter 
geſtellt hat, daß fie Anderen Licht geben, indem ſie ſich ſelber verzehren. — 
Der Empfang der Römiſchen Fürſten, welche in glänzendem Aufzuge im 
Vatican erſchienen; die Entgegennahme der Glückwünſche von Vereinen 
und kirchlichen Genoſſenſchaften aller Art; die Beantwortung unzähliger 
Adreſſen von Regenten und Biſchöfen, Landesvertretungen und Volks⸗ 
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verſammlungen; die Neubildung des päpſtlichen Hofes, dies und tauſend 
andere Anliegen, Sorgen und Geſchäfte nahmen den Papſt ununterbrochen 
in Anſpruch und ließen es ihn nur zu lebhaft empfinden, wie ſchwer der 
Hirtenſtab ſei, der ihm über die ganze Heerde Chriſti anvertraut worden 


war. Aber mit eiſerner Thatkraft und rückhaltsloſer Hingabe opferte Leo 


ſich den ſchweren und unzähligen Pflichten ſeines erhabenen Amtes. So 
erfüllte es ſeine Umgebung, wie die Welt mit Staunen, wie der Papſt 
ein Auge für Alles, für das Große und Kleine, für das Nächſte und 
Fernſte hatte und über den Anliegen der geſammten Chriſtenheit auch die 
geringfügigſten Anliegen ſeiner Kinder nicht vergaß. Seine gewaltige 
Energie und geiſtige Spannkraft hielten ſich unveränderlich auf der Höhe, 


ohne zu erſchlaffen. Die Regierung Pius' IX. war eine ſo glänzende 
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geweſen, daß es ſcheinen konnte, der Nachfolger, wer immer es ſein möge, 
würde neben der erhabenen und leuchtenden Geſtalt ſeines großen Vor— 
gängers eine beſcheidene Figur machen. Man hatte ſich in dieſer Vor— 
ſtellung getäuſcht. Die neue Regierung war eine andere, von der vorher— 
gehenden in mannichfacher Beziehung verſchieden, ebenſo wie die Er— 
ſcheinung beider Päpſte. Aber während die Principien durchaus dieſelben 
blieben und die Bahn ſich um keines Haares Breite änderte, fühlte man, 
daß es eine jugendfriſchere, kräftigere Hand ſei, welche das Steuer ergriffen 
hatte und das Schiff dirigirte. Mit ſchlecht verhehltem Aerger meldeten 
die Zeitungen der Liberalen und der Regierung, daß Leo „einſtweilen“ 


den Vatican nicht verlaſſe, daß die Krönung nicht nach der Seite des 


Petersplatzes, ſondern in den Loggien nach dem Innern des Domes vor— 
genommen werde u. ſ. w. 

Nirgendwo hatte die Erhebung des Cardinals Pecci auf den Stuhl 
Petri eine ſolche Bewegung hervorgerufen, als in ſeinem bisherigen Bis— 
thum Perugia, wo er während 32 Jahre ſo ſegensreich gewirkt hatte. 
An der feſtlichen Illumination betheiligte ſich die ganze Stadt; beim Te 
Deum war der weite Dom bis zum letzten Platze gefüllt; zahlreiche Tele— 
gramme des Weihbiſchofs und des Capitels, der Seminariſten und der 
Bürger brachten dem heil. Vater die Glückwünſche ſeiner bisherigen 
Diöceſanen dar. Der Papſt antwortete auf demſelben Wege mit folgenden 
Worten: „Dem Herrn Weihbiſchofe, der Geiſtlichkeit und der geſammten 
Bevölkerung von Perugia ſende ich als Erweis meiner dauernden väter— 
lichen Liebe den Apoſtoliſchen Segen, der Alle in dem alten Glauben 
befeſtigen möge.“ Am 2. März, dem Geburtstage Sr. Heiligkeit, erſchien 


dann eine große Deputation von Geiſtlichen und Bürgern aus Perugia 
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im Vatican, dem heil. Vater ihre Glückwünſche zu Füßen zu legen. Der 
Papſt hatte zu der Audienz einen beſonderen Saal angewieſen, wo ſeine 
Kinder ihn mit wachſender Ungeduld erwarteten. Als der heil. Vater 
erſchien, jetzt im weißen, päpſtlichen Gewande, da leuchtete die ſüßeſte 
Freude aus Aller Augen: es war ja ihr hochverehrter Biſchof, den ſie 
nunmehr als höchſtes Oberhaupt der ganzen Chriſtenheit vor ſich erblickten. 
Allein eben dies erfüllte ſie neben dem freudigen Stolze mit ehrfurchts⸗ 
voller Scheu, die dann aber alsbald ſchwand, als der Papſt mit herab⸗ 
laſſender Milde ſich zu den Einzelnen wandte und für Jeden ein Wort 
väterlicher Liebe und Güte hatte. Der Vertreter des Domcapitels über⸗ 
reichte Sr. Heiligkeit die mit prächtigen Miniaturen verzierte, auf Pergament 
geſchriebene und in einen koſtbaren Einband gefaßte Adreſſe; ebenſo wurden 
von den Pfarrern, vom Prieſterſeminar und von der Redaction der in 
Perugia erſcheinenden Kirchenzeitung Adreſſen dargebracht. Der heil. 
Vater richtete eine herzliche Anſprache an die Deputation; er betonte 
insbeſondere, wie die Geiſtlichkeit ſtets der Gegenſtand ſeiner liebevollſten 
Sorge geweſen ſei, wie er ſtets und vor Allem im Auge gehabt habe, die 
Diöceſe durch einen wohl unterrichteten und muſterhaften Prieſterſtand zu 
beglücken. Endlich entließ er die Deputation mit ſeinem Segen, indem er 
zugleich für den Weihbiſchof die Vollmacht mitgab, den Gläubigen in 
Perugia die Apoſtoliſche Benediction zu ſpenden. 

Zwei Tage vorher, am 28. Februar, hatte der Papſt eine Deputation 
der katholiſchen Univerſitäten Frankreichs empfangen. Sauvé, der Rector 
der Univerſität zu Angers, las die Adreſſe vor. Der heil. Vater hielt 
darauf ſeine erſte öffentliche Anſprache, aus der wir wenigſtens einzelne 
Stellen herausheben wollen: „Frankreich hat heute einen Theil ſeiner Macht 
verloren; geſchwächt durch Spaltungen und Parteiweſen fühlt es ſich in 
dem freien Schwunge ſeiner edeln Beſtrebungen gehemmt. Und trotzdem, 
was hat es, auch nach dem Unglücke, für den heil. Stuhl gethan! 
Eine ſolche Hochherzigkeit wird ihre Belohnung finden; Gott wird eine 
Nation ſegnen, die ſolch edler Opfer fähig iſt, und die Geſchichte wird 
noch manches herrliche Blatt über die gesta Dei per Francos, über das 
ſchreiben, was Gott durch das Frankenvolk wirken wird. — Ein Unter⸗ 
pfand dieſer glücklichen Zukunft haben wir in den Univerſitäten, als deren 
Vertreter ihr hier erſchienen ſeid. Durch ſie wird die geſunde Lehre, 
dieſe Grundbedingung des Völkerglückes, in den Geiſtern ſich ausbreiten. 
Die von den Biſchöfen ausgewählten Lehrer, die mit der Tiefe der Wiſſen⸗ 
ſchaft die Reinheit des Glaubens verbinden, werden ein Geſchlecht von 
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Chriſten heranbilden, das im Stande iſt, feinen Glauben zu vertheidigen 
und geehrt zu machen. Die Familien werden gar bald den Vorzug eines 
ſolchen Unterrichts erkennen, und die katholiſchen Univerſitäten, obgleich 
einzig auf die Opferwilligkeit der Gläubigen beruhend, werden mit Erfolg 
den anderen Anſtalten ſich an die Seite ſtellen, mögen dieſe auch viel 
reichere Mittel und den Schutz der Regierung beſitzen.“ 

Unter den Allerhöchſten Perſonen, welche perſönlich in Rom erſchienen, 
dem heil. Vater ihre Huldigung darzubringen, nennen wir den Herzog 
Robert von Parma und deſſen erlauchte Gemahlin, Se. Königliche Hoheit 
den Grafen von Bardi, Se. Königliche Hoheit Dom Miguel di Braganza. 
Außerdem brachte eine ganze Anzahl auswärtiger Biſchöfe, — von Deutſch— 
land der Hochwürdigſte Oberhirt der Diöceſe Regensburg — perſönlich 
die Glückwünſche ihrer Diöceſanen dar. Kaum aber verging ein Tag, wo 
nicht Deputationen von Vereinen, Genoſſenſchaften und Inſtituten im 
Vatican erſchienen, ſo daß der Papſt wiederholt zweimal am Tage, zur 
Mittagsſtunde und gegen Abend, Audienz ertheilen mußte. Als nach der 
oben erwähnten deutſchen Pilgerſchaar ſpäter noch eine zweite vor dem heil. 
Vater erſchien, und einer der Geiſtlichen auch um den Segen für mehrere 
aus Deutſchland vertriebene Ordensleute bat, wandte ſich Leo mit leb— 
hafteſter Theilnahme an den Prieſter, erkundigte ſich in Näherem über den 
Aufenthalt der Verbannten und ſchloß mit der Ertheilung ſeines ganz 
beſonderen väterlichen Segens für jene Ordensleute. 

So nahte denn unter endloſen Geſchäften und Anſtrengungen der 
zur Feier der Krönung auserſehene Sonntag, der dritte März. Der heil. 
Vater hatte die Abſicht, das päpſtliche Amt zwar in der ſixtiniſchen Capelle 
des Palaſtes zu halten, dann aber ſich in feierlicher Proceſſion zu der 
weiten Halle über dem Vorhofe der Peterskirche zu begeben und hier 
angeſichts der im Dome verſammelten Gläubigen die Krönung vornehmen 
zu laſſen. Zu dieſem Zwecke wurde in den letzten Tagen des Februar 
ununterbrochen an den erforderlichen Zurichtungen gearbeitet; es wurden 
Tribünen in St. Peter aufgeſchlagen, das große Fenſter der oberen Halle 
eröffnet und im Hintergrunde der päpſtliche Thron errichtet. Die Vor— 
arbeiten waren ziemlich beendigt, als plötzlich und unerwartet vom heil. 
Vater der Befehl eintraf, Alles wieder abzubrechen, da die Feier nicht im 
Dome ſtattfinden könne. Die italieniſche Partei hatte nämlich Demon⸗ 
ſtrationen vorbereitet, um das Feſt zu einem Feſte der Verſöhn ung zwiſchen 
dem Papſtthum und Italien zu ſtempeln; die Rothen hatten in gleicher 
Weiſe ihrerſeits ſich gerüſtet; die Regierung endlich beging den, ihr von 
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allen Parteien einſtimmig zum Vorwurf gemachten Mißgriff, daß fie die 
Erklärung in den Vatican gelangen ließ, ſie ſehe ſich nicht veranlaßt, für 
die Ordnung in St. Peter zu ſorgen, da die Wahl des Papſtes dem 
Könige nicht perſönlich angezeigt worden ſei. Wollte daher der heil. Vater 
es nicht auf Störung der Feier und vorausſichtliches Blutvergießen 
ankommen laſſen, ſo mußte er ſeine wohlwollende Abſicht ändern. Man 
ſieht nun aber aus dieſem Vorfalle neuerdings, wie falſch die Behauptung 
iſt, der Papſt ſei frei in Ausübung ſeiner kirchlichen Rechte. Nein, er 
darf nicht einmal eine der bedeutſamſten Acte ſeiner hohenprieſterlichen 
Würde vornehmen, ohne fürchten zu müſſen, daß es vor ſeinen Augen 
im Dome von St. Peter vielleicht ſogar zu blutigen Auftritten komme. 

St jo nun auch die Krönungsfeier auf das Innere des Vaticans 
und auf einen ausgewählten Kreis der Treueſten und Ergebenſten beſchränkt 
worden, ſo iſt ſie doch in einer ſo großartigen und erhebenden Weiſe vor 
ſich gegangen, wie ſie großartiger vielleicht, aber gewiß nicht erhebender 
und erbaulicher in der Peterskirche hätte ſtattfinden können. Andererſeits 
wurde, ſo gern alle Römer und die zahlreich eingetroffenen Fremden 
Zeugen der Krönung geweſen wären, die Weisheit jener Anordnungen 
allgemein anerkannt. Um ſo mehr, als am Krönungstage der Pöbel, 
deſſen Pläne in Betreff der Feier in der Peterskirche vereitelt worden 
waren, ſeiner Bosheit am Abende dadurch Luft machte, daß er an mehreren 
Häuſern, welche zur Verherrlichung des heil. Vaters illuminirt waren, die 
Fenſter einwarf und die ruchloſeſten Exceſſe verübte. Nur durch Heran⸗ 
ziehung einer bedeutenden Truppenzahl und Abſperrung der Seen 
durch Militär konnte noch Aergeres verhütet werden. 


Achtes Kapitel. 


Die Krönungsfeierlichkeit. 


Aim Vorabende wurde durch ein ausgegebenes Circular an alle 
Berufenen die Feier auf Sonntag Morgen, den 3. März, 
anberaumt; dieſelbe ſollte gegen neun Uhr ihren Anfang 
nehmen. 
83 Theils um einen günſtigen Platz zu erhalten, theils 
um mit Muße die näheren Vorbereitungen in Augenſchein 
zu nehmen, welche für die Functionen gemacht worden, begaben wir uns 
ſchon recht früh zum Vatican, mehr denn eine Stunde vor Beginn der Feier. 
Die verſchiedenen Acte der geſammten Ceremonie ſollten heute im Herzogs— 
ſaal, in der pauliniſchen Capelle und in der ſixtiniſchen vor ſich gehen. Der 
Herzogsſaal beſteht eigentlich aus zwei gewaltigen Sälen, und da er der 
größte Raum im Palaſte iſt, ſo wurden hier unter Pius IX. diejenigen 
Pilgerzüge empfangen, für deren Menge der Conſiſtorialſaal nicht aus— 


reichte. Im Hintergrunde der oberen Hälfte zieht ſich eine Erhöhung 
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hin, zu welcher man auf vier Stufen hinaufſteigt. Dort war heute der 
Altar errichtet. Der Baldachin von rothem Sammt über demſelben 
beſchattete ein herrliches gewebtes Gemälde (Gobelin), welches die ſeligſte 
Jungfrau darſtellt, das göttliche Kind auf dem Arme, umgeben von 
Engeln, zu ihren Füßen die ſich windende Schlange. Die ſechs Leuchter 
ſammt dem Kreuze in der Mitte waren aus dem Schatze von St. Peter 
entnommen; ſie ſind von der Meiſterhand Benvenuto Cellini's in gelbem 
Kupfer gemeißelt und von vorzüglicher Schönheit. Der Vorſatz des Altar⸗ 
tiſches zeigte in Goldſtickerei auf Silbergrund rechts und links das Mar⸗ 
tyrium der beiden Apoſtelfürſten und in der Mitte ihre Verherrlichung 
im Himmel. — Auf der Evangelienſeite erhob ſich der Thron des Papſtes, 
zu welchem man auf fünf Stufen emporſtieg und der ebenfalls von einem 
Baldachin überſchattet war. Dieſer beſtand aus rothem Sammt und zeigte 
in achtmaliger Wiederholung das eingeſtickte Wappen des neuen Papſtes. 
Der Hintergrund des Thrones war aus Silberſtoff mit eingeſtickten goldenen 
Blumen. Die beiden Langſeiten des Saales hinunter ſtand das Chor⸗ 
geſtühl für die Cardinäle, das ſich über zwei Stufen erhob und mit koſt⸗ 
baren gewebten Stoffen in bunten Farben behangen war. Hinter den 
Sitzen der Cardinäle zogen ſich, hart an der Wand hin, die Plätze für 
die Biſchöfe, Aebte und Prälaten. Die untere Hälfte des Saales war 
für die Gläubigen beſtimmt; dort hatte man auch die Bühne für den 
Geſangchor aufgeſchlagen. 7 
Auf der Evangelienſeite, neben dem Altare, befindet ſich die Thüre 
zu einem Vorſaale, der heute zur Sacriſtei hergerichtet worden war. Einer 
der dienſtthuenden Prälaten geſtattet uns freundlich den Eintritt. Da ſteht 
ſchon der päpſtliche Tragſeſſel, die Sedia gestatoria, bereit, mit rothem 
Sammt ausgeſchlagen und mit reichſter Verzierung in Goldſchnitzerei 
geſchmückt; das Wappen auf dem Seſſel iſt noch dasjenige Pius’ IX. Auf 
dem nebenſtehenden Tiſche erblicken wir auf einem weißen Seidenkiſſen, 
das mit Gold geſtickt iſt, drei größere Flocken Werg, die ſpäter ihre Ver⸗ 
wendung finden ſollen. Ferner ſtehen dort die päpſtlichen Schuhe aus 
weißer Seide mit feinſter Goldſtickerei, und zwei goldene Weihrauchsfäſſer 
mit ihrem Schifflein. Nebenan erblicken wir das päpſtliche Proceſſionskreuz 
von Gold, ſowie ſechs goldene Leuchter, auf denen Kerzen ſtehen, die mit 
Blumen bemalt und mit Silberbändern verziert ſind. Unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit nehmen die beiden ſogenannten Flabella in Anſpruch. In 
der alten, und jetzt noch in der morgenländiſchen Kirche pflegt neben dem 
Prieſter am Altare ein Diener zu ſtehen, der mit einem aus feinen Federn a 
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gebildeten Fächer oder Wedel Mücken und Fliegen von der heil. Opfergabe 


fern hält. Einem ähnlichen Zwecke dienen die päpstlichen Flabella. Auf einer 


hohen Stange wachſen aus einem mit dem päpſtlichen Wappen in Gold 
beſtickten fächerförmigen Halter weiße Straußfedern heraus, mit denen dem 
Papſte Kühlung zugefächelt werden ſoll, wenn zumal im Sommer bei den 
langen Feierlichkeiten und der zum Gottesdienſt ſich zuſammendrängenden 
Menſchenmaſſe die Schwüle gar zu drückend würde. Dieſem eigentlichen 
und urſprünglichen Zwecke dienen übrigens die Flabella längſt nicht mehr; 
ſie bilden vielmehr einen Schmuck des päpſtlichen Feſtzuges. 

Aus dem Herzogsſaale begeben wir uns in die pauliniſche Capelle. 
Dort wird der Papſt vor Beginn der Meſſe eine kurze Anbetung des 
Allerheiligſten vornehmen, und daher iſt der Altar zu dieſem Zwecke in 
herrlichſter Weiſe ausgeſchmückt. Für das vierzigſtündige Gebet, bei welchem 
in Rom ſtets ein Wald von Kerzen um das hochheilige Sacrament brennt, 
pflegt man in den Kirchen eigene Leuchterträger, die thurmartig um den 
hohen Tabernakel empor ſteigen, über dem Altare aufzurichten. Dieſe 
Zurichtung, welche die Römer machina nennen, iſt in der pauliniſchen 
Capelle nach einer Zeichnung von Bernini aus vergoldetem Metall und 
prismatiſch geſchliffenen Cryſtallplatten zuſammengeſtellt und kann über 


300 Kerzen tragen. Sind dieſelben angezündet, ſo ſpiegeln ſich die 


Flammen tauſendfach in dem Cryſtall wieder, und das Allerheiligſte erſcheint 
mit einer förmlichen Gluth von Licht ganz und gar umgeben. Als wir 
jetzt in die Capelle traten, brannten die Kerzen noch nicht. — Mitten vor 
dem Altare ſtand eine Kniebank für den Papſt, welche mit einer koſtbaren 
Decke von rothem Sammt bedeckt war. Das Kiſſen zeigte, in Gold geſtickt, 
den Namen Pius' IX.; der herrliche Behang war alſo von ihm der Capelle 
geſchenkt worden. Vom Altare zog ſich rechts und links bis hinunter zur 
Thüre eine lange mit gewebten Teppichen verhüllte Bank hin, vor welcher 
je 25 Kiſſen von rother Seide lagen. Hier werden die Cardinäle nieder— 


55 knieen, wenn ſie im Gefolge des Papſtes das Allerheiligſte anbeten. 


Gehen wir nunmehr in die ſixtiniſche Capelle. Das Altarbild unter 
dem Baldachin zeigt, ebenfalls in koſtbarer Weberei, die Uebergabe der 
Schlüſſel an Petrus. Der Vorſatz vor dem Altartiſche iſt aus lauter 
Perlmutter in herrlichſter Arbeit gebildet. Auf dem Altare ſtehen ſieben 
Leuchter, drei zu beiden Seiten des Cruecifixes, einer hinter demſelben. 
So iſt es Vorſchrift für die päpſtliche Meſſe. Auf der Evangelienſeite 
iſt auch hier der Thron für den heil. Vater, durchaus jo wie im Herzogs- 
ſaale, aufgerichtet, während die beiden Langſeiten des Chores hinunter 
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die Plätze für die Cardinäle und dahinter die für die Prälatur be⸗ 
reitet ſind. 

Kehren wir jetzt zum Herzogsſaale zurück, wo die Feier ihren Anfang 
nehmen ſoll. Allmählich treten die zu den Functionen Berufenen ein 
und ſchreiten durch den Saal hindurch der Sacriſtei zu, von wo Se. Hei⸗ 
ligkeit erſcheinen wird. Da kommen die Cardinäle in ihren rothen Ge⸗ 
wändern und die Biſchöfe, gefolgt von ihren Bedienten, welche den Ornat für 
die Function nachtragen. Die Feſtordner in ihrer ſchwarzen ſpaniſchen Tracht, 
um den Hals die weiße Krauſe, den Degen an der Seite, den ſilbernen 
Kolben im Arme, ſtellen ſich am Eingange der Sacriſtei auf, während 
Soldaten der Nobelgarde und der Schweizergarde in glänzender Uniform 
ihren Platz an der Chorbrüſtung einnehmen. Die Domherren in ihren 
Hermelinpelzen, die Prälaten, die Beichtväter von St. Peter ſchreiten an 
uns vorüber; wir bewundern die prächtigen Trachten der Römiſchen 
Fürſten, die als Thronaſſiſtenten, als Mundſchenk und in anderen Aemtern 
die nächſte Umgebung des Papſtes bilden; die weltlichen Geheimkämmerer 
mit ihren goldenen Ketten auf der Bruſt, die Commandeure des Pius⸗ 
und des Gregoriusordens ſammeln ſich; — kurz, vor unſeren Augen 
entfaltet ſich ein Bild mannichfachſter Pracht und reichſten Glanzes, wie 
kein Thronſaal eines weltlichen Herrſchers Aehnliches aufzuweiſen vermag. 
Und ſo iſt es recht; wird ja heute der Papſt in der ganzen Glorie ſeiner 
erhabenſten Würde als Stellvertreter Gottes auf Erden, als Herrſcher RR 
geiftiger König von zweimalhundert Millionen auftreten. 

Gegen halb zehn Uhr ſetzt ſich die Proceſſion von der Sacriſtei aus 
in Bewegung. Nach den Feſtordnern und einer Schaar niederer Hof⸗ 
beamten wird zunächſt die goldene biſchöfliche Mitra auf einem eigenen 
Geſtelle dahergetragen; dann folgt, von ſechs brennenden Kerzen umgeben, 
das päpſtliche Kreuz, darauf die Tiara oder die dreifache Krone, ſtrahlend 
in Gold, Perlen und Edelſteinen. Nun erſcheinen die Cardinäle. Auf 
dem Haupte tragen ſie eine biſchöfliche Mitra von einfacher weißer Seide 
mit eingewebtem Muſter. Ihrem Range nach find die Cardinal⸗Diaconen 
mit der Dalmatik, die Cardinal-Prieſter mit der Caſel, die Cardinal⸗Biſchöfe 
mit dem Chormantel bekleidet; ſämmtliche Gewänder ſind aus Silberſtoff 
mit reicher Goldſtickerei. Jede Eminenz hat ihren Caplan im Gefolge, 
der in violetter Tracht, das Chorröcklein darüber, gekleidet iſt und einen 
langen Streifen von weißer Seide um die Schultern bis herab auf die 
Hände trägt, um, wenn es nöthig iſt, die Mitra ſeines Cardinals auf den 
mit dieſem Schleier verhüllten Händen entgegen zu nehmen und zu be⸗ 


wahren. Dann folgen die Biſchöfe und Aebte, etwa ſechszig an der Zahl; 
unter ihnen mehrere orientaliſche in reichen Pontificalgewändern, ſowie 
die Beichtväter von St. Peter, welche weiße Meßkleider tragen. Und nun 
erſcheint, von Prälaten und von Nobel- und Schweizergarden umgeben, 
von den höchſten Hofbeamten, von Fürſten und Rittern gefolgt, der heil. 
Vater, eine weiße, mit Brillanten reich verzierte Mitra auf dem Haupte. 

Zunächſt kniet er an den Stufen des Altars zu einem kurzen Gebete 
nieder, während die Cardinäle und Biſchöfe ihre Plätze einnehmen, der 
Kreuzträger mit den ihn begleitenden ſechs Kerzenträgern zu der Epiſtel— 
ſeite geht, und die goldene Mitra, ſowie die Tiara auf derſelben Seite 
auf den Altar geſtellt werden. Nachdem Alle ihre Plätze eingenommen 
haben, begiebt ſich der Papſt zum Throne, der Geſangchor der ſixtiniſchen 
Capelle ſtimmt ein vierſtimmiges Lied an, und nun ſtellen ſich die Gar: 
dinäle und nach ihnen die Biſchöfe in langer Proceſſion je zwei und zwei 
nach einander auf, um allmählich vorſchreitend ſich dem Throne zu nahen, 
wo ſie dem Papſte ihre Huldigung darbringen. Sie beſteht darin, daß 
jeder Cardinal an den Stufen des Thrones niederkniet, dann zum Papſte 
hinantritt und ihm die Hand küßt. Dieſer Act hat etwas ungemein Er— 
habenes. Die Cardinäle ſind die höchſten Fürſten der Kirche, der ehr— 
würdige Senat, aus deſſen Mitte durch Wahl der Papſt hervorgegangen 
iſt, die mit ihm die Regierung über die zweimal hundert Millionen 
Katholiken auf dem ganzen Erdkreiſe theilen. Ihnen ſchließen ſich die 
Biſchöfe an, die Oberhirten der Heerde Jeſu Chriſti, die Nachfolger der 
Apoſtel, die der heil. Geiſt geſetzt hat, die Kirche Gottes zu regieren. 
Allein ſo groß ihre Macht, ſo hoch ihrer Aller Würde iſt, was ſie ſind, 
das ſind ſie nur in der gehorſamen Unterordnung unter das höchſte 
Haupt, in der feſten Vereinigung mit demjenigen, auf deſſen Schultern 
die Fülle aller kirchlichen Gewalt und Würde ruht. 

Nachdem die Huldigung beendigt war, trat eine kleine Pauſe ein 
und nun ſtimmte der Papſt mit lauter und wohlklingender Stimme die 
zweite der kleineren Tagezeiten, die Terz, an, welche dann vom Geſangchor 
weiter geſungen wurde. Die Stimme des heil. Vaters hat etwas ſehr 
Liebliches und Angenehmes, und obſchon er kein beſonderer Kenner der 
Muſik iſt, ſo ſingt er doch mit einem Wohlklang des Organs, der ungemein 
ſympathiſch ins Ohr fällt. Das Schlußgebet der Terz, wieder vom Papſt 
geſungen, lautete: „O Gott, der du auf den heil. Petrus, deinen Apoſtel, 
durch die Uebertragung der Schlüſſel des Himmelreichs die Gewalt, zu 
binden und zu löſen, übertragen haſt, verleihe uns auf ſeine Fürbitte, 
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daß wir von den Ketten unſerer Sünden gelöſt werden.“ So hoch der 
Papſt vorhin in dem Acte der ihm dargebrachten Huldigung daſtand, vor 
Gott iſt und bleibt er ein armer Sünder, der gleich uns Andern der 
Fürbitte der Heiligen bedarf, der vor den Cardinälen, Biſchöfen und allem 
Volke ſich als Sünder bekennt und mit und für uns um Löſung von 
den Ketten der Sünde flehen muß. — 

Nunmehr werden dem Papſte die Pontifical⸗Gewänder angelegt, die 
er bei der Feier der heil. Geheimniſſe zu tragen pflegt. Sie liegen auf 
dem Altare bereit; eine Schaar von Geiſtlichen, von denen jeder eins 
jener vielen Gewänder in den Händen hält, welche die hoheprieſterliche 
Kleidung des Stellvertreters Chriſti bilden, ſtellt ſich in Proceſſion hinter 
einander auf; nach der Reihe treten ſie dann zum Throne, wo zwei 
Cardinäle nebſt einigen Prälaten den Papſt mit den heil. Gewändern 
bekleiden. Nachdem ihm darauf die weiße Mitra mit den Brillanten auf 
das Haupt geſetzt worden, ſtieg er vom Throne nieder, während ſich der 
geſammte Feſtzug in Bewegung ſetzte, in derſelben Reihenfolge, in welcher 
anfangs die Proceſſion in den Herzogsſaal getreten war. Der Papſt ſelber 
ſchritt bis zum Ausgange des Chores vor und wartete hier einen Augen⸗ 
blick, bis die Sedia gestatoria herbeigebracht wurde. Da wir hart an 
den Schranken ſtanden, ſo hatten wir jetzt volle Muße, das Antlitz des 
heil. Vaters zu betrachten. Es liegt ein ruhiger Ernſt und eine entſchloſſene 
Feſtigkeit in ſeinen Zügen. Wohl ſind ſie nicht ſo mild und anmuthig, 
als die Pius' IX., aber dieſer Kopf mit ſeinen markigen Linien ſagt 
auf den erſten Blick, daß ein ganz ungewöhnlicher Geiſt dieſem Antlitze 
ſein Gepräge aufgedrückt hat. Zufällig traf ſein Blick den unſrigen; es 
war nur für einen Moment; aber welch ein Auge! Wir möchten um 
keinen Preis der Welt, daß wir je vor ihm erſcheinen müßten, wo er 
Urſache hätte, uns einen zürnenden Blick zuzuwerfen! Nichts deſtoweniger 
iſt die ganze Erſcheinung des Papſtes bei aller Hoheit und fürſtlichen 
Majeſtät eine gewinnende und freundliche. Man ſieht es ihm an, daß da, 
wo es nöthig iſt, er ſeinem Namen als Leo, Löwe, vollkommen zu entſprechen 
im Stande wäre; aber man fühlt auch, daß er, ſeiner inneren Kräſt be⸗ 
wußt, lieber den Vater, als den Gebieter zeigt. | 

Als der heil. Vater auf den Tragſeſſel ſich langſam niedergelaſſen 
hatte, traten die zwölf, in rothen Sammet gekleideten Träger hinzu, be⸗ 
feſtigten die beiden langen Stangen unten an den Fuß des Sitzes, und 
auf ein gegebenes Commandowort hoben ſie gleichzeitig die verehrte Laſt 
in die Höhe. Wir haben noch nie eine fo majeſtätiſche Erſcheinung ger 


ſehen, und der Eindruck tiefſter Ehrfurcht ſchwand kaum auch da, als Leo 
die Rechte erhob und ſtillſchweigend mit der Hand nach beiden Seiten 
den auf die Kniee Sinkenden den Segen ertheilte. Die beiden Fächer— 
träger ſtellten ſich rechts und links neben dem Papſt auf, ſo daß die 
wallenden Straußfedern gleichſam die Einfaſſung für die Figur des Papſtes 
bildeten, und nun ging der Zug langſam und feierlich vorwärts aus dem 
Herzogsſaale und durch den Königsſaal auf die pauliniſche Capelle zu. 

Vor dem Eingange derſelben wurde der Tragſeſſel auf die Erde 
niedergelaſſen, der Papſt erhob ſich und ſchritt nun unbedeckten Hauptes 
in die Capelle hinein, wo das Allerheiligſte inmitten einer überwältigenden 
Lichtfülle auf dem Altare aufgeſtellt war. Wir warteten vor der Thüre, 
bis der Act der Anbetung vorüber war, und als dann die Cardinäle und 
Biſchöfe die Capelle zu verlaſſen begannen, ſtellten wir uns dem päpit- 
lichen Tragſeſſel gegenüber auf, um den weiten Verlauf der feierlichen 
Handlung recht aus der Nähe beſchauen zu können. Unſer gutes Glück 
ſtand uns auch hier freundlich zur Seite, indem Niemand uns hinwegwies, 
obgleich hier eigentlich unſer Platz nicht war. Unmittelbar, bevor der 
heil. Vater aus der Capelle zurückkehrte, wurde von acht Prälaten, welche 
mit weißen Röcklein mit übergeworfenem violetten Schultermantel bekleidet 
waren, der Baldachin herbeigetragen, unter deſſen Schatten der Papſt 
ſeinen Einzug in die ſixtiniſche Capelle halten ſollte. 

Als der heil. Vater wieder auf der Sedia Platz genommen hatte und 
dieſe in der gleichen Weiſe, wie vorhin, in die Höhe gehoben worden war, 
ſtellten ſich die Träger des Baldachins wie die beiden Hofbedienten mit 
den Flabella zu beiden Seiten auf, und der Zug ſetzte ſich wieder 
in Bewegung. — Und wie nun ſo der Papſt in all ſeiner Herrlichkeit 
dahergetragen wurde, hoch über allem Volke, das rings umher auf den 
Knieen lag, da traten zwei Ceremonienmeiſter vor ihn hin, der eine mit 
einer brennenden Kerze, der andere mit einem Stabe in der Hand, der 
oben in drei Arme auslief. Eines der Bündel Werg wurde auf der 
Gabel befeſtigt, über die Kerze gehalten, und als es Feuer fing, hielt der 
Träger den Stab dem Papſte vor Augen, indem er ihm laut zurief: 
„Sancte Pater, sic transit gloria mundi, heiliger Vater, ſo vergeht die 
Herrlichkeit der Welt!“ Zu dieſer ergreifenden Ceremonie, die dem auf 
die höchſte Höhe der Ehre Erhobenen die Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
in ſo greller Form vor Augen hält, hatte der Zug einen Augenblick Halt 
gemacht, um ſich dann langſam wieder, auf den Eingang der ſixtiniſchen 
Capelle zu, weiter zu bewegen. Da traten abermals jene Beiden vor den 
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Papſt hin, und indem zum zweiten Mal die Flocke Werg an der Flamme 
aufloderte, wiederholte ſich jener ernſt mahnende Zuruf: „Heiliger Vater, 
ſo vergeht die Welt mit ihrer Herrlichkeit!“ Nunmehr hielt der Papſt 
ſeinen Einzug in die ſixtiniſche Capelle, wo das geſammte diplomatiſche 
Corps in glänzendſter Uniform, die Damenwelt des höchſten Adels, und 
eine Schaar vornehmer Perſonen aus den verſchiedenſten Ländern des 
katholiſchen Erdkreiſes Leo erwarteten. Und abermals traten jene beiden 
ernſten Mahner vor den heil. Vater hin und verbrannten zum dritten 
Male das Werg unter dem erneuerten Zuruf: „Sanete Pater, sie transit 
gloria mundi!“ Dann trat der Zug in das Chor der ſixtiniſchen 
Capelle ein. 

Es ſind heute vierzehn Tage, da ſtand inmitten dieſes Raumes 
ein hoher Katafalk und die ernſten Töne des Dies irae erklangen durch 
dieſe Hallen. Leo war nach Pius auf den Stuhl Petri gefolgt; allein 
die eben verbrannte Handvoll Werg gemahnte den neuen Papſt an den 
Tag, wo auch für ihn hier ſtatt der Jubellieder die Todtengeſänge er⸗ 
klingen werden, während ſeine Seele vor Gottes Richterſtuhle ſtehen werde. 
Wir zwar hoffen und beten, daß dieſer Tag noch in jahrelanger Ferne 
liegen möge; allein der tiefe Ernſt, der ſich auf dem Antlitze des heil. 
Vaters ausprägte, ſchien uns zu verrathen, daß er inmitten all dieſer 
Huldigung und Herrlichkeit jener Stunde gedachte, wo auch er die Flüch⸗ 
tigkeit und Nichtigkeit alles Irdiſchen an ſich ſelber erfahren wird, und 
wo von all der Größe nichts bleibt, als die Größe der Verantwortlichkeit. 

Vor dem Altare wurde die Sedia gestatoria zur Erde gelaſſen und 
der Papſt trat an die Stufen, um das Staffelgebet zu beten. Nach Be⸗ 
endigung deſſelben ſetzte ſich der heil. Vater wieder auf die Sedia inmitten 
des Chores und nun folgte die Anlegung des Palliums, welches der erſte 
der anweſenden Cardinal⸗Diacone, Mertel, durch goldene, mit Edelſteinen 
geſchmückte Nadeln auf den Schultern befeſtigte, mit den Worten: „Nimm 
hin das heil. Pallium, die Fülle des hohenprieſterlichen Amtes, zur Ehre 
des Allmächtigen Gottes und der glorreichen Jungfrau Maria, ſeiner 
Mutter, ſowie zur Ehre der ſeligen Apoſtel Petrus und Paulus und der 
heil. Römiſchen Kirche.“ Dann nahm der Papſt auf dem Throne Platz, 
und nun ſtellten ſich abermals die Cardinäle, Biſchöfe und die Beichtväter 
von St. Peter in einen Zug auf, dem heil. Vater die zweite Huldigung 
zu leiſten. Dieſelbe beſtand für die Cardinäle jetzt in einer doppelten 
Umarmung des Papſtes, der Jedem den Friedenskuß reichte, — unmittelbar 
im Beginn des heil. Opfers eine gewiß ungemein ſinnige Ceremonie. 


69 
| Den weiteren Verlauf der heil. Handlung wollen wir nur injoweit 
ſchildern, als ſich beſonders bemerkenswerthe Umſtände dabei darbieten. 
Das päpſtliche Meßbuch hat eine eigene Krönungsmeſſe, in welcher das 
Evangelium aus Matthäus 16 entnommen iſt und welches mit der Ver— 
heißung ſchließt: „Du biſt Petrus und auf dieſen Felſen will ich meine 
Kirche bauen u. ſ. w. Die Gebete der heil. Meſſe ſind diejenigen, 
welche die Prieſter für den Papſt zu beten pflegen, aber mit einer kleinen 
Abänderung. Das vor der Epiſtel lautet: „O Gott, Hirt und Lenker 
aller Gläubigen, ſchaue gnädig herab auf mich, deinen Diener, den du 
deiner Kirche als Hirten vorgeſtellt haſt; gib mir, ich bitte dich, daß ich 
durch Wort und Beiſpiel denen vorleuchte, denen ich vorgeſetzt bin, damit 
ich zugleich mit der mir anvertrauten Heerde zum ewigen Leben gelange.“ 
— Nachdem der heil. Vater dieſes Gebet ſichtlich tief ergriffen geſprochen 
hatte, trat der erſte Cardinal⸗Diacon, vom Ceremonienmeiſter und anderen 
Prälaten begleitet, an den Altar und ſtimmte die Krönungslitanei an mit 
den Worten: „Erhöre uns, Chriſtus!“ Darauf antwortete der geſammte 
Chor in dreimaliger Wiederholung und in jedesmal geſteigertem Tone: 
„Unſerem Herrn Leo XIII., dem von Gott erwählten Hoheprieſter und 
allgemeinen Papſt langes Leben!“ Dann fuhr jener fort: „Erlöſer der 


Welt!“ und der Chor antwortete: „Sei du ſeine Hülfe!“ — „Heilige 
Maria!“ „Sei du feine Hülfe!“ — „Heiliger Michael“. „Sei du ſeine 
Hülfe!“ — In dieſer Weiſe wurden zuerſt die drei Erzengel, dann 


Johannes der Täufer, darauf die Apoſtel Petrus, Paulus und Andreas, 
der heil. Stephanus, die beiden Päpſte Leo und Gregorius, die Heiligen 
Benedictus, Baſilius und Sabba, und endlich die drei heil. Jungfrauen 
Agnes, Cäcilia und Lucia um ihre Hülfe angerufen.“) Alsdann nahm die 
Meſſe ihren weiteren Verlauf. Wie vorhin die Epiſtel, ſo wurde jetzt das 
Evangelium zuerſt in lateiniſcher, dann in griechiſcher Sprache geſungen, 
um die Einheit der morgenländiſchen mit der römiſchen Kirche aus— 
zudrücken. Ungemein ergreifend iſt in der päpſtlichen Meſſe der Act 
der heil. Wandlung. Nach der Conſecration des Brodes hebt der Papſt 
die heil. Hoſtie in die Höhe und wendet ſich ſo im Kreiſe zum Volke, 
Allen den Heiland auf ſeinen Händen zu zeigen. Aehnlich geſchieht es auch 
mit dem Kelche. Die heil. Communion empfängt der Papſt nicht am Altare, 


* Es ſei hier nebenbei bemerkt, daß eine ähnliche Litanei bei der Krönung der 
deutſchen Kaiſer geſungen wurde. (Siehe ſolche uralte Litaneien bei Höfler, die deutſchen 
Päpſte. S. 285.) 


jondern auf dem Throne. Nachdem der Papſt hier, von feinem ganzen 
prieſterlichen Gefolge umgeben, ſich aufgeſtellt hat, nimmt einer der Diaconen 


die heil. Hoſtie auf eine Patene und nachdem er ſie dem Volke ringsum 


gezeigt hat, trägt er die Patene hoch in den Händen die Stufen des 
Altars hinunter und nähert ſich dann dem päpſtlichen Throne, wo bei 
ſeinem Kommen Alle zugleich mit dem heil. Vater auf die Kniee ſinken. 
In gleicher Weiſe wird der Kelch übertragen, und jetzt communicirt der Papſt 
zuerſt ſelbſt und reicht dann auch den beiden Cardinal-Diaconen den Leib 
des Herrn. a 
Nachdem die heil. Meſſe beendigt war, begann alsbald der eigentliche 
Act der Krönung mit dem beſonderen Feſtgeſange der ſixtiniſchen Capelle. 
Es iſt ſeit uralter Zeit das Vorrecht des Cardinalbiſchofs von Oſtia, das 
Krönungsgebet zu ſprechen. Dies geſchah jetzt durch den Cardinal 
Di Pietro, da der Cardinal Amat, dem dies eigentlich zugekommen wäre, 
durch Krankheit verhindert war, an der Feier Theil zu nehmen. Dafjelbe 


lautet: „Allmächtiger, ewiger Gott, in dem alle Würde des Prieſterthums 


und alle Macht des Königthums beruht, verleihe deinem Diener Leo, 
unſerem Papſte, die Gnade, deine Kirche fruchtbringend zu regieren, damit 
durch ihn, der nach deiner Milde zum Vater der Könige und zum Lenker 
aller Gläubigen aufgeſtellt und gekrönt wird, nach deiner heilſamen An⸗ 
ordnung Alles wohl regiert werde.“ Nunmehr nahm der zweite Cardinal⸗ 
Diacon die biſchöfliche Mitra vom Haupte des Papſtes, und der erſte 


ſetzte ihm die dreifache Krone, die Tiara oder das Triregnum, auf, mit den 
Worten: „Nimm hin die mit drei Kronen geſchmückte Tiara, und vergiß 


nicht, daß du der Vater der Fürſten und Könige, das Oberhaupt des 
Erdkreiſes, der Stellvertreter unſeres Erlöſers Jeſus Chriſtus biſt, dem 
Ehre und Herrlichkeit ſei in alle Ewigkeit.“ Die Krone auf dem Haupte, 
ſprach jetzt der heil. Vater ſitzend drei Gebete über das Volk, in denen 


er die Fürbitte der ſeligſten Jungfrau und anderer Heiligen anrief; 
dann erhob er ſich, breitete ſeine Arme zum Himmel aus und während 


Alles auf die Kniee ſank, ſpendete er den dreifachen Apoſtoliſchen Segen. 
Darauf fette ſich der Papſt wieder und die beiden Cardinal-Diaconen 
verlaſen in lateiniſcher und italieniſcher Sprache das Formular, durch 
welches Se. Heiligkeit allen Anweſenden vollkommenen Ablaß verlieh. 
Nunmehr ſtieg der heil. Vater vom Throne nieder, um auf der 
Sedia gestatoria hinausgetragen zu werden, wobei er noch rechts und 
links mit der Hand ſtillſchweigend den Segen ertheilte. Der Zug ging 


= 


zur ſixtiniſchen Capelle hinaus, durch den Herzogsſaal in einen anſtoßenden 
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Saal, wo der Cardinal Di Pietro dem heil. Vater im Namen des heil. 
Collegiums die gemeinſamen Glückwünſche ausſprach, die der heil. Vater 
mit einer herzlichen Anſprache erwiederte. Kurz vor zwei Uhr war die 
erhebende Feier beendigt. 


Neuntes Aupitel. 


Feind und Freund. 


N ir Katholiken ſind immer mit Recht ſtolz darauf geweſen, 
daß ſelbſt die erbittertſten Feinde der Kirche in der 
Anerkennung der hohen Tugenden und der ungemeinen 
perſönlichen Liebenswürdigkeit Pius’ IX. mit uns über⸗ 
einſtimmen mußten. Wir hätten uns gewiß nicht 
wundern dürfen, wenn ſie den neuen Papſt mit Gift 
und Galle überſchüttet und alles Böſe wider ihn geredet hätten. Allein 
die Erſcheinung Leo's XIII. ſteht ſo hoch und hehr da, ſein vergangenes 
Leben und Wirken iſt ſo rein von jeder Makel, ſein Charakter iſt ſo edel, 
ſo reich an ſeltenen Vorzügen, daß auch die Gegner wider Willen ſich vor 
ihm beugen und ihm Gerechtigkeit widerfahren laſſen mußten. 

Und ſo ſind wir in der angenehmen Lage, das Characterbild unſeres 
heil. Vaters dem Leſer vorzuführen, nicht etwa, wie es fromme Verehrung 
und kindliche Begeiſterung gemalt hat, ſondern wie die Feinde der Kirche 

es in Privatbriefen und in öffentlichen Blättern gezeichnet haben. 
i Der erſte Miniſter Victor Emanuels, Urban Rattazzi, den Thiers 
den ſcharfſinnigſten Kopf Europa's nannte, ſchrieb einer ihm naheſtehenden, 
geiſtreichen Dame alfo*): „Dieſer Pecci iſt ein Mann von unleugbarer 
Bedeutung, von großer Willenskraft und von ſeltenſter Strenge in der 
Verwaltung ſeines Amtes; dabei beſitzt er die angenehmſten Formen von 
der Welt. In ſeinem Verhalten zu Benevent hat er große Fähigkeiten, und 
zugleich einen entſchiedenen und unbeugſamen Character an den Tag gelegt. 


| *) Es iſt die liberale Gazzetta d'Italia, welche dieſe Briefe in ihrer Nummer 
vom 7. März veröffentlichte. 
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Wiederholt habe ich über ihn mit dem Könige Leopold geſprochen, welcher 
einen klaren Blick beſitzt, wie kein anderer König in Europa und der ihn, 
als er Nuntius in Belgien war, ebenſo genau ſtudirt, als ſchätzen gelernt 
hat. Wir ſprachen von ſeiner großen Ueberlegenheit, von ſeiner Unbeſtech⸗ 
lichkeit, und von der Hoheit, welche unſeren Regierungsbeamten eine un⸗ 
überwindliche Scheu vor ihm einflößt. Seine Ergebenheit gegen den heil. 
Stuhl iſt eine unbegrenzte, ſeine Grundſätze ſind von größter Entſchieden⸗ 
heit, und ſeine unbeugſame, beinahe ſtarre Feſtigkeit läßt den Gedanken 
an eine Schwäche nicht einmal aufkommen. Man muß in der That 
geſtehen, er iſt einer von jenen Prieſtern, die man achten und bewundern 
muß, ein Mann von großem politiſchen Blick und von noch größerer 
Gelehrſamkeit.“ 

Ruggero Bonghi, der ehemalige Unterrichtsminiſter, jetzt Deputirter 
des italieniſchen Parlaments, äußert ſich über den Cardinal Pecci alſo: 
„Er iſt unzweifelhaft einer der hervorragendſten Geiſter des Collegiums, 
von einem maßvollen und doch wahrhaft thatkräftigen Character, wie kaum 
einer ſeiner Standesgenoſſen. Er hat treffliche Studien gemacht, trefflich 
ſein Amt verwaltet, und iſt ein vorzüglicher Biſchof geweſen. Das Ideal 
eines Cardinals iſt gewiß ein ſehr erhabenes; von Pecei kann man jagen, 
er habe es an ſich ſelber zur Wirklichkeit gemacht.““) 

Der „Avvenire d'Italia“ ebenfalls ein liberales Blatt, brachte nach 
dem Tode Pius' IX. Schilderungen einiger Cardinäle und urtheilte dabei 
über Pecci folgendermaßen: 

„Nicht nur als „Kämmerer der heil. Römiſchen Kirche“ iſt er eines 
der bedeutſamſten Glieder des heil. Collegiums, ſondern auch durch ſeinen 
Character, durch ſeine Energie, durch ſeine Klugheit, durch hervorragende 
Tugenden und die vorzüglichen Dienſte, die er der Kirche geleiſtet hat. 
Indem er die Milde eines Apoſtels mit der Strenge eines Verwalters 
in geſchickter Weiſe verbindet, flößt er ebenſo ſehr Liebe, wie Furcht ein. 
Er iſt hoch von Geſtalt, und mager wie ein Einſiedler. Sein Kopf iſt 
ſehr ſchön, ſeine Züge ſind feſt und ſcharf, ſogar ein wenig eckig. Wenn 
er redet, iſt ſeine Stimme wohlklingend und angenehm. Einfach, liebens⸗ 
würdig, geiſtreich im Privatleben, wird er voll Ernſt, Würde und Majeſtät, 
wenn er im Purpur und in der biſchöflichen Gewandung öffentliche 
Funktionen vornimmt; da ſieht man ihm an, wie tief er von der Größe 
und Heiligkeit ſeines Amtes durchdrungen iſt.“ 


*) Pio IX. e il Papa futuro, pag. 155. 
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Unmittelbar dann nach der Erhebung Pecci's auf den Stuhl Petri 
brachten die hervorragendſten liberalen Blätter Italiens Character— 
ſchilderungen über ihn, aus welchen wir einige anführen wollen. Der 
„Pungolo“ von Mailand ſchreibt: „Wir wiſſen, daß Pecci ein Mann der 
Abtödtung und des Eifers iſt; iſt dieſer ſein Eifer lauter, dann muß er 
nothwendig nichts wiſſen wollen von einem Ausgleich, welcher mit der 
Verleugnung aller ſeiner Grundſätze gleichbedeutend wäre. Nach der 
günſtigſten Annahme kaun es der Fall ſein, daß der neue Papſt einem 
zu offenen Kampfe mit der jetzigen Staatsordnung in Italien entſagt 
und ſeine Sorge auf die Ordnung und die innere Erneuerung der Kirche 
richtet; es kann der Fall ſein, daß er, von den religiöſen Intereſſen 
ganz in Anſpruch genommen, ein wenig die weltlichen Intereſſen des 
Papſtthums aus den Augen verlöre.“ 

Die „Italie“, Organ der italieniſchen Regierung, ſagt: „Man muß 
geſtehen, daß die Tiara heutzutage eine ſehr ſchwere Laſt und daß die 
Aufgabe des neuen Papſtes keine leichte iſt. Leo XIII. iſt nach ein⸗ 
ſtimmigem Urtheile Aller ein Mann von feſtem Sinne, von erleuchteter 
Frömmigkeit, ebenſo achtungswerth als geachtet wegen ſeines Characters 
und ſeiner Tugend.“ 

Die „Riforma“ ſchildert ihn „als einen ebenſo rechtlichen, als 
gelehrten Mann, in politiſcher Beziehung milde in feiner Auffaſſung, un— 
gemein ſtreng in Bezug auf die geiſtliche Regierung der Kirche“, und ſie 
wünſcht dann, „daß er ſeine apoſtoliſche Thätigkeit auf das genaueſte 
innerhalb der Grenzen der Religion und Nächſtenliebe beſchränke, indem 
er es der bürgerlichen Geſellſchaft überlaſſe, unbekümmert um die Zu— 
ſtimmung der Kirche, die neuen Bahnen der Wiſſenſchaft und der Freiheit 
zu verfolgen.“ (!) 

Als dann die Abſicht des Papſtes ſich in St. Peter krönen zu laſſen, durch 
eine Lächerlichkeit des früheren Miniſters Criſpi vereitelt wurde, fielen alle 
Blätter der liberalen Partei erbarmungslos über dieſen her. Man lieſt aus 
jeder ihrer Zeilen die Achtung und den Reſpect, den ſie vor einem ſolchen 
Gegner haben. Die Miniſter aber vereinigten ſich in der Frühe des Sonntags— 
morgens, wo die Krönung ſtattfand, zu einer außerordentlichen Sitzung, 
um Hals über Kopf Anordnungen zu treffen, den unverzeihlichen Miß— 
griff ihres Collegen möglichſt vor der Welt zu vertuſchen. Den Aerger 
voll zu machen, kam am Abend die gewaltſame Störung der Illumination 
dazu, und nun mußte die Polizei den Sündenbock abgeben. Die Blätter 

der Regierung, wie der Liberalen aber verrathen in dem Zorne, mit 
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welchem ſie den Vorgang beſprechen, wie unermeßlich viel ihnen daran 
liegt, daß man dieſen Papſt nicht reize; ſie fühlen es alle, ſie haben einen 
„Löwen“ vor ſich, der für ſie nichts von der Milde eines Pius hat. 

Von auswärtigen Blättern bringen wir nur das Urtheil der „Times“ 
und das des „Journal des Débats“, von denen das erſtere alſo ſagt: „Der 
Cardinal Pecci wird der beſte Papſt von der Welt ſein, wenn Fähigkeit 
im Regieren, Energie, untadelhafter Lebenswandel, tiefe Frömmigkeit, 
Liebe, Talent, Bildung, Gelehrſamkeit, Mäßigung und moraliſche Tugenden 
einen Menſchen zu jenem ſo erhabenen Amte befähigen können.“ Das 
andere Blatt bringt von ſeinem römiſchen Correſpondenten folgende 
Schilderung des Papſtes: „Leo XIII. iſt groß, hager, von ariſtokratiſchem 
Weſen; ſeine Züge, wenngleich ſehr markirt, zeigen einen wohlwollenden 
Ausdruck. Den Kopf pflegt er auf die eine Schulter geneigt zu tragen. 
Man verſichert, der neue Papſt ſei ſehr gebildet und ſogar Dichter. Sein 
Character iſt zugleich feſt und gemäßigt; er beſitzt einen umfaſſenden 
Verſtand. Ich hätte dieſem ſo ſchmeichelhaften Bilde gerne irgend einen 
Schatten aufgetragen; allein vergebens habe ich ſelbſt bei den erklärteſten 
Feinden der Kirche Nachfrage gehalten; es war mir unmöglich, auch nur 
den geringſten Tadel aufzutreiben.“ — 

Wenn ſchon die Gegner der Kirche von dem neuen Papſte mit ſolcher 
Hochachtung vor ſeinem Character, ſeinen Eigenſchaften und ſeinen Grund⸗ 
ſätzen ſprachen, dann begreift ſich doppelt, wie durch ganz Italien in allen 
kirchlich geſinnten Kreiſen, in welchen man Pecei kannte, ſeine Erhebung 
auf den apoſtoliſchen Stuhl mit ungetheilteſtem Beifall und herzlichſter 
Freude begrüßt wurde. — Den Gläubigen in den übrigen Ländern waren 
die großen perſönlichen Eigenſchaften, welche Pecci mit auf den Stuhl 
Petri brachte, zwar unbekannt; aber ihre Freude über ſeine Erhebung iſt 
darum keine geringere geweſen; ſie hatte vielleicht einen noch edleren und 
erhabenern Character. Was die Kirche in Pius beſeſſen und verloren 
hatte, das wußten wir alle; wir alle waren von dem lebendigſten Glauben 
durchdrungen, daß, wenn je, ſo bei dem jetzigen Conclave die Einwirkung 
des heil. Geiſtes thätig ſein werde, und daß daher derjenige, welcher aus der 
Wahl der Cardinäle hervorgehen werde, der von Gott ſelbſt Erwählte ſei. 
Keiner von uns zweifelte auch, daß der Erkorene ein Mann ſein werde, den die 
Vorſehung, im Hinblick auf ſeine dereinſtige Berufung alſo in ſeinen 
Lebensſchickſalen geleitet, alſo mit Geiſt und Tugend ausgerüſtet haben 
müſſe, wie die Erhabenheit des Amtes und und der Ernſt der Zeit⸗ 
verhältniſſe es erfordern. Von dieſer echt katholiſchen Geſinnung auf das 


tiefſte durchdrungen, hat die katholiſche Welt nach dem Tode Pius’ IX. 
nichts anderes gethan, als ihre heißen Gebete zum Himmel für die Wahl 
des Nachfolgers emporgeſendet; als die Wahl erfolgt war, hatte ſie nichts 
anderes zu thun, als dem Himmel zu danken, überzeugt, daß Leo XIII. 
der würdigſte von Allen ſei, die Heerde Chriſti zu leiten. Wenn dann 
nachher die Nachrichten aus Italien, die Urtheile ſelbſt der erbittertſten 
Feinde der Kirche ihn uns als ein wahres „Licht am Himmel“ der Kirche 
ſchilderten, ſo iſt unſere Freude dann allerdings vollkommen geworden, 
indem jenes Gottvertrauen eine ſo herrliche Beſtätigung erhalten hat. 
Es iſt aber wahrhaft erhebend, wie dieſe Geſinnung nicht bloß die des 
einen oder anderen Volkes, ſondern die der geſammten katholiſchen Chriſten— 
heit geweſen iſt. Als ſie erfuhr, daß der neue Papſt gewählt worden 
ſei, da hat ſie nicht gefragt, was iſt es für ein Mann, welche Eigenſchaften, 
welche Verdienſte hat er; es genügte, daß er Papſt und Nachfolger 
Pius' IX. war, um alsbald zweimal hundert Millionen Herzen für ihn, 
den Unbekannten, zu erobern. Von einem Ende der Erde bis zum 
anderen ſtieg das jubelnde Te Deum des Dankes zum Himmel empor, 
und Alles wetteiferte mit einander, den Erkorenen durch Ehrenbezeugungen, 
die ihm nicht einmal bekannt wurden, zu verherrlichen. 

Wie das deutſche Volk in allen katholiſchen Gauen die Wahl Leo's XIII. 
gefeiert hat, wie Alt und Jung, Adel und Volk, der Bettler mit dem König 
und Kaiſer in urkatholiſcher Einmüthigkeit ſeiner Erhebung zugejubelt haben, 
das iſt unſeren Leſern bekannt. Es genügt, darauf hinzuweiſen, daß 
neben Italien Deutſchland es war, welches vor allen anderen Nationen 
die meiſten Glückwunſchtelegramme in den Vatican geſandt hat. Aber 
die Huldigung der deutſchen Katholiken war nur eine einzelne Blume in 
dem ganzen herrlichen und duftigen Kranze, mit welchem die katholiſche 
Liebe aller Nationen das Haupt des neuen Papſtes gekrönt hat, ehe noch 
die goldene Tiara auf ſeine Stirne geſetzt wurde. So erhebend eine 
vollſtändige und erſchöpfende Schilderung dieſer katholiſchen Feſtfreude 
auch ſein würde, wir müſſen uns nur auf einige wenige Züge beſchränken. 

Am glänzendſten iſt die Erhebung Leo's XIII. wohl in Belgien ge— 
feiert worden, das ihn in gewiſſer Beziehung als den ſeinigen betrachtete, 
inſofern er dort während dreier Jahre Nuntius geweſen iſt. Kaum war 
die Nachricht von der Wahl am Hofe bekannt geworden, ſo ſandte die 
königliche Familie den Oberhofmarſchall Grafen van der Straten im 
Galawagen zum Nuntius, die Glückwünſche zu überbringen. In allen 
Städten, wohin die Nachricht am Tage ſelbſt noch früh genug gelangte, 
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wurden an demſelben Abend die Häuſer, Kirchen und Inſtitute illuminirt; 
überall ſah man die Fahnen in den päpſtlichen und in den Landesfarben 
flattern. Am Dankgottesdienſte in den einzelnen Kirchen nahmen Tauſende 
und Tauſende Theil; an vielen Orten wurde für den Sonntag nach der 
Wahl oder für den Tag der Krönung General-Communion beſchloſſen. 

Die Städte Frankreichs wetteiferten mit denen in Belgien. Die 
Notre-Dame-Kirche zu Paris war am Tage des Te Deum gedrängt voll 
Gläubigen. Nachdem der Chor die Feſtceantate Christus vineit, Christus 
regnat, Christus imperat (Chriſtus iſt unſer Sieger, er iſt unſer König, 
unſer Kaiſer) geſungen hatte, ſtimmte der Apoſtoliſche Nuntius das Gebet 
für den Papſt und den ambroſianiſchen Lobgeſang an, der abwechſelnd 
vom Prieſterchor und vom ganzen verſammelten Volke Refa wurde. 
Der Eindruck muß ein überwältigender geweſen ſein. 

Einige Tage darauf wies im Abgeordnetenhauſe der Graf de Mun 
mit folgenden Worten auf jene Feier hin: „In Notre-Dame hat Frank⸗ 
reich das Schauſpiel einer wunderbaren nationalen Demonſtration gegeben, 
ein Schauſpiel, das ſich von Stadt zu Stadt wiederholte und Frankreich 


an jenem Tage mit allen katholiſchen Nationen in Verbindung geſetzt hat. 


Wie ein Kranz umſchlingt die Freude und die Hoffnung die ganze Welt; 
denn unſere Trauer iſt beendigt: in Leo XIII. begrüßen wir die ewige 
Jugend der Kirche Gottes.“ 

In Poitiers traf die Kunde gegen Abend ein; trotzdem war bei Ein⸗ 
bruch der Nacht die ganze Stadt, vor allem der biſchöfliche Palaſt und 
die Kathedrale auf das glänzendſte illuminirt. Vom Gewölbe des Domes 
hing ein rieſiger, aus lauter Flammen gebildeter Schild herunter, Schlüſſel 
und Tiara darſtellend mit dem Kreuze darüber. Um zehn Uhr Abends 


jang der Biſchof das Te Deum, wobei die Kathedrale zum Erdrücken 


voll war. Nach Beendigung der Function wurde der Dom mit benga⸗ 
liſchem Feuer beleuchtet. — In Lille, wo die franzöſiſchen Katholiken ihre 
vorzüglichſte Univerſität beſitzen, nahm die geſammte Studentenſchaft in ihren 
Abzeichen, die Profeſſoren in Amtstracht an der Spitze, an dem Dank⸗ 
gottesdienſte Theil; alle Häuſer prangten in den päpſtlichen Farben; zu 
Ehren des Papſtes wurden ſämmtliche Armen der Stadt geſpeiſt. — Es 
ſei noch erwähnt, daß in Frankreich eine Subfeription veranſtaltet wurde, 
um dem heil. Vater eine Tiara zu ſchenken, die nicht weniger, als eine 
Million au Werth haben ſoll. 


Großartig verlief die Feier in der ſpaniſchen Hauptſtadt. Am erſten 


Tage nach der Wahl, wo der Senat des Königreichs ſeine Sitzung hielt, 
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wurde einſtimmig folgende Tagesordnung angenommen: „Durch Vermitt— 
lung der Regierung Sr. Majeſtät möge telegraphiſch dem heil. Vater die 
ehrfurchtsvolle Beglückwünſchung dieſes hohen Hauſes übermittelt werden.“ 
Es wurde zur Anordnung der Feſtlichkeiten ein eigenes Comité gebildet; 
auf ſeine Anfrage bei der Regierung erhielt es die vollſte Genehmigung 
zu allen Beſchlüſſen, indem die Erklärung beigefügt wurde, auch die 
Regierung theile den Jubel, den die Wahl Leo's XIII. in der ganzen 
Chriſtenheit verurſacht habe. An den drei Abenden, am Freitag, Sams⸗ 
tag und Sonntag, war ganz Madrid auf das prächtigſte beleuchtet; am 
letzten Tage fand in allen Kirchen, zumal aber in der des heil. Franziscus 
Generalcommunion ſtatt. Um zehn Uhr fuhren die Granden Spaniens 
vor dem Palaſte des Apoſtoliſchen Nuntius in den glänzendſten Karoſſen 
auf, den hohen Prälaten zum Dom zu begleiten, wo das Pontificalamt 
geſungen wurde. Nach demſelben begab ſich die vornehme Welt in den 
Palaſt des Nuntius zur Beglückwünſchung, während in allen Kirchen 
Bruderſchaften, Vereine und Inſtitute abwechſelnd vor dem ausgeſtellten 
Hochwürdigſten Gute ihre Anbetung hielten. Um vier Uhr Nachmittags 
verſammelten ſich in der Kirche des heil. Sacraments die geſammte Geiſt— 
lichkeit aller Pfarreien, die Bruderſchaften, die Schulen, die katholiſchen 
Vereine und eine unzählige Menge Volkes, um mit flatternden Fahnen 
und unter den Tönen der Muſik in Proceſſion zur Kirche des heil. Frans 
ziscus zu ziehen, wo das Te Deum geſungen wurde. 

In Holland rief im Bunde mit den Hirtenbriefen der Biſchöfe der 
jugendliche Dichter Schaepman in begeiſterten Verſen ſeine Landsleute zur 
Feier der Thronbeſteigung „des Löwen“ auf, und ſeine Worte fanden den 
mächtigſten Wiederhall im katholiſchen Volke Hollands überhaupt, wie im 
Beſondern in den zahlreichen Vereinen des Landes. Die Feier wurde 
durch den Umſtand erhöht, daß gerade in jenen Tagen das 25jährige 
Jubiläum der Wiederherſtellung der Hierarchie in Holland begangen wurde. 

Nicht geringer waren die Aeußerungen der Freude in Portugal ſowie in 
England, wo der Waffenlärm der Kriegsrüſtungen für einige Tage von 
dem friedlichen Jubel der Katholiken übertönt wurde, und gleich glänzend 
lauten die Berichte von jenſeits des Oceans, aus New-York, Cincinnati 
und anderen Städten Amerika's. So tft die Freude eine durchaus katho— 
liſche, allgemeine geweſen; ſie war zudem eine ſo begeiſterte, innige und 
herzliche, daß in ihr das erhebendſte Zeugniß für das lebendige Glaubens— 
leben liegt, welches gegenwärtig die katholiſche Welt durchſtrömt. Es 
fehlte nur noch der Tod Pius' IX. und die Erhebung ſeines Nachfolgers, 
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um die liberale Phraſe von dem Abſterben des Katholieismus in ihrer 
ganzen, namenloſen Lächerlichkeit bloßzuſtellen. Nein, nein! Wo ſo Mil⸗ 
lionen und Millionen Herzen in wetteifernder Begeiſterung für Einen 
Gedanken ſchlagen, Millionen und Millionen Stimmen in Einem Rufe 
zum Himmel klingen, Millionen und Millionen Hände den Einen Eid der 
Treue ſchwören, in Oſt und Weſt und Süd und Nord, dieſſeits und 
jenſeits der Berge und der Meere, nein, da darf man nicht von Abſterben 
reden; da pulſirt volle, friſche Lebensgluth. Die tiefe Trauer um Pius IX., 
wie der Schwung jubelnder Begeiſterung, der Leo XIII. entgegenbrauſte, 
haben in Einer Woche die Macht der katholiſchen Ueberzeugung, die Tiefe 
des katholiſchen Bewußtſeins in den Nationen in einer Weiſe offenbart, 
daß darin der herrlichſte Triumph unſerer heil. Kirche liegt. Es iſt wahr, 
Leo XIII. tritt an die Spitze der chriſtlichen Heerſchaaren in einer Zeit, 
wo die Feinde von allen Seiten gegen die Felſenfeſte anſtürmen; aber 
bei Gott! er kann ſich auf ſeine Krieger verlaſſen! Noch 
niemals ſtand die katholiſche Phalanx ſo feſtgeſchloſſen Mann an Mann 
da; noch niemals hatte ſie ſolch' erprobte Führer an ihrer Spitze; noch 
niemals zählte ſie in ihren Reihen ſo viele heldenmüthige Streiter. Nun 
hat Gott uns auch noch einen „Löwen“ als oberſten Kriegsherrn gegeben; 
kann da uns der Löwenmuth fehlen, zu ſtreiten und zu ringen, unter dem 
Banner des Kreuzes zu dulden und auszuharren, bis der Tag kommt, 
wo „das Licht am Himmel“ im Siegesglanze die Welt durchſtrahlt? — 
Wir können dieſen erſten Theil unſerer Schrift nicht beſſer abſchließen, 
als mit den Worten des heil. Vaters ſelber, mit denen er in ſeiner erſten 
feierlichen Allocution an das Cardinals⸗Collegium ſeine Geſinnung ſchilderte: | 
„Sobald Wir durch Eure Abſtimmung Uns berufen ſahen, an das Steuer- 
ruder der ganzen Kirche zu treten und die Stellvertretung des Fürſten 
aller Hirten, Jeſu Chriſti, zu übernehmen, ergriff Unſer Herz die tiefſte Be⸗ 
klommenheit und Beängſtigung. Auf der einen Seite erſchreckte Uns die 
lebhafteſte Ueberzeugung von Unſerer Unwürdigkeit und von Unſerer gänz⸗ 
lichen Ohnmacht, um ſolche Bürde zu tragen, zu der Wir Uns um ſo 
weniger ſtark fühlten, je lauter und ruhmvoller der Name Unſeres unſterb⸗ 
lichen Vorgängers, Pius’ IX., die Welt erfüllte .. ..; auf der anderen 
Seite erſchreckte Uns die unſäglich jammervolle Lage, in welcher ſich in 
Unſeren Tagen faſt in allen Theilen der Welt die menſchliche Geſellſchaft 
überhaupt, und insbeſondere die katholiſche Kirche befindet .... Aber jo 
ſehr Wir aus dieſen Gründen Uns gedrängt fühlen mußten, die ſo große 
Ehre abzulehnen, wie hätten Wir das Herz haben können, dem Willen 


Gottes zu widerſtehen, der ſich in fo deutlicher Weiſe in der Einſtimmig— 
keit Eurer Wahl zu erkennen gab? — Wir haben Uns dem göttlichen 
Willen unterworfen, indem Wir all Unſer Hoffen auf den Herrn ſetzten, 
in dem feſten Vertrauen, daß Derjenige, der Uns zu ſo erhabener Würde 
erhob, Unſerer Armſeligkeit feine Kraft verleihen werde .. . . Und fo er— 
klären Wir denn vor Allem, daß Uns in dieſem Amte des Dienſtes der 
Kirche nichts mehr am Herzen liegen kann, als mit des Himmels Hülfe 
all unſer Sinnen auf die gewiſſenhafte Bewachung des Schatzes des 
katholiſchen Glaubens, auf die unverletzliche Erhaltung der Rechte der 
Kirche und des heil. Stuhles zu richten. Um Allen das Heil zu bringen, 
ſind Wir bereit, keine Mühe, kein Ungemach zu ſcheuen; niemals ſoll 
auch nur der Gedanke aufkommen können, als nähmen Wir mehr Rück⸗ 
ſicht auf Unſere eigene Perſon, als auf Unſer heiliges Amt. Wir hegen 
aber das feſte Vertrauen, daß zu der Erfüllung Unſerer Pflichten Ihr 
Euren Rath und Beiſtand Uns nie, nein, niemals vorenthalten werdet. 
Darum bitten und erſuchen Wir Euch von ganzem Herzen. Wie Moſes, 
beängſtigt durch die ſchwere Bürde, das ganze Volk Ifrael zu regieren, 
auf Gottes Geheiß ſiebenzig Aelteſte ſich zugeſellte, daß ſie die Laſt mit 
ihm theilten, ſo werdet Ihr, darum bitten Wir Euch, in der Kirche Gottes 
jene ſiebenzig Aelteſte aus Iſrael fein, die Unſere Arbeiten theilen, Unſeren 
Muth befeſtigen werden.“ 


weiter Theil. 
Febensgefdiicdhte unſeres heiligen Vaters 
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Erstes Kapitel. 
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Carpineto, der Geburtsort Leo's XIII. 


Richtung auf Neapel zu hält der Zug bei den Stationen 
Segni und Anagni. Allein, wohin man ausſchaut, außer 
den Stationsgebäuden ſieht man weit und breit kaum eine 
Hütte; von einem Dorf oder gar von einer Stadt iſt keine 
| Spur zu finden. Jene beiden Orte liegen der eine zwei, 
der andere über eine Stunde von der Station entfernt tief im Gebirge, 
das hier von allen Seiten Höhe über Höhe in wilder, öder Größe dem 
Auge entgegentritt. Tief in den Bergen zu unſerer Rechten, wo im Alter- 
thum die Volsker und Herniker wohnten, von denen das Gebirge noch 
heute den Namen trägt, liegt Carpineto; es bedarf vier Stunden an— 
geſtrengten Marſches, bis wir es erreichen. Der Weg geht bergauf, bergab; 
allein die friſche Frühlingsluft und der herrliche Morgen machen uns die 
Wanderung leicht, und als Begleiter hat ſich uns ein junger Burſche aus 
Carpineto zugeſellt, der mit ſeinen beiden Maulthieren von der Station 
Anagni heimkehrt. | | 

Nachdem wir mehr als die Hälfte des Weges zurückgelegt haben, zeigt 
uns Maſtr' Antonio, ſo heißt unſer Begleiter, ferne vor uns auf einem 
vorſpringenden Hügel das Dorf Montelanico, das wir zu paſſiren haben. 
Wie alle Städtchen Italiens aus graugelbem, durch die Zeit ſchwärzlich 
gebräuntem Geſtein aufgebaut, liegt der Ort höchſt maleriſch inmitten von 
Waldesgrün und Rebengeländen; die Heiligenhäuschen in der Nähe des 
Dorfes gewinnen uns zum Voraus für die Einwohner; die uns begegnenden 
Männer, Frauen und Kinder zeigen einen geſunden, friſchen, kernigen 


Menſchenſchlag. Wohl iſt das Gaſthaus, in welchem wir zu kurzer Raſt 
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einkehren, eine von Rauch geſchwärzte Kneipe, und nur der friſche Zweig an 
der Thüre jagt uns, daß wir vor einer Oſteria oder Wirthſchaft ſtehen; 
allein die Leute ſind ſo ſchlicht, einfach und gutherzig, daß wir uns hier 
hundertmal heimiſcher fühlen, als in einem Bo mit ſeinen geſchniegelten 
Bedienten im Frack. 

Von Montelanico haben wir noch eine gute Stunde bis Carpineto. 
Der Weg iſt keine Landſtraße mehr, ſondern führt über Stock und Stein 
auf und nieder, aber immer höher emporſteigend. Mächtige Eichen und 
Kaſtanienbäume machen im Sommer die Straße ſchattig und angenehm; 
jetzt ſtanden ſie noch in winterlicher Oede da, und kaum ſah man an dem 
Schwellen der Knospen das neu ſich regende Leben der Natur. | 

Je mehr wir uns Carpineto näherten, deſto geſprächiger wurde unjer 
Begleiter; ſelbſtverſtändlich drehte ſich unſere Unterhaltung vorwiegend um 
den neuen Papſt und deſſen Familie. „So weit Ihr hier rings umher 
ſehet“, ſagte er, „und hinter Carpineto auf fünf und ſechs Stunden fraget: 
Wem gehören jene Oelberge, jene Weingärten, jenes Landhaus? — immer 
werdet Ihr zur Antwort erhalten: den Pecci. Dort jenes Caſale oder 
Landgut links am Wege gehört ihnen ebenfalls. Es ſind gar reiche, aber 
brave und höchſt geſcheidte Leute. Wer hätte gedacht, daß aus unſeren 
öden Bergen einmal ein Papſt hervorgehen werde!“ Und als wir nun 
bemerkten, daß jetzt Carpineto, von dem bisher Niemand etwas gewußt 
habe, in der ganzen Welt ſo bekannt ſei, wie Paris oder Berlin, da 
leuchteten dem Burſchen die feurigen Augen vor ſtolzer Freude, und mit 
friſchem Peitſchenknall trieb er ſeine müden Saumthiere zu ſchnelleren 
Schritten an, um nur recht bald mit uns dorthin zu gelangen, ohne zu 
beachten, wie uns bei dem ſcharfen Marſche in der Mittagsſonne und 
auf dem holprigen Wege der Schweiß von der Stirne rann. 5 

Endlich bog die Bergſtraße um einen Hügelvorſprung, und nun lag 
Carpineto auf einer Anhöhe vor uns, grau aus dem grauen Geſtein heraus⸗ 
wachſend, eine Reihe der Straßen über der anderen emporſteigend bis 
hinauf zum Stadthauſe, das mit ſeinem hohen Glockenthurm den ganzen 
Ort überragt. Es iſt ein anſehnliches Städtchen von 4200 Einwohnern, 
aber in ſich abgeſchloſſen und vom Verkehr mit der Außenwelt abgeſchieden. 
Maſtr' Antonio lebte der feſten Ueberzeugung, der neue Papſt werde in 
den nächſten Wochen den Befehl nebſt der erforderlichen Summe geben, 
um eine regelrechte Fahrſtraße anzulegen, welche ſeinen Geburtsort mit 
der Eiſenbahn in Beziehung ſetze. Es giebt nur wenig wohlhabende Leute 
im ganzen Städtchen; die überwiegende Mehrzahl muß ſich in ſchwerer 
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Arbeit ihr kärgliches Brod verdienen. Einer der erſten Acte des neuen 
Papſtes beſtand darin, daß er den Armen ſeiner Vaterſtadt ein Geldgeſchenk 
von 1000 Frs. übermitteln ließ. Männer und Frauen tragen noch die 
Landestracht, die zumal an Feiertagen eine durch die Mannichfaltigkeit der 
Farbe höchſt maleriſche iſt. 
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RBREWD'AMOUR A- 
Volkstracht in Car pineto. 


Bevor wir die eigentliche Höhe hinaufſteigen, auf deren Spitze die 
Stadt erbaut iſt, liegt rechts vom Wege eine alte verfallene Kirche, deren 
Portal im romaniſchen Stile aus dem Anfange des elften Jahrhunderts 
erbaut iſt; die Fenſter ſind etwa zwei Fuß hoch und kaum eine Hand breit. 
Bis zur Franzoſenzeit beſorgten Auguſtinermönche den Gottesdienſt in dieſer 
Kirche; ſeit der Säculariſation der Klöſter liegt der alte, ehrwürdige Bau 
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öde. — Etwas weiter links kommen wir an einer Muttergotteskirche vorüber, 
welche, wie eine Inſchrift am Eingange beweiſt, im Jahre 1483 unter 
Sixtus IV. erbaut worden iſt. Die viereckige Vorhalle, an deren Pilaſter 
der in Stein ausgehauene Kopf eines Pferdes und eines Eſels vorſpringen, 
iſt mit ſehr intereſſanten Ornamenten geſchmückt; das Innere liegt un⸗ 
gemein verwahrloſt da. Spuren alter Gemälde, die unter der aufgetragenen 
Tünche zum Theil wieder hervorkommen, ſowie der in ſchöner Marmor⸗ 
ſculptur ausgeführte Altar des heil. Rochus ſind wehmüthige Zeugen einer 
früheren Pracht. In der Chorniſche des Hochaltars ſind die alten Gemälde 
reſtaurirt, aber leider in einer ganz entſetzlichen Weiſe, ſo daß man nur 
kaum mehr die Compoſition wieder erkennt. Oben erblickt man die Krönung 
der ſeligſten Jungfrau; darunter die Figuren der zwölf Apoſtel. In der 
Mitte iſt ein aus Holz geſchnitztes und bemaltes Madonnenbild in der Niſche 
über dem Altare angebracht. Ein beſonderer Umſtand erhält im Volke 
eine hohe Verehrung gegen dieſe Kirche trotz ihres Verfalles. Es war im 
Jahre 1657, als in Carpineto die Peſt furchtbar wüthete. Da gelobten 
die Einwohner hier in dieſer Kirche der ſeligſten Jungfrau, ſie würden, 
wenn die Seuche aufhöre, zu Ehren der Unbefleckten auf ewige Zeiten 
Familie um Familie einen Tag in der Woche bei Waſſer und Brod faſten 
und zugleich an dieſem Tage die heil. Sacramente empfangen. Das Ge⸗ 
lübde wurde angenommen; die Krankheit hörte alsbald auf, und bis 
auf den heutigen Tag ſind die Einwohner ihrem Verſprechen treu ge⸗ 
blieben.“) 

Alsdann ſtiegen wir auf einem ziemlich ſteilen Wege zum Orte ſelber 
empor. Nachdem wir uns ein wenig erquickt hatten, beſchloſſen wir, zu⸗ 
nächſt den Probſt der Collegiatkirche aufzuſuchen, an welchen uns Em⸗ 
pfehlungen mitgegeben worden waren. Unterdeſſen aber hatte ſchon unſer 
Führer, Maſtr' Antonio, Lärm im Orte geſchlagen, daß aus Rom zwei 


*) Durch die Güte des Pfarrers erhielten wir einen Zettel, auf welchem ſich die 
Familien zu jener frommen Uebung durch Eintragung ihres Namens zu verpflichten 
pflegen. Der Text lautet: „Ich .. .. weihe mich zu getreuem Dienſte der unbefleckten 
Jungfrau, auf deren Fürbitte dieſe Gemeinde von Carpineto im Jahre 1657 von der 
Peſt befreit wurde, und ich gelobe, daß zu ihrer Ehre ich und Alle, oder wenigſtens 
Einer aus meinem Haufe ſtrenges Faſten beobachten werden am.... Tage des 
Monats . ..., und daß wir zu gleicher Zeit beichten und eommuniciren wollen. Und 
ebenſo werden wir mit der ganzen Bevölkerung am Vorabende ihres Feſtes Faſten 
halten, gemäß dem Gelübde, welches im öffentlichen Gemeinderath am 6. December 1657 
gemacht worden iſt, damit die ſeligſte Jungfrau uns Alle beſchütze und vor den gött⸗ 
lichen Heimſuchungen bewahre.“ ö 
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Monſignori gekommen ſeien, den Geburtsort des Papſtes zu beſuchen. 
Wir waren nicht wenig erſtaunt, als ein Polizeibote ſich bei uns meldete, 
vom Syndicus oder Bürgermeiſter geſandt, um uns höflichſt einzuladen, 
das von ihm beſtellte Abendeſſen und Nachtquartier annehmen zu wollen. 
Zugleich hatte der Bote den Auftrag, uns überall umher zu begleiten. 
Das war doch eine ganz außerordentliche Aufmerkſamkeit, die uns jelbft- 
verſtändlich von vornherein vollſtändig für die Carpinetaner gewann. 
Uebrigens haben wir von allen Seiten die größte Zuvorkommenheit und 
Freundlichkeit erfahren, von Laien, wie von Geiſtlichen, und wenn in 
Montelanico das Volk uns gefiel, ſo zeigte uns Carpineto nicht weniger 
einen durchaus geſunden, ſchönen und kernhaften Menſchenſchlag. Abge— 
ſchloſſen im Gebirge, durch keine moderne Cultur beleckt, in ſchwerer Arbeit 
abgehärtet, zu ausdauernder Thätigkeit gezwungen, ſind die Leute brav 
und fromm, geſund an Leib und Seele geblieben, und wenn wir von dem 
neuen Papſte gar nichts wüßten, ſo dürften wir daraus, daß er in dieſem 
Gebirgsorte geboren worden, ſchließen, daß er ein Mann von Kraft und 
Charakter, ebenſo offen als entſchieden ſein müſſe. 

Sehenswerthes bietet der Ort ſelbſt ſehr Weniges, und jo fanden 
wir uns nach den beiden, doch immerhin bemerkenswürdigen Kirchen, die 
wir vorher beſucht hatten, ziemlich enttäuſcht. Am meiſten intereſſirte uns 
natürlich jene Kirche, wo Leo getauft worden iſt. Sie iſt klein und niedrig, 
und da ſie mit ihrer Rückſeite an den Felſen angebaut iſt, ſo leidet ſie, 
zumal im Winter, ungemein durch die Feuchtigkeit. Vergebens ſuchten wir 
nach irgend Etwas, was durch Kunſt oder Alterthum Beachtung verdient 
hätte. Der Nebenaltar auf der Epiſtelſeite hat ein leidliches Bild des 
heil. Nicolaus, welchem die Kirche geweiht iſt. Der Taufbrunnen, roh aus 
Travertinſtein gemeißelt, ſteht nebenan in einer Niſche; er war für uns das 
einzig Merkwürdige in dieſem Gotteshauſe; hier hatte ja unſer heil. Vater 
vor achtundſechszig Jahren die heil. Taufe empfangen. Als am 2. März 
des Jahres 1810 der Neugeborene hierher gebracht wurde, da haben aller— 
dings die Umſtehenden gewiß die Frage geſtellt, die ſich bei jeder Taufe 
ſo nahe legt: „Was wird wohl aus dieſem Kinde werden?“ Allein wer 
von Allen hätte es geglaubt, wenn ihnen geantwortet worden wäre: 
„Dieſes Kind wird einſt Biſchof und Cardinal und Papſt werden.“ 

Mit der Schilderung der ſchmalen und ſteilen, dunkeln und ſchmutzigen 
Straßen wollen wir unſere Leſer nicht behelligen; unſer Gang geht zum 
Pfarrer von St. Nicolaus, um das alte Taufbuch vom Jahre 1810 ein⸗ 
zuſehen. Da fanden wir denn ziemlich in der Mitte des Buches auf der 
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rechten Seite oben folgende Angabe in lateinischer Sprache, die wir ganz 
genau hier wiedergeben: 

Anno Dni 18:10 Die: ve 4; Martii hora 16: 

Rmus Dnus Can‘ Michael Catoni de mei infrapti licentia 
baptizavit infantem natum nudiustertius hora 1. noctis ex Illmis D*. 
Ludovico Peeei et Anna Prosperi Coniug. cui imposita fuere nomina 
Vincentius, Joachimus, Raphael, Aloysius. Compatres 
fuerunt Ilmus et Rmus Dnus Joachimus Episeopus Ananie euius 
nomine de sacro fonte levavit R. P. Hyaeinthus Can““ Caparossi ut. 
ex mto proeure mihi exhibito, et Illma D. Candida Pecei-Caldarozzi 

In fidem Zephyrinus Cima, Viens Cur® mu ppa.*) 


Daraus ergeben ſich folgende Daten. Unſer heil. Vater iſt am 
2. März 1810 Nachts um Ein Uhr geboren. Sein Vater war Ludwig 
Pecci, ſeine Mutter Anna Proſperi, aus dem nahen Cori gebürtig. Zwei 
Tage nach der Geburt, am 4. März, wo die Kirche das Feſt des 
heil. Papſtes und Martyrers Lucius feiert, wurde er gegen Abend getauft. 
Mit Erlaubniß des ſtellvertretenden Pfarrers nahm der Domherr Michael 
Catoni von Anagni die heilige Handlung vor. Der Taufpathe war der 
damalige Biſchof Joachim Toſi von Anagni, der jedoch durch den Dom⸗ 
herrn Hyacinth Caparoſſi vertreten wurde; die Pathin war eine Verwandte 


der Eltern, Candida aus der Seitenlinie der Pecci-Caldarozzi. Von 


dem biſchöflichen Taufpathen erhielt das Kind den Namen Joachim; den 
zweiten Namen Raphael dürfte es von dem taufenden Domherrn er⸗ 
halten haben *); außerdem wurden ihm noch in den beiden Heiligen 
Vincentius und Aloyſius beſondere Patrone gegeben. Nach dem erſten 
derſelben benannte ihn ſtets ſeine Mutter, und er ſelber führte ihn 
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*) Im Jahre des Herrn 1810 und zwar am 4. März um die 16. Stunde. Der 
Hochwürdige Herr Canonicus Michael Catoni [aus Anagni] hat mit des Unterſchriebenen 
Erlaubniß das vorgeſtern, Nachts um 1 Uhr geborene Kind aus der Ehe des erlauchten 
Herrn Ludwig Pecei und Anna Proſperi getauft; daſſelbe erhielt die Namen Vincenz, 
Joachim, Raphael, Aloyſius. Pathen waren der Erlauchteſte und Hochwürdigſte Herr 
Joachim, Biſchof von Anagni, in deſſen Namen, wie das mir vorgelegte Mandat aus⸗ 
wies, der Hochwürdige Herr Canonicus Caparoſſi [aus Anagni] das Kind aus der 
Taufe hob, und mit ihm die erlauchte Frau Candida Pecei⸗Caldarozzi. Zum Zeugniß 
deſſen u. ſ. w. Zephyrinus Cima, Pfarrverwalter. Eigenhändig. 

**) Wir vermuthen nämlich hier einen Schreibfehler; ſtatt Raphael ſollte es 
Michael heißen. | 


gleichfalls bis über ſein zwanzigſtes Lebensjahr hinaus, wie ſich unter 
andern aus den Zeugniſſen des Römiſchen Collegiums ergiebt, an welchem 
er ſpäter ſtudirte. 

Indem wir in dem Taufbuche weiter blätterten, fanden wir noch 
folgende nähere Notizen über die Familie. Der Papſt hatte vier Brüder 
und zwei Schweſtern. Der älteſte, Carl, war am 25. November 1793 
geboren; er iſt unverheirathet geblieben und lebt jetzt in Rom, von Alter 
und Krankheit gebrochen. Dann folgte am 25. Mai 1798 Anna Maria, 
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Colonel Ludwig Pecci, Vater Papſt Leo's XIII. Anna Pecci geb. Prosperi, Alutter deſſelben. 


und am 4. November 1800 Catharina, die ſich mit einem Lolli verheirathete. 
Am 26. October 1802 wurde Johann Baptiſt geboren, welcher am 
7. Februar 1830 ſich mit Angela Salina vermählte. Am 15. September 
1807 wurde Joſeph geboren, deſſen Leben wir unten eingehender zu 
ſchildern haben werden. Am 2. März 1810 erblickte dann Joachim, 
unſer jetziger Papſt, das Licht der Welt, und am 7. Januar 1816 folgte 
der letzte Sohn, Ferdinand, der jedoch jung als Zögling des Römiſchen 
Seminars in Rom ſtarb. Der gegenwärtige Stammhalter des Hauſes iſt 
alſo der 1802 geborene Johannes, welcher drei Söhneund zwei Töchter hat. 
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Eins diefer Kinder, Richard, dient gegenwärtig fein einjähriges freiwilliges 
Jahr in der italieniſchen Armee ab. Das unſerem Buche beigefügte Bild 
zeigt uns die Familie vor zehn Jahren; in ihrer Mitte unſern heil. Vater 
als Cardinal-Biſchof von Perugia, in jener Kleidung, wie fie damals 
die Hoftracht für die Cardinäle war, mit offenem, langen Rock, kurzen 
Beinkleidern und rothen Strümpfen; auf der Bruſt trägt er den Leo⸗ 
poldsorden, den ihm der König von Belgien nach ſeiner Nuntiatur in 
Brüſſel verliehen hat. Die Familie wohnt ſeit Jahren ebenfalls meiſtens 
in Rom; nur im Hochſommer pflegt ſie auf einige Wochen nach dem 
friſcheren, geſunderen Carpineto überzuſiedelnn. Der Großvater des 
Papſtes hieß Carl, geboren am 26. October 1733; ſein Urgroßvater 
war Antonius Pecci. 

Weiterhin erfuhren wir noch Folgendes. Der Vater des Papſtes, 
Ludwig, bekleidete zur Zeit der Franzoſenherrſchaft das Amt eines Colonels 
oder Regierungscommiſſars. Er war nahe befreundet mit dem damaligen 
Biſchof Joachim Toſi von Anagni, einem Manne von ungewöhnlicher Be⸗ 
gabung, der in der ſtürmiſchen Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft durch ſein 
kluges Vorgehen die Wogen der Verwüſtung von ſeiner Diöceſe abzulenken 
wußte. Seiner Vermittelung verdankte es auch die Familie Pecci, daß 
der älteſte Sohn Carl bei der zwangsweiſen eee im Jahre 1815 
verſchont blieb. 

Von dem Pfarrer von St. Nicolaus und zwei anderen Priejtern des 
Ortes begleitet, begaben wir uns nunmehr in das elterliche Haus des 
Papſtes. Das große, unmittelbar aus dem Felſen emporſteigende Gebäude 
bietet von Außen nichts Merkwürdiges. Da, wie geſagt, die ganze Familie 
ſich ſeit mehreren Jahren in Rom niedergelaſſen hat und nur im Hoch⸗ 
ſommer auf ein oder zwei Monate in Carpineto weilt, ſo fanden wir 
auch das Innere in jenem Zuſtande, in welchem ein nur ſelten bewohnter 
Palaſt zu ſein pflegt. Im Vorhauſe hing an der Wand ein altes, ge⸗ 
ſchwärztes Bild irgend eines Ahnherrn des Geſchlechts. Im Familienſaal 
waren an den Wänden zehn Portraits angebracht; auf der einen Wand 
in der Mitte das unſeres heil. Vaters als Cardinal, eine ungemein an⸗ 
ſprechende Geſtalt; daneben das Portrait ſeines Vaters in der Kleidung 
eines franzöſiſchen Colonels; gegenüber die Mutter, eine ſchöne Frau mit 
anziehenden, milden und geiſtreichen Zügen. Zwei andere Portraits waren 
die von Prälaten, die dem Geſchlecht der Pecci entſproſſen ſind. Aus dem 
Familienſaal traten wir in einen zweiten, langen Saal, deſſen Wände mit 
bemalten Leinentapeten behangen waren, welche in Nachahmung flandriſcher 


Webereien oder Gobelins Scenen aus der heil. Schrift darſtellten. Ringsum 
an den Wänden hingen kleine Spiegel mit Armleuchtern zu je zwei Kerzen; 
auf einem, mit einer Marmorplatte bedeckten Tiſche ſtand eine antike Uhr; 
die mit rothem Damaſt überzogenen altmodiſchen Seſſel waren zum Schutze 
der Seide mit ledernen Ueberzügen bedeckt. An dieſen Saal ſtößt rechts 
das Schlafgemach, welches der Papſt benutzte, als er zum letzten Male 
im Jahre 1857 ſeine Vaterſtadt beſuchte. Die Wände ſind mit rothen 
Papiertapeten überzogen; der Betthimmel iſt aus blauer und weißer Seide. 


Das Stammhaus der Pecci's in Carpineto. 


An der Wand hängt ein kleines Gemälde, welches den heil. Franz von Aſſiſi 
in der Extaſe darſtellt. Gegenüber liegt die Hauscapelle. Der Eſtrich iſt 
aus bunten Porcellan⸗Ziegeln gebildet; der an Reliquien ſehr reiche Altar 
hat ein Gemälde, auf welchem Maria zwiſchen dem heil. Dominicus und 
dem heil. Ludwig von Toulouſe dargeſtellt if. Der letztere iſt der Schutz⸗ 
patron des Hauſes, und die Familie feiert ſein Feſt in dieſer Capelle 
am 19. Auguſt. An den Wänden der Capelle hängen die Bilder der 
vierzehn Stationen. — Durch einige weitere Räume gelangten wir dann in 
einen kleinen Garten, von wo ſich eine herrliche Ausſicht darbietet. In der 
Mitte deſſelben iſt ein ziemlich tiefer Brunnen mit Marmoreinfaſſung, von 
einem eiſernen Gerüſte überragt, in deſſen Mitte die Rolle zum Waſſer— 


ſchöpfen befeſtigt iſt und über welchem ſich ein Kreuz erhebt. Die Vorder⸗ 

ſeite der Brunnenbrüſtung zeigt in Stein ausgehauen das Familienwappen, 
Me NR wie es ſcheint aus dem ſiebzehnten 

f Jahrhundert, und da daſſelbe ſicherlich 

das älteſte iſt, ſo haben wir es 
möglichſt genau an Ort und Stelle 

abgezeichnet. 212 

Am Tage vorher hatten wir Ge⸗ 


Pius’ IX. zu beſuchen; jetzt durch⸗ 
wandelten wir die Räume, in welchem 
ſein Nachfolger, Leo XIII., die Jahre 
ſeiner Kindheit zugebracht hatte; die 
Capelle, wo er an den Stufen des 
Altars im Lallen der zarteſten Jugend 
ſeine erſten Gebete verrichtete; den 
Garten, in welchem er geſpielt und 
wo er gewiß, wie wir es jetzt thaten, das laute Echo des Brunnens 
wachgerufen hatte. Wir konnten uns nicht enthalten, einige Frühlings⸗ 
blumen, die in dem Garten ſproßten, zu pflücken und als liebe Erinnerung 
mitzunehmen. | 

Ehe wir das Geburtshaus unſeres heil. Vaters verlaſſen, treten wir 
noch einmal in die Capelle, um nochmals das Altarbild zu betrachten. 
Welche Beziehung hat die Familie zum heil. Ludwig von Toulouſe, daß 
ſie ihn als Schutzpatron ihres Hauſes feiert und verehrt? Wir erfuhren 
darüber folgende intereſſante Nachricht. Die Großeltern unſeres heil. Vaters 
hofften jahrelang vergebens auf einen Sprößling; endlich wandte ſich die 
Gattin an einen im Rufe der Heiligkeit ſtehenden Pater des Franziskaner⸗ 
kloſters in Carpineto, und dieſer, ein beſonderer Verehrer des heil. Ludwig, 
rieth ihr, ſich mit vollem Vertrauen an ihn zu wenden und zu ſeiner Ehre 
eine neuntägige Andacht zu halten. Der Heilige gehört dem Franziskaner⸗ 
orden an und ſtarb, ein Engel im Fleiſche, in ſeinem zweiundzwanzigſten 
Jahre als Biſchof von Toulouſe im Rufe der Heiligkeit; zahlreiche Wunder, 
die an ſeinem Grabe geſchahen, hatten ſchon bald nach ſeinem Tode ſeine 
Seligſprechung zur Folge. Die Frau folgte dem Rathe des frommen 
Paters und gelobte, wenn der Himmel ihr einen Erben ſchenke, ihm den 
Namen des Heiligen zu geben. Und Gott erhörte ihr Gebet; ſie gebar 
einen Knaben, den Vater unſeres Papſtes, und nannte ihn, ihrem Gelübde 


Wappen der Familie Pecci. 


legenheit gehabt, das Sterbezimmer 


getreu, Ludwig. Zugleich wurde auf dem Altare der Hauscapelle ſein Bildniß 
angebracht und ſein Feſt ſeitdem alljährlich mit beſonderer Andacht gefeiert. 

Mit dem Beſuche im Palaſte Pecci war unſere Wanderung durch 
Carpineto abgeſchloſſen; es war unterdeſſen dunkel geworden und unſere 
müden Glieder verlangten nach Ruhe. So begleiteten uns denn der 
Pfarrer von St. Nicolaus und ein anderer Geiſtlicher, ſowie der Herr 
Amtmann zu dem Franziskanerkloſter, welches wir am Mittag rechts am 
Wege auf einer dem Orte gegenüberliegenden Anhöhe erblickt hatten. 
Dort war für uns Quartier beſtellt worden; denn in dem abgelegenen 
Städtchen giebt es keinen eigentlichen Gaſthof. Der Pater Guardian 
empfing uns mit aller Freundlichkeit und geleitete uns in das Refectorium, 
wo die Tiſche gedeckt waren. Die Küche hatte ſichtlich Alles aufgeboten, 
uns gut zu bewirthen: Maccaroni, Salat, Parmeſankäſe und dergleichen; 
vor einem Jedem ſtand eine mächtige Flaſche Wein: die Quantität ſollte 
offenbar die Qualität erſetzen. Die Brüder betteln ſich nämlich im Herbſt 
den Wein bei den Winzern zuſammen, und im Bunde mit den Carpinetanern 
hatte der Bruder Kellermeiſter dafür geſorgt, daß die Patres ſich nicht dem 
Bacchus ergeben. Zum Schluſſe der Mahlzeit ging der den Tiſch be— 
dienende Bruder von Gaſt zu Gaſt und bot uns, auf einem Teller die 
offene Schnupftabaksdoſe, eine Priſe als Deſſert an. 

In der Frühe des nächſten Morgens ſtanden zwei Maulthiere an der 
Kloſterpforte geſattelt, und nachdem wir von unſeren freundlichen Wirthen 
herzlichen Abſchied genommen hatten, ſagten wir Carpineto Lebewohl. 

Bevor wir zur Schilderung der Jugendjahre unſeres heil. Vaters 
übergehen, möge hier noch eine kurze Zuſammenſtellung der die Familie 
Pecci betreffenden Nachrichten älterer Zeit folgen. Zeitungen und Broſchüren 
haben das Geſchlecht der Pecci in Carpineto gräflich gemacht, allein irr— 
thümlich, es iſt nicht einmal adelig. Aber ſie ſind eine ſehr alte, ſeit 
mehr denn dreihundert Jahren in dem Orte anſäſſige Familie, die zu den 
angeſehenſten und reichſten des ganzen Diſtricts gehört. Wie man ver— 
muthet, ſtammt ſie aus Siena, wo die Pecci's im 14., 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert eine nicht unbedeutende Rolle ſpielten (vgl. Hieron. Gigli). Ein 
Zweig dieſer Familie, deſſen Haupt Antonio Pecci war, ſoll zur Zeit des 
Papſtes Clemens VII., alſo um 1523, von dort nach Carpineto aus⸗ 
gewandert ſein. Das mächtige Geſchlecht der Mediceer zu Florenz nämlich, 
aus welchem der genannte Papſt entſproſſen iſt, ſuchte damals die Herr- 
ſchaft über die freie Stadt Siena an ſich zu bringen; Antonio Pecci 
wurde von feinen Mitbürgern an den Papſt als Geſandter geſchickt, die 
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Intereſſen Siena's zu vertreten. Da er bei Clemens VII. nichts aus⸗ 
richten konnte und das Schickſal ſeiner Vaterſtadt entſchieden ſah, ſo mochte 
er nicht mehr dorthin zurückkehren und ließ ſich daher, ſo ſagt man, im 
päpſtlichen Gebiete nieder. — Ein drittes Geſchlecht dieſes Namens findet 
ſich in Umbrien, in der Stadt Gubbio (zwiſchen Perugia und Ancona). 
Der Cardinal Joſeph Pecci, 1776 daſelbſt geboren, wurde Biſchof feiner. 
Vaterſtadt und 1850 von Pius IX. mit dem Purpur bekleidet. Er ſtarb 
1855 und fand im Dome von Gubbio ſein Grab. Da unſer jetziger 
heil. Vater 1853 zum Cardinal creirt wurde, ſo gab es alſo von 1853 
bis 1855 zwei Cardinäle gleichen Namens. Endlich gab es auch in 
Mailand eine Familie Pecci, wie ſich aus einer Inſchrift in der Kirche des 
heil. Franciscus a Ripa zu Rom ergiebt, wo ein Ambroſius Pecci aus 
Mailand im Jahre 1641 die Capelle ausmalen ließ. 

Das Wappen der Familie zeigt, wie der Leſer aus der oben an⸗ 
geführten Zeichnung erſehen hat, eine Cypreſſe zwiſchen zwei Lilien, während 
oben rechts von dem Baume eine Art Roſe mit einer bandartigen Schleife 
oder ein Komet mit ſeinem Lichtſchweife erſcheint. Auf jenem Steine ſind 
die Farben nicht bezeichnet, und ſelbſt gegenwärtig ſchwanken dieſelben in 
Beziehung auf Lilien und Sterne, indem man dieſelben bald golden, bald 
ſilbern abgebildet ſieht. Im Uebrigen iſt der Grund blau, der Quer⸗ 
balken weiß, und letzterer legt ſich auf den jetzigen Abbildungen über den 
Baum, während er auf dem Brunnen in Carpineto ſich hinter demſelben 
herzieht. Auf welchen geſchichtlichen Grund hin die Familie dieſes Wappen 
führt, haben wir nicht ermitteln können. Wir bemerken noch, daß die 
Pecci in Siena ein anderes Wappen führen, als die von Carpineto, und 
dadurch wird die Abſtammung aus Siena ſehr zweifelhaft. Ob das Wappen 
der Pecci zu Gubbio oder das der Pecci zu Mailand mit demjenigen der 
Pecci von Carpineto übereinſtimmt, haben wir nicht feſtſtellen können. 
Die Familiengruft auf dem Friedhofe in Carpineto wurde 1733 durch 
Dominicus Pecci angelegt, als deſſen Bruder, der Prieſter Joſeph Andreas, 
im vorhergehenden Jahre, 62 Jahre alt, geſtorben war.“) 

Das einſame, von allem Verkehr abgelegene Gebiet der Volsker Berge 
bietet begabteren und ſtrebſamen Geiſtern gar wenig Gelegenheit, ſich einen 


*) Die Inſchrift lautet: D. O. M. Josepho Andreae Pecei | Sacerdoti piissi- 
mo ac | viro pietate omnique | virtutum genere elarissimo qui obiit die 
XXVII | Januarii MDCCXXXII | aetat. suae an. LXII. Dominicus Pecei | et 
amantissimus eius frater | ex gratitudine sibi et | toti suae familiae u. 
monumentum | anno Düi MDCCXXXIII. 
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großen Wirkungskreis zu Schaffen; jo wandten ſich von jeher alle tüchtigeren 
Kräfte jener Gegend nach Rom. Aus der Familie Pecci finden wir in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, zur Zeit des Papſtes Benedict XIV., einen Ferdi— 
nand daſelbſt als ſehr geachteten Rechtsgelehrten, der ſogar beim Papſte in 
hohem Anſehen ſtand. In die Fußſtapfen deſſelben trat gegen Ende des 
Jahrhunderts Joſeph Pecci, der Großoheim unſeres heil. Vaters, geboren zu 
Carpineto im Jahre 1736, der eines ſolchen Rufes als Rechtskundiger 
genoß, daß Papſt Pius VI. in einem berühmten Proceſſe, den ſeine Familie, 
die Braſchi, gegen einen Marcheſe wegen gewiſſer Beſitzungen zu führen 
hatte, ihn zum Advocaten ſeines Hauſes berief. Eine Anzahl von Briefen 
des Papſtes aus jener Zeit werden noch im Archiv der Familie Pecci 
aufbewahrt. Auch Pius VII. ſchätzte den Mann ſehr, machte ihn zum 
Prälaten und übertrug ihm unter Andern die Stelle eines Commiſſars 
am päpſtlichen Finanzminiſterium (Commissario della Camera Apostoliea). 
Er ſtarb im Jahre 1806 und fand ſein Grab zu Rom in der Kirche 
„delle Stimate, zu den Wundmalen des heil. Franciscus“, wo man noch 
heute im Mittelſchiffe ſeinen Grabſtein ſieht.“) — Ein Oheim unſeres 
heil. Vaters, der auch, wie der Großonkel, Joſeph hieß, lebte in den erſten 
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts ebenfalls in Rom, wo er als Jung⸗ 
geſelle im Palaſte Muti am Fuße des Capitols ein zurückgezogenes 
Daſein führte. 


Zweites Kapitel. 


Die Jugendgeſchichte unferes heil. Vaters. 


OR 
= 


. )) vachim Pecci iſt in einer äußerſt ſturmbewegten Zeit geboren. 
Napoleon hatte ſeit Jahren die Brandfackel des Krieges 
NE Ge) | a über ganz Europa geſchwungen; in Italien zumal waren 

5 e alle früheren ſtaatlichen Verhältniſſe über den Haufen ge- 
worfen worden; mehr aber, als alle anderen Diſtricte der 
Halbinſel hatte der Kirchenſtaat den Druck der eiſernen Hand 
des Gewaltherrſchers zu erfahren. Die blühendſten Provinzen waren ver- 
loren; ungeheuere Kriegscontributionen, dazu Ueberſchwemmung und Miß⸗ 


*) Er war auch Primicerius oder geiſtlicher Vorſteher einer bei jener Kirche 
blühenden Bruderſchaft; die Inſchrift ſeines Leichenſteins rühmt von ihm Folgendes: 
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wachs hatten das Land in die tiefſte Armuth gejtürzt. Zu Anfang 1799 
erfolgte der Staatsbankerott; Pius VI. ſtarb am 29. Auguſt deſſelben Jahres 
als Gefangener Napoleon's in Valence. Nunmehr rückten vom Süden 
her neapolitaniſche Truppen gegen Rom vor, und die Freiſchaaren, welche 
Cardinal Ruffo geſammelt hatte, entzündeten in den Delegationen von 
Velletri und Froſinone den Aufſtand; die Franzoſen mußten den Kirchen⸗ 
ſtaat räumen, und der am 14. März 1800 neu gewählte Papſt Pius VII. 
konnte am 3. Juli ſeinen Einzug in das wieder frei gewordene Rom halten. 
Er fand Stadt und Land in grenzenloſem Elend. Allerdings bot die 
päpſtliche Regierung Alles auf, die geſchlagenen Wunden zu heilen; allein 
kaum hatten die erſprießlichen Maßregeln ihre erſten Früchte zu zeitigen 
begonnen, als Napoleon abermals feine Hand nach dem Kirchenſtaate aus⸗ 
ſtreckte. Der Papſt war in Zugeſtändniſſen bis an die äußerſte Grenze 
gegangen; als er dieſelbe nicht überſchreiten, die Grundſätze der Kirche 
und die Rechte des heil. Stuhles nicht verrathen wollte, wurde am 10. Juni 
1809 die Tricolore auf der Engelsburg aufgepflanzt, während der Donner 
der Geſchütze die Vereinigung des Kirchenſtaates mit dem franzöſiſchen 
Kaiſerreiche verkündigte; in der Nacht auf den 6. Juli wurde der Papft 
gefangen weggeführt. 

Vom Jahre 1809 bis 1814 bildete nun der ſüdliche Theil des 
Kirchenſtaates zwei Departements des Kaiſerreiches; das Departement Rom 
umfaßte außer anderen Theilen auch die Diſtriete Sabina und Marittima, 
alſo jene Gegenden, in welchen Carpineto liegt. Die neue Regierung 
unter dem Präfecten Tournon war thätig, vorſorglich, rückſichtsvoll; ſie 
fand unendlich viel zu thun, aber wenn ſie auch zahlreichen Uebelſtänden 
abhalf, ſo war doch die Noth zu groß. Im Beſonderen vermochte ſie nicht 
des Banditenweſens Herr zu werden, das während der politiſchen Unruhen 
mit entſetzlicher Schnelligkeit zugenommen hatte und den ſüdlichen Theil 
des Landes in anhaltender Bewegung hielt. 

Da kam mit dem ruſſiſchen Feldzuge die große 80 für Napoleon. 
Am 24. Mai 1814 hielt Pius ſeinen Einzug in Rom, während Napoleon 
ſchon als Gefangener auf Elba weilte. Aber bereits am 1. März des 
folgenden Jahres wußte der Kaiſer nach Frankreich zurückzukehren, und der 


„In Urbe a prima pueritia amplissimum duxit sibi elientum fortunas sine dolo 
et ambitione defendere; ob praeclaras animi ingeniique dotes Pontifieii Aerarii 
actus procuratione atque Signaturae gratiae Colleg. accitus Camerae Com- 
missauris.“ Ludwig, der Vater unſeres jetzigen Papſtes, und Anton Pecei hatten ihm 
den Grabſtein geſetzt. 


» 
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Kirchenſtaat ſah ſich von Neuem in den Strudel der politiſchen und 
kriegeriſchen Wechſelfälle geworfen. Als die franzöſiſchen Truppen von 
Süden her unter König Joachim Murat in Terraeina, wenige Stunden 
von Carpineto, einrückten, verließ der Papſt am 22. März die ewige Stadt. 
Doch der Sturm, „der nur drei Monate währen“ ſollte, wie der Papſt 

vorausgeſagt, nahm für den Kirchenſtaat ein Ende, als Joachim Murat 
bei Tolentino in der Nähe von Ancona von den Oeſterreichern geſchlagen 
wurde. Am 7. Juni war der Papſt wieder in Rom. Der Wiener 
Congreß gab dem heil. Stuhle den Kirchenſtaat ziemlich in ſeinen alten 
Grenzen zurück.“) 

Das iſt in flüchtigen Linien der dunkle Hintergrund, auf welchem 
ſich das Bild der Kinderjahre unſeres heil. Vaters abhebt. Sein Geburts— 
jahr fällt in die Zeit der franzöſiſchen Gewaltherrſchaft; auf den Rath 
des Biſchofs Toſi von Anagni hatte ſein Vater das Amt eines Colonels 
oder Diſtrictvorſtehers über Carpineto und Umgegend übernommen. Die 
erſten Erzählungen, welche das Kind hörte, waren die Berichte über un— 
aufhörliche Greuelthaten der Banditen; ſeine früheſten Erinnerungen 
knüpfen ſich an die Truppenzüge, welche unter König Murat auf der 
Straße von Terracina nach Velletri über Carpineto marſchirten. Allein 
neben dieſem Bilde der Gewalt und des Krieges ſteht in der Erinnerung 
des Kleinen das heitere Bild der Feſte, in welchen die Bevölkerung die 
Wiederherſtellung der päpſtlichen Herrſchaft feierte. ‘ 

Bei dem großen Reichthum, den die Familie beſaß, war ſie in der 
allgemeinen Noth die Zuflucht der Armen und Hülfsbedürftigen; ſo lernte 
der kleine Joachim in früheſter Kindheit das Elend kennen, aber auch die 
Freude des Wohlthuns und der Barmherzigkeit. Die Erzählungen von 
den gewaltigen Kriegsereigniſſen, die Berichte der heimkehrenden Soldaten, 
welche in Frankreich, in Spanien und Rußland dem corſiſchen Eroberer 
hatten dienen müſſen, malten vor dem erwachenden Geiſte des Knaben 
ſofort eine Fülle großartiger Bilder. Die wunderbare Fügung des Himmels, 
welche wider alles menſchliche Erwarten den Papſt aus fünfjähriger Ge— 
fangenſchaft wieder nach Rom, ſeinen Bedränger nach St. Helena geführt 
hatte, ergriff ſein empfängliches Gemüth und erfüllte ihn mit der leben— 
digſten Ueberzeugung von dem göttlichen Walten über den Geſchicken der 
Kirche und des heil. Stuhles. 

Es iſt ein ungemein lieblicher Kranz von Geſchwiſtern, welcher die 


) Vgl. zu dem Vorhergehenden Reumont, Geſch. der Stadt Rom, III, 665 ff. 
Leo XIII. 7 
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erſten Jahre der Kindheit unſeres heil. Vaters im elterlichen Hauſe umgiebt. 
Sein Bruder Joſeph war reichlich zwei, Johannes acht Jahre älter, als er; 
von den beiden. Schweſtern war Catharina bei ſeiner Geburt zehn, Anna 
Maria zwölf Jahre alt. Der älteſte Bruder Carl befand ſich ſeiner weiteren 
Ausbildung wegen nicht mehr im väterlichen Hauſe. In dieſem Kreiſe 
der Ihrigen wirkte die fromme und edle Mutter; mit ihr knieten die 
Kinder am Altare der Hauscapelle, und mit welcher Andacht mag der 
kleine Joachim ſeine Augen und ſeine Händchen zu dem Muttergottesbilde 
erhoben und ſein Herz der Himmelskönigin geweiht haben! Mit der 
tugendhaften Gattin Hand in Hand wachte der Vater, ein Mann voll 
Feſtigkeit und Entſchiedenheit, über die gute Erziehung der Kinder. Der 
Biſchof Toſi von Anagni und andere durch Geiſt, wie Frömmigkeit aus⸗ 
gezeichnete Prieſter verkehrten häufig im elterlichen Hauſe und ſenkten in 
das Herz des Knaben Hochachtung und Verehrung gegen die Religion und 
ihre Diener. 

Was die päpſtliche Regierung Pius' VII. auch thun mochte, die Nach⸗ 
wehen der ſchrecklichen Kriegszeiten ließen ſich nur allmählich heilen. Am 
ärgſten aber litt das Land durch die Banditen, und gerade das Volsker⸗ 
gebirge war der Hauptſitz der Räuberbanden. Im Jahre 1816 und 
wiederum im Jahre 1819 mußte ein förmlicher Krieg gegen ſie geführt 
werden; die Regierung beſchloß ſogar die Zerſtörung von Sonnino, welches 
das Hauptneſt der Freibeuter war. Selbſtverſtändlich blieben die Be⸗ 
ſitzungen der Familie Pecci von den Brandſchatzungen nicht verſchont; 
hatten die Banditen ja auch in Carpineto ſelbſt ihre Helfer und Hehler. 
Aber durch ſolches, wenn auch recht unliebſames Lehrgeld lernte der junge 
Joachim das Banditenweſen und ſeine Verbindungen, ſeine Schliche und 
Schlupfwinkel kennen und verabſcheuen; wir werden ſehen, wie er die in 
ſeinen Knabenjahren gemachten Erfahrungen ſpäter verwerthete. i 

Der Colonel konnte für die Ausbildung ſeiner Kinder in dem be⸗ 
ſcheidenen Bergſtädtchen nicht die gewünſchten und nothwendigen Lehr⸗ 
kräfte finden. Nun war es einer der erſten Acte des nach Rom zurück⸗ 
gekehrten Papſtes Pius VII. geweſen, daß er durch die Bulle Sollieitudo 
omnium am 7. Auguſt 1814 die Geſellſchaſt Jeſu wieder ins Leben rief, 
und ſofort hatten die Söhne des heil. Ignatius angefangen, Schulen zu 
gründen, um der Jugend eine ebenſo gediegene, als chriſtliche Ausbildung 
zu geben. In kurzer Zeit vertrauten von allen Seiten her die Eltern 
ihre Kinder dieſen Anſtalten an; im Kirchenſtaate erlangte beſonders das 
vom Cardinal Severoli neu begründete, von einigen Adeligen der Stadt 


dotirte Jeſuitencolleg zu Viterbo einen hervorragenden Ruf und eine außer— 
ordentliche Blüthe. — Um dieſelbe Zeit wirkte ein im Rufe der Heiligkeit 
ſtehender Jeſuitenpater, Capelloni, mit wunderbarem Erfolge in den Volks— 
miſſionen, und eine ſolche hielt derſelbe auch im Jahre 1817 mit noch 
einigen anderen Vätern aus der Geſellſchaft Jeſu in Carpineto ab, wo er 
im Haufe des Colonels Pecci mit feinen Gefährten die gaſtlichſte Auf- 
nahme fand. Das hohe Vertrauen, welches die Väter dem Colonel 
einflößten, veranlaßte dieſen, ihnen die ſeinem Herzen ſo wichtige Frage 
betreffs der weiteren Ausbildung und Erziehung ſeiner Kinder vorzulegen, 
und auf ihren Rath entſchloß er ſich, die beiden Knaben, den zehnjährigen 
Joſeph und den zwei Jahre jüngeren Joachim, dem Jeſuitencollegium zu 
Viterbo zu übergeben. Er hätte ſie zwar irgend einem anderen Inſtitute 
mehr in der Nähe anvertrauen können; allein wer bürgte ihm dafür, daß 
die Banditen ihm die Knaben nicht von dort entführten, um ſie nur gegen 
ein ungeheueres Löſegeld frei zu geben?*) Wohl war Joachim kaum den 
erſten Kinderjahren entwachſen, und wie ihm ſelber die Trennung von 
Haus und Heimath, von Eltern und Geſchwiſtern, ſo mußte der Mutter 
zumal es ſchwer fallen, ihr geliebtes Kind ſcheiden zu ſehen. Allein der 
Knabe mit ſeinem klaren Kopfe und feinen weit über feine Jahre hinaus— 
gehenden Faſſungsgaben bedurfte anderer Lehrer, als Carpineto ſie bieten 
konnte; das Opfer mußte gebracht werden. Daſſelbe war um ſo ſchwerer, 
als Viterbo von Carpineto ſo weit entfernt liegt, daß bei der mangelhaften 
Verbindung und zumal in jenen unſicheren Zeiten, ſelbſt in den Ferien 
die Rückkehr in das elterliche Haus kaum möglich war. Zudem war 
Joachim ein keineswegs robuſter Knabe, ſondern hager und ſchwächlich; 
über den reichen Gaben des Geiſtes, mit denen der Himmel ihn aus- 
geſtattet hatte, ſchien die körperliche Mitgift faſt zu ſpärlich aus- 
gefallen zu ſein. | 

So wurde denn von der Mutter und den Schweſtern während des 
Sommers 1818 alles an Wäſche u. ſ. w. Erforderliche hergerichtet, damit 
die beiden Knaben zum Beginne des Schuljahres im Herbſte in das 
Collegium eintreten könnten. 


Der Weg nach Viterbo führte über Rom. Bis dahin hatte Joachim | 


1 wohl die Verwandten mütterlicher Seits in Cori und ebenſo die Familien⸗ 
freunde in Anagni beſucht: allein, was waren dieſe verfallenen Ortſchaften 


*) In der That haben fie im Jahre 1821 das ganze Collegium im Franzisfaner- 
kloſter zu Terracina, im Mai das Camaldulenſerkloſter bei Frascati ausgehoben. 
7 * 
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neben der ewigen Stadt! Unſere Leſer kennen vielleicht das Bild, welches 
uns eine Schaar Pilger aus dem Süden Italiens in dem Augenblicke 
darſtellt, wo ſie von der Höhe der Albanerberge Rom erblicken. Frohlockend 
rufen die Vorderſten es den Nachfolgenden zu; die Männer wie die 
Frauen ſinken auf die Kniee und breiten grüßend ihre Arme nach der heiligen 
Stadt aus; die Mütter heben ihre Kinder in die Höhe und zeigen ihnen 
Rom mit ſeinen Kuppeln und Thürmen, von der ſtillen Oede der 
Campagna umfriedigt, im Glanze der Morgenſonne. Mit ähnlicher Freude 
mag unſer junger Pilger damals zum erſten Male Rom erſchaut und mit 
ſeinen Blicken den Petersdom und die Kirche des Lateran geſucht haben; 
den frommen Eltern aber mag es um's Herz geweſen ſein, wie Maria 
und Joſeph, als ſie den zwölfjährigen Jeſusknaben nach Jeruſalem 
führten. | 

In Rom ſelbſt war es eine neue, unendlich großartige Welt, die ſich 
vor den Augen des geweckten Knaben aufſchloß, und wenn er allerdings 
noch nicht befähigt ſein konnte, Alles zu verſtehen, was ſich ihm hier 


darbot, fo war der Eindruck, den Rom auf ihn machte, doch ein unaus⸗ 


löſchlicher. Bei ſeinem zarten Alter dürfte ſich jedoch wohl am leb⸗ 
hafteſten die Erinnerung an das Grab ſeines Oheims Joſeph in der Kirche 
delle Stimate ſeinem Gedächtniß eingeprägt haben. Erſt ſeit wenigen Wochen 
hatte zu ſeiner Rechten deſſen leibliche Schweſter Roſa im October 1818 
ihre Ruheſtätte gefunden.“) Joachim beſuchte mit den Seinigen dieſe 
Gräber; — wenn er gewußt hätte, daß er das nächſte Mal nach Rom 
kommen werde, um neben dem Oheim und der Tante die eigene Mutter 
beizuſetzen! f | 
Nach fünf Tagereifen war endlich das Ziel, Viterbo, erreicht. Die 
Stadt zählte damals gegen 10,000 Einwohner; gegenwärtig mag die 
Zahl das Doppelte betragen. Die Geſchichte des Ortes iſt mit der 
des Papſtthums enge verknüpft. Um nur Einzelnes hervorzuheben, ſo⸗ 
floh im Jahre 1228 Papſt Gregor IX. vor dem ihn bedrängenden deutſchen 
Kaiſer Friedrich nach Viterbo; in den ſturmbewegten Zeiten des Jahres 
1257 weilte Papſt Alexander IV. dort längere Zeit und ſtarb daſelbſt am 
25. Mai; er liegt in der Kirche des heil. Laurentius begraben. In Viterbo 


*) Wie die Inſchrift beſagt, hatte fie nach ſechsmonatlicher Ehe ihren Gatten ver⸗ 
loren und ſeitdem in chriſtlichem Wittwenſtande ihr Leben bis zu ihrem ſechsundſieben⸗ 
zigſten Jahre in ſteter Uebung der Tugend zugebracht, sexto post mense orbata viro 
Jo. Ant. Ottaviani vere vidua in exereitatione virtutum assidua vixit. 
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wurde 1261 der Papſt Urban IV. gewählt; Clemens IV. ſtarb hier 1268 
und wurde in der Dominikanerkirche beigeſetzt. Das nach ſeinem Tode 
im biſchöflichen Palaſte abgehaltene Conclave vermochte ſich zur Wahl 
eines neuen Papſtes nicht zu einigen, ſo daß die unruhigen Bürger, als 
die Sache ſich ſchon in das dritte Jahr hinzog, endlich das Dach des 
Palaſtes abtrugen, um die Cardinäle durch den Druck der Ungunſt der 
Witterung, welcher ſie auf dieſe Weiſe ausgeſetzt wurden, zur Beſchleunigung 
der Entſcheidung zu zwingen. Durch die Einwirkung des heil. Bonaventura 
wurde endlich 1271 Gregor X. gewählt. Im Jahre 1276 ſtarb Hadrian V. 
zu Viterbo, worauf dann Johannes XXI. und nach deſſen baldigem 
Tode Nicolaus III. dort gewählt wurde. Als Urban V. im Jahre 1367 
aus Avignon nach Rom zurückkehrte, wurde er in Viterbo feſtlich empfangen; 
dort traf er auch im folgenden Jahre mit Kaiſer Carl IV. zuſammen. 
Im Jahre 1405 bot die Stadt dem bedrängten Innocenz VII., 1413 
Johann XXIII., 1527 nach der gräßlichen Verwüſtung Roms durch die 
Landsknechte dem Papſte Clemens VII. eine Zuflucht. So iſt Viterbo 
für den heil. Stuhl Jahrhunderte hindurch nächſt Rom der bedeutſamſte 
Ort geweſen; — jetzt ſollte ein zukünftiger Papſt dort ſeine erſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung erhalten. Allein der achtjährige Knabe hatte keine 
Ahnung von ſeinem dereinſtigen Berufe, und mehr als die geſchichtlichen 
Erinnerungen der Stadt zog ihn ein wunderbar liebliches Heiligthum an, 
das Grab der heil. Roſa von Viterbo, die in der ihr geweihten Kirche bis 
heute unverweſt daliegt. Vor der herrlichen Capelle, in welcher die jung— 
fräuliche Heilige ruht, fehlt es ſelten an Betenden; ihr Feſt am 4. September 
wird alljährlich von der Bevölkerung durch Feſtzüge und Illumination der 
Stadt auf das glänzendſte begangen. 

Mit dem Eintritte Joachims in das Collegium der Jeſuiten ſchließt 
der erſte Lebensabſchnitt unſeres heil. Vaters ab. Die Jahre der heitern, 
ſorgloſen Kindheit waren vorüber; auf die Freiheit des elterlichen Hauſes 
folgte die ernſte Zucht des Inſtituts; geſchieden von den Angehörigen 
ſah er ſich in eine neue Umgebung, in eine neue Lebensordnung verſetzt. 

Das Schuljahr nahm ſeinen Anfang in den höheren Lehranſtalten des 
Kirchenſtaates am Feſte des heil. Martinus, alſo am 12. November, und 
das iſt mithin der Tag, wo Joachim und ſein Bruder Joſeph in das 
Inſtitut zu Viterbo eintraten. Das Jeſuitencollegium liegt an der 
Straße, welche von dem heiligen Ignatius ihren Namen trägt, deſſen Kirche 
mit dem Collegium verbunden iſt. Ein Theil der Zöglinge genoß Freiſtellen; 
andere waren Convictoriſten, welche für Wohnung, Koſt und Unterricht 
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bezahlten, und zu dieſen gehörten auch die beiden jungen Pecei. Der 
Curſus des Unterrichts begann mit der Grammatica und ſchritt dann fort zur 
Humanita. In dieſen unteren Claſſen wurde der Zögling mit der 
lateiniſchen Sprache und mit den leichteren klaſſiſchen Schriftſtellern und 
Dichtern bekannt gemacht; dazu kam die Unterweiſung in den übrigen 
Fächern, in der Geographie, Geſchichte, Mathematik u. ſ. w. Am Ende 
eines jeden Jahres fand die Einzelprüfung der Schüler vor dem geſammten 
Lehrercollegium ſtatt; hatte der Zögling in jenen beiden Abtheilungen die 
Reife erlangt, ſo ging er zur Rhetorik, dann zur Philoſophie und endlich 
zur Theologie über. Die Studien bis zur Philoſophie entſprachen unſeren 
Gymnaſialſtudien, und verlangten zu ihrer Abſolvirung bei guten Anlagen 
und regelmäßigem Fleiße ſieben Jahre; nur ungewöhnlich reiche Talente 
vermochten dieſen Curſus in kürzerer Friſt zu durchlaufen. Trotzdem Joachim 
erſt acht Jahre alt war, als er in das Collegium eintrat, hatte er, als er 
im Jahre 1824 daſſelbe verließ, die Rhetorik ſchon zum Theil abſolvirt 
und ging im folgenden Jahre zu Rom in die Philoſophie über, ſo daß er alſo, 
um deutſch zu reden, mit ſeinem fünfzehnten Jahre ſein Abiturienten⸗Examen 
machte. In der That beſtätigten unſere in Viterbo eingezogenen Erkundigungen, 
daß der Knabe ſeine Studien mit höchſtem Lobe abſolvirt und einen ungemein 
geweckten Geiſt an den Tag gelegt habe. Ein alter Canonicus daſelbſt, 
der ſich rühmt, damals ſein Mitſchüler geweſen zu ſein, erinnert ſich 
ebenſo ſeines ausgezeichneten Fleißes und ſeiner außerordentlichen Leich⸗ 
tigkeit im Studium, wie ſeines ſittſamen, beſcheidenen und erbaulichen 
Wandels. i 

Das wichtigſte Ereigniß im Leben des jungen Pecci während ſeines 
Aufenthalts in Viterbo war die Feier ſeiner erſten heil. Communion am 
21. Juni 1821, am Feſte des heil. Aloyſius, wo er in der Kirche des 
heil. Ignatius zum erſten Male zum Tiſche des Herrn treten durfte. 
Wie mag ſich der fromme Knabe auf dieſe hehre Stunde vorbereitet, mit 
welcher Andacht mag er den Heiland in ſein reines unſchuldiges Kindesherz 
aufgenommen haben! 

Die Eltern unterließen es nicht, ihre beiden Kinder öfters in Viterbo 
zu beſuchen, um ſich perſönlich von ihrem Befinden und von ihren Fortſchritten 
in den Wiſſenſchaften zu überzeugen. Das waren dann jedesmal wahre 
Feſttage in dem ſtillen Gange der Studien. Uebrigens hatten die Knaben 
auch noch einen beſonderen Anhalt an einer mit den Pecci's innigſt be⸗ 
freundeten Familie Celli, die zu den erſten der Stadt zählte und die 
mit liebevoller Sorgfalt Elternſtelle an den beiden Kindern vertrat. 


103 


Den Convictoriſten war es geſtattet, in den Ferien zu den Ihrigen 
zurückzukehren; doch konnten ſie auch gegen eine angemeſſene Entſchädigung 


die Villeggiatur oder den Sommer-Aufenthalt auf dem Lande mit den 


übrigen Zöglingen theilen. Das Collegium zu Viterbo beſaß zu dieſem 
Zwecke ein Landgut in der Nähe des etwa eine Stunde von der Stadt 
entfernten Wallfahrtsortes „Unſerer lieben Frau von der Eiche“ (Madonna 
della Quereia), deren höchſt intereſſante Kirche nach dem Entwurfe von 
Bramante erbaut worden iſt. Die beiden jungen Pecci ſind während ihrer 
Studienzeit zu Viterbo in den Ferien nicht zu ihren Eltern zurückgekehrt, 
ſondern theilten den Aufenthalt auf dem Lande. So blieb Joachim, fort— 
während unter der Leitung und Aufficht feiner Lehrer, vor all' den vielen 
Gefahren und Verführungen bewahrt, welche ſo manche Tugendblüthe 
ſchon in frühem Alter knicken und zerſtören. Ueberhaupt läßt ſich nicht 
verkennen, daß die Vorſehung mit beſonderer Huld über die Jugend des 
künftigen Papſtes wachte und in weiſer Anordnung die Umſtände zuſammen⸗ 
fügte, wodurch Geiſt und Herz des Knaben, Verſtand und Wille ihre von 
keinem Mißton ſchwerer Verirrung getrübte, harmoniſche Ausbildung er— 
hielten. Die Erlebniſſe ſeiner Kindheit im väterlichen Hauſe, die ſtrenge 
Zucht des Jeſuitencollegiums, das Grab der heil. Roſa, der Wallfahrtsort 
an der Quercia, der Verzicht auf Eltern und Heimath, Alles mußte 
zuſammenwirken, jenes durch und durch ſolide Fundament zu legen, auf 
dem ſich die große Zukunft aufbauen ließ, zu welcher der Knabe aus dem 
wilden Volskergebirge von Gott berufen und erkoren war. 

In die letzte Zeit des Aufenthalts zu Viterbo fallen zwei Ereigniſſe, 
welche für die weiteren Geſchicke Joachims von hoher Bedeutung waren. Das 
war zunächſt der Tod Pius VII. und die Neuwahl ſeines Nachfolgers: am 
28. September 1823 beſtieg der Cardinal Hannibal della Genga als Leo XII. 


den Stuhl Petri. Das zweite Ereigniß berührte ihn perſönlich. Seine 


Mutter, ſeit längerer Zeit kränkelnd, war aus dem abgelegenen Carpineto nach 
Rom zu ihrem dortigen Schwager übergeſiedelt, in der Hoffnung, unter 
der Behandlung erfahrener Aerzte ihre Geſundheit wieder zu erlangen. 
Dieſe Erwartung erfüllte ſich leider nicht; die Krankheit nahm von Tag zu 
Tag einen bedenklicheren Charakter an, und als man endlich den nahen Tod 


vorausſah, wurden Joachim und ſein Bruder aus Viterbo an das Sterbe— 
bett der Mutter berufen, um ihren letzten Segen zu empfangen. Es war 


im Sommer 1824, und Joachim alſo damals vierzehn Jahre alt. So 
vermochte er die ganze Größe des Verluſtes zu ermeſſen, als er am 
5. Auguſt die ſterbliche Hülle ſeiner geliebten Mutter neben derjenigen 
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des Onkels in die Gruft ſenkte. Sein Bruder Joſeph verfaßte ihr die 
Grabſchrift; die kindliche Liebe übertrieb nicht, wenn ſie die Verſtorbene 
als Muſter einer Hausfrau, als zärtliche Mutter ihrer Kinder, als Pflegerin 
der Armen, als ein Weib von erprobter Frömmigkeit rühmte.) 


Drittes Anpitel. 


Die Studien in Rom. 


| ve Japſt Leo XII. hatte durch Breve vom 27. Mai 1824 das 
Vi, Jeſuitencollegium in Rom wieder ins Leben gerufen 
und ihm das mächtige Gebäude bei der Kirche des heil. 
Ignatius als Studienhaus zurückgegeben. Der Colonel, 
der ſich nach dem Tode ſeiner treuen Gattin doppelt 
nach ſeinen Kindern ſehnte, beſchloß nunmehr, Joachim 
und Joſeph dem Römiſchen Collegium der Jeſuiten anzuvertrauen, wodurch 
es ihnen ermöglicht wurde, öfter den Vater im elterlichen Hauſe zu be⸗ 
ſuchen und zumal die Ferienzeit in Carpineto zuzubringen. Die Obhut 
der Knaben übernahm der Oheim Anton Pecci, bei welchem fie im Palaſt 
Muti Wohnung nahmen. Dieſe Ueberſiedelung von Viterbo nach Rom 


*) Die Inſchrift, die der erſt ſechszehnjährige Sohn ihr verfaßte, lautet alſo: 
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ANNA. ALEX. F. PROSPERIA 
EGENOR VM. ALTRIX. FILIORVM - AMATISSIMA 
DOMO. CoA 
FE MINA. VETERIS. SANCTITATIS 
FRVGI- MVNIFICA 
„„ 
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MVNERE 
NITIDE - ET - IN. EXEMPLVM - PERFUNCTA 
DECESSIT - CVM - LVCTV. BONORVYM 
NON. AVG. AN. N. DCCC - XXIV 
VIX. DVLCISS- C VM. SVIS. AN. LI. M. VII. D. XI 
LVDOVICVS - PECCIVS : CONIVX : C VM. LIBERIS. MOERENTIBVS 
MVLIERI - RARISSIMAE : INCOMPARABILI 
M YD 
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war für die geiſtige Entwickelung Joachims von weittragendſter Be— 
deutung. Jetzt war er hinlänglich ausgebildet, um die erhabene Sprache 
zu verſtehen, die in der ewigen Stadt aus jedem Steine zu uns redet. 
Die Denkmäler des klaſſiſchen Alterthums in ihren gewaltigen Ruinen, 
wie die großartigen Werke, welche die chriſtliche Kunſt geſchaffen, mußten 
den Geiſt des Jünglings mit mächtiger Gewalt ergreifen; die Kirchenfeſte 


mit ihrem ſtrahlenden Glanze, die unzähligen Heiligthümer und ehr— 


würdigen Stätten über und unter der Erde boten ſeinem frommen 
Herzen täglich neue Nahrung. Zugleich entwickelten ſich, unter der An— 
leitung der vortrefflichen und ausgezeichneten Lehrer, Bonvieini und Minini, 
ſeine Kenntniſſe um ſo herrlicher, als er mit bewunderungwürdigen Talenten 
einen unermüdlichen Fleiß verband. Im Beginn des Jahres 1825 hielt er 
in einem feierlichen öffentlichen Schulacte im großen Saale des Römiſchen 
Collegiums die lateiniſche Feſtrede über das Thema: Das chriſtliche Rom 
verglichen mit dem heidniſchen. Am Ende des Jahres empfing er Preiſe in 
ſämmtlichen Lehrfächern, und trat nun in den dreijährigen Curſus der Philo— 
ſophie über. Wie ſich aus den Schulnachrichten des Collegiums ergibt, trug 
Joachim im Jahre 1827 in der Phyſik den erſten Preis davon; in der 
Mathematik war er unter denjenigen, welche den Preisträgern zunächſt 
kamen, der erſte. Am Schluſſe des philoſophiſchen Curſus wurde er dazu 


auserkoren, in der Kirche des heil. Ignatius eine öffentliche Disputation 


5 
2 * 7 


über die geſammte Philoſophie zu halten, eine Aufgabe, die nur den hervor— 
ragendſten und ausgezeichnetſten Zöglingen zugemuthet wurde. In Folge 
der angeſtrengten Studien erkrankte er jedoch, und ſo mußte auf die Forderung 
der Aerzte jener Act ausfallen. Ein Studiengenoſſe aus jener Zeit urtheilt 
über ihn heute alſo: „Ich kann bezeugen, daß von dem Tage an, wo er in 
das Collegium zu Viterbo eintrat, Pecci wegen ſeines ausgezeichneten 
Talentes, und mehr noch wegen ſeines ungemein tugendhaften Wandels von Allen 


bewundert wurde. Ich habe mit ihm die unteren Claſſen beſucht, wo wir 


Nebenbuhler waren, und ſo oft ich ihn ſah, erſchien er mir voll Leben, voll 
Geiſt. Während ſeiner Studienzeit in Rom wollte er nichts von Geſellſchaften, 
Unterhaltungen, Vergnügungen und Spielen wiſſen. Sein Studiertiſch, das 


war ſeine Welt; ſein Himmel, ſich in die Studien zu verſenken. Schon mit 


ſeinem zwölften oder dreizehnten Jahre ſchrieb er ein klaſſiſches Latein in 
Proſa und in Verſen mit einer Leichtigleit und Eleganz, die für ſein Alter 
bewunderungswürdig waren.“ 

In ſeinen Studien hatte Joachim ſeinen ͤlteren Bruder Joſeph fort— 
während als Vorbild wiſſenſchaftlichen Strebens wie echter Frömigkeit neben 
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ſich, und in heiligem Wetteifer bemühten ſich beide, in dieſer, wie in jener 
Hinſicht Fortſchritte zu machen. Joſeph zeigte nicht minder, wie ſein jüngerer 
Bruder ganz ungewöhnliche Anlagen. Im erſten Jahre, als beide von 
Viterbo nach Rom übergeſiedelt waren, mußte Joſeph nebſt den übrigen Schülern 
ſeiner Claſſe zum Feſte des heil. Aloyſius ein lateiniſches Gedicht nach einem 
beſtimmten Versmaße in der Schule zu Papier bringen. Seine Arbeit fiel 
fo trefflich aus, daß die Lehrer beſchloſſen, dieſelbe — und dieſe allein — 
drucken zu laſſen. — Am Schluſſe des Jahres, im Herbſte 1823, wurde 
bei der öffentlichen Prüfung denjenigen Schülern, welche eben nicht examinirt 
wurden, aus den Zuhörern ein beliebiges Thema geſtellt, über welches 
ſie lateiniſche Verſe machen ſollten, während gleichzeitig die Prüfung der 
übrigen Schüler, einer nach dem andern, vor ſich ging. Joſeph Pecci er⸗ 
hielt als Aufgabe die Schilderung des Brandes der Baſilika von St. Paul, 
welche kurz vorher in Aſche geſunken war. Binnen einer Stunde machte 
er gegen 200 lateiniſche Hexameter, ungeſtört durch das Sprechen um 
ihn her; er mußte ſie dann vorleſen, und dieſelben fanden einen ſolchen Beifall, 
daß ſie als die beſte Leiſtung im Schularchive aufbewahrt zu werden für 
werth erachtet wurden. — So linderte der Himmel dem Vater den Schmerz 
um den Verluſt ſeiner Gattin durch die ſüßeſten Freuden, die er ihm an dieſen 
ſeinen Kindern gewährte; reich mit Prämien und Ehrenpreiſen beſchenkt kamen 
ſie am Schluſſe eines jeden Schuljahres nach Hauſe, und wie über ihren 
Fleiß, ſo erhielten ſie auch über ihren Wandel ſtets die lobendſten Zeugniſſe. 
Mit ſtolzer Freude durfte der Vater auf ſeine beiden Söhne hinſchauen und 
dem Himmel danken für den Schatz, den er in ihnen beſaß. Auch die 
übrigen Kinder wuchſen zu ſeinem herzlichſten Troſte zu braven und tüchtigen 
Menſchen auf; Keines gab ihm Veranlaſſung zur Klage; bei allen hatte 
der Same, den er und die hingeſchiedene Gattin voll treuer Sorgfalt 
in die zarten Herzen geſtreut hatten, Wurzel gefaßt und die hoffnungs⸗ 
reichſten Keime getrieben. 

Ä Nach Beendigung feiner philoſophiſchen Studien trat an Joachim 
die Frage heran, welcher Laufbahn er ſich nunmehr für die Zukunft 
widmen wolle: allein dieſe Frage war längſt entſchieden. Joachim hatte 
von ſeiner Kindheit an die beſtimmteſte Neigung geäußert, in den prieſterlichen 
Stand zu treten. Dieſer Entſchluß war zu keiner Zeit in ihm wankend ge⸗ 
worden; ſchon mit ſeinem fünfzehnten Jahre hatte er, wie dies in Rom für 
die Zöglinge von Collegien geſtattet wird, das geiſtliche Kleid angelegt; 
ſeine Studien, wie ſein ganzes vergangenes Leben waren in feinen Augen ein⸗ 
zig die Vorbereitung auf den Dienſt des Altars, zu welchem er ſich 
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dem Himmel geweiht hatte. So ging er denn alſo nach Abſolvirung 


der Philoſophie im Jahre 1829 zur Theologie über.“) Unter den Lehrern, 
deren Vorleſungen er während der vier Jahre hörte, die er auf dieſelbe 
zu verwenden hatte, nennen wir die durch ihre literariſche Thätigkeit allgemein 
bekannten Patres Johannes Perrone und Franz Xaver Patrizi. Letzterer 
lebt noch, ein Greis von mehr denn achtzig Jahren, und hat ſo am ſpäten 
Abend ſeines Lebens noch die Freude, einen ſeiner Schüler auf den Stuhl Petri 
erhoben zu ſehen. Außer dieſen verehrte er insbeſondere die Patres Franz 
Manera, Anton Kolmann und Johannes Curi als ſeine Lehrer. 

Im dritten Jahre ſeiner theologiſchen Studien, alſo im Jahre 1830, 
hielt er unter der Leitung Perrone's eine öffentliche und feierliche 
Disputation und zwar in ſo glänzender Weiſe, daß ihm der erſte Preis 
zuerkannt wurde. Die Regiſter des Römiſchen Collegiums berichten darüber 
alſo: „Vincenz Pecci hat über ausgewählte Fragen vom Ablaſſe und von 
den Sacramenten der letzten Oelung und der Prieſterweihe in dem großen 
Hörſaale des Collegiums eine öffentliche Disputation gehalten, wobei ihm 
drei Gegner gegenübergeſtellt, alle übrigen Anweſenden aber eingeladen wurden, 


ihm ihre Einwendungen zu machen. Bei dem Acte war eine große Zahl 


von Biſchöfen und anderen hervorragenden Männer zugegen. In dieſer 
Disputation hat der junge Mann einen ſolchen Beweis ſeines Talentes 
gegeben, daß man ſchließen darf, daß er zu Höherem berufen ſei.“ Und 
in dem Verzeichniß der Preisgekrönten dieſes Jahres lieſt man vor der 
Nennung des erſten Preiſes, den Pecei in der Theologie errungen hatte, 
folgende Stelle: „Vincenz Pecci hat in dem großen Hörſaale vor den 
Profeſſoren des Collegiums und anderen durch Gelehrſamkeit hervorragenden 
Männern mit glänzendem Erfolge über die Lehre vom Ablaſſe disputirt. Und 
da bei dieſem öffentlichen Acte, der nach Art einer Academie vorgenommen 
wurde, der begabte junge Mann ebenſo große Schärfe des Geiſtes als 
Fleiß an den Tag gelegt hat, ſo wurde beſchloſſen, daß ſein Name hier 
ehrenhalber erwähnt werde.“ *) c 


) Vergl. zu dem Folgenden die Civiltä cattolica vom 16. März 1878. 

**) Die beiden Stellen lauten wörtlich alſo: Vincentius Pecei de seleetis 
quaestionibus ex tractatu de Indulgentiis, nee non de Sacramentis Extremae 
Unctionis atque Ordinis, in aula Collegii maxima, publice disputavit, facta 
omnibus, in frequenti Praesulum aliorumque insignium virorum corona, post 
tres designatos, arguendi potestate. In qua disputatione idem adolescens tale 
ingenii sui specimen praebuit, ut ad altiora proludere visus sit. — Inter theo- 
logiae academicos, Vincentius Pecei strenue certavit de Indulgentiis, in aula 
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Unter den Studenten der Theologie beſtand damals ein gelehrter 
Zirkel, eine ſogenannte Academie, deren Mitglieder durch die Profeſſoren 
unter den eifrigſten und beſten Schülern ausgewählt wurden. Sie kamen an 
allen Tagen der Vacanz zuſammen und übten ſich in Disputationen, oder 
laſen die von ihnen verfaßten Abhandlungen über theologiſche Fragen vor. Ein 
oder zweimal im Jahre hielten ſie auch im großen Saale des Collegiums 
öffentliche Aete in Form von Dialogen, wobei der eine die katholiſchen 
Lehren anzugreifen hatte, der andere die dagegen erhobenen Einwendungen 
widerlegen mußte. Die Disputationen fanden in lateiniſcher Sprache ſtatt. 
Pecci war zwei Mal Präſident dieſer Academie, und zweimal wurde er 
in jenen Disputationen als Vertheidiger der katholiſchen Lehre berufen. 

Im Jahre 1832, dem letzten Jahre ſeiner Studien am Römiſchen 
Collegium, wurde ihm auf Grund eines Privilegiums, welches Papſt 
Leo XII. aus einer beſonderen Stiftung für Studenten von ungewöhnlichen 
Leiſtungen bewilligt hatte, eine jährliche Penſion von 30 Scudi zuerkannt. 
In ſeinem zweiundzwanzigſten Lebensjahre hatte der junge Pecei den philo⸗ 
ſophiſchen und theologiſchen Curſus mit höchſter Auszeichnung abſolvirt. 

Noch ehe Joachim ſeine theologiſchen Studien beendigt hatte, empfing 
er die Tonſur und die vier niederen Weihen. Dieſelben ſpendete ihm der 
Biſchof Lais von Ferentino, Adminiſtator der Diöceſe Anagni, ein Mann, 
der im Rufe der Heiligkeit geſtorben iſt. Bevor er dem Jünglinge die Weihen 
ertheilte, ließ er ihn zu ſich kommen und ermahnte ihn in liebevollſter und 
eindringlichſter Weiſe, Gott mit ganzem Herzen zu dienen, „denn“, ſagte er, 
„Der Herr hat Großes mit Dir vor!“ Es drängte den ehrwürdigen Biſchof, 
ſeine Ermahnungen noch einmal zu wiederholen, und abermals fügte er 
hinzu: „Gott hat ſeine beſonderen Abſichten mit Dir!“ — „Man darf 
ſchließen, daß er zu etwas Hohem berufen ſei“, hatten ſeine Lehrer im 
Jahre 1830 aus dem ungewöhnlichen Talente geurtheilt, das er an den 
Tag legte. 2 

Aus jener Zeit ſeiner theologiſchen Studien dürfen wir einen Um⸗ 
ſtand nicht unerwähnt laſſen. Das Collegium Germanicum, jene vom 
heil. Ignatius ſelber geſtiftete Anſtalt zur Heranbildung deutſcher Jüng⸗ 
linge für das Prieſterthum, die für unſer Vaterland ſo unendlich viel 


maxima, coram doetoribus Collegii aliisque viris doctrina spectatissimis. Quum 
vero in hae publica exereitatione, academico more peracto, industrius adoles- 
cens non parvam ingenii vim et diligentiam impenderit, plaeuit eius nomen 
honoris causa heie recensere. 
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Segensreiches gebracht hat, beſaß damals noch nicht den Palaſt, in welchem 
es jetzt eingerichtet iſt, ſondern hatte ſeinen Sitz in einem Flügel des 
Jeſuitenkloſters bei der Jeſukirche. Die Studien der neu angekommenen 
Zöglinge, im Beſondern die Repetitionen in der Logik und Metaphyſik zu 
leiten, pflegte der Rector den einen oder andern der hervorragendſten 
Studenten aus dem theologiſchen Curſus auszuwählen. Damals war 
Aloyſius Taparelli Rector, und ſeine Wahl fiel auf den erſt achtzehn— 
jährigen Pecci und einen anderen Namens Barnabas Tortolini. Unter 
denen, welche in jener Periode der philoſophiſchen Abtheilung des Ger— 
manicums angehörten, war auch der ſelige Biſchof Georg Anton Stahl 
von Würzburg, der ehemalige General-Vicar Diehl von Limburg u. a. 
Leider ſind die Meiſten aus dem betreffenden Curſus ſchon geſtorben; allein 
noch Manche von denen, welche damals Zöglinge des Collegiums waren, 
müſſen ſich Pecci's erinnern. So begegnet uns unſer jetziger heil. Vater 
in ſeiner Beziehung zur deutſchen Nation zum erſten Male in jener 
ſegensreichen Thätigkeit, in welcher er die dereinſtigen Prieſter unſeres 
Volkes für ihren ſpäteren Beruf ausbilden half; jene Wirkſamkeit als 
Lehrer der geſammten katholiſchen Kirche, die er heute ausübt, ſie hat in 
einer deutſchen Stiftung ihren Anfang genommen. 

Wir haben nicht unterlaſſen, an mehrere damalige Zöglinge des 
Germanicums zu ſchreiben, und es wird unſere Leſer gewiß freuen, das 
Urtheil derſelben über den jungen Pecci zu vernehmen. Herr Domcapitular 
Koch aus Hildesheim berichtet uns alſo: „Der damalige Papſt Leo XII. 
war dem Collegium außerordentlich gewogen und vertraute ihm ſogar ſeinen 
eigenen Neffen Ludwig Ancajani zur Erziehung an, der ſpäter Benedictiner 
wurde. Die Vorleſungen wurden an der Univerſität gehört; über das 
Erlernte fanden dann im Hauſe die regelmäßigen Repetitionen ſtatt, die 
ein Repetitor leitete. Dies war ſpäter einer der Zöglinge aus einem 
älteren Curſus; früher wurde dazu ein Scholaſticus aus der Geſellſchaft 
Jeſu oder ein anderer beſonders begabter Student, damals Pecci, aus— 
gewählt. Ich erinnere mich nun noch ſehr wohl, mit welcher Meiſterſchaft 
er uns die ſchwierigſten Aufgaben der Mathematik und Phyſik klar machte, 
mit einer Leichtigkeit, daß wir oft darüber ſtaunten. Dabei war die ganze 
äußere Erſcheinung freundlich, tactvoll und nobel.“ — Herr Domcapitular 
Willi aus Chur ſchreibt: „Wenngleich nach ſo vielen Jahren und Wechſel— 
fällen manche Eindrücke der Jugend verwiſcht ſind, ſo ſteht die Perſönlich— 
keit unſeres damaligen Repetitors mir doch um ſo klarer vor der Seele, 
weil ich unter meinen Mitſchülern wohl am meiſten Gelegenheit hatte, 
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mit ihm zu verkehren, da ich eine größere Geläufigkeit in der lateiniſchen 
und italieniſchen Sprache beſaß. Sein erſtes Auftreten, als er uns durch 
den Pater De Lacroix vorgeſtellt wurde, war beſcheiden, faſt ſchüchtern. 
In der Folge zeigte er ſich ſehr liebevoll und zuvorkommend, in ſeinem 
Charakter gemeſſen, in ſeinen Erläuterungen ungemein klar und ver⸗ 
ſtändlich. Wenn er nicht verſtanden wurde, was wegen ſeiner italieniſchen 
Ausſprache des Latein bei den neuen Zöglingen öfters der Fall war, ſo 
wiederholte er mit aller Geduld das Geſagte. Um uns das Studium zu 
erleichtern, ſtellte er aus den Collegien-Heften eine Reihe von Theſen zu⸗ 
ſammen, an deren Hand eine größere Ordnung und Klarheit in die 
Uebungen kam.“ — Herr Dechant Küſtner in Deſſau ſchildert den da⸗ 
maligen Repetitor als einen ſchlanken, hübſchen und vornehmen jungen 
Mann, der von allen Alumnen geliebt und hochgeachtet wurde. — Pfarrer 
Bertram in Steinweiler hat mit Pecci die Vorleſungen gehört und berichtet 
über ihn Folgendes: „Unſer Profeſſor hatte die Gewohnheit, gegen Schluß 
der Vorleſung etwa zehn Minuten zu Fragen und Erörterungen zu ver⸗ 
wenden. Da war es uns denn immer eine beſondere Freude, wenn er 
Pecci aufrief; denn mit wohlklingender Stimme entwickelte dieſer ſeine 
Antworten und ſeine Auseinanderſetzungen mit einer ſolchen Schärfe und 
Klarheit, daß Alle ihn als den Begabteſten unter den Zuhörern betrachteten.“ 

So groß aber auch die Hingebung fein mochte, mit welcher Pecei 
ſich den Studien widmete, und ſo ſehr er Lehrer wie Mitſchüler durch 
ſeinen frommen Wandel erbaute, ſo war er doch keineswegs ein Kopf⸗ 
hänger. In Carpineto erinnert man ſich ſehr wohl, wie er ſich in den 
Ferien ein Vergnügen daraus machte, auf die Jagd zu gehen, um Vögel, 
Haſen, Füchſe und anderes Wild zu erlegen, und wer ihn da, die Flinte 
über dem Rücken, mit ſeinem Hunde dahin ziehen ſah zum fröhlichen 
Waidmannswerk, der hätte gewiß ſehr ungläubig gelächelt, wenn ihm 
Jemand geſagt haben würde, daß der heitere Burſche dereinſt Papſt und 
Oberhaupt der ganzen Chriſtenheit ſein werde. 

Bisher hatte Joachim ſeinen älteren Bruder Joſeph als Genoſſen 
ſeiner Studien, wie als Beſchützer und Rathgeber an ſeiner Seite gehabt; 
jetzt ſollte er dieſen treuen Freund verlieren, indem ſich Joſeph entſchloß, 
in die Geſellſchaft Jeſu einzutreten. Es mag hier der paſſendſte Ort ſein, 
Einiges über die Lebensgeſchichte und die Perſönlichkeit deſſelben mitzu⸗ 
theilen, nicht nur, weil er unter den Brüdern Sr. Heiligkeit am meiſten 
durch hohe Begabung hervorragt, ſondern auch darum, weil er durch die 
geheimnißvollen Fügungen der Vorſehung auch in der Folge uns im Leben 


Anderem bereitete er die Grün- 
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unſeres heil. Vaters wiederholt begegnen wird. Sowohl in den Jahren 
ſeiner Vorbereitung zum Prieſterthum, als auch nachdem er 1836 die 
heil. Weihen empfangen hatte, wirkte Joſeph in verſchiedenen Collegien 
des Ordens als Profeſſor der Rhetorik und der Philoſophie; er trug über 
die Geſchichte der Philoſophie vor, als die Jeſuiten 1848 aus Rom ver— 
trieben wurden. Im Jahre 1850 zurückgekehrt, übernahm er wiederum 
ſeine Lehrerſtelle als Erzieher der Jugend, bis er im folgenden Jahre ſich 
veranlaßt fühlte, aus der Geſellſchaft Jeſu auszutreten. Sein Bruder 
Joachim, damals ſchon Biſchof | 

von Perugia, berief ihn nun zu 
ſich und übertrug ihm die Pro- 
feſſur der Philoſophie an ſeinem 
Prieſterſeminar. Dort war er 
zehn Jahre lang thätig; unter 


dung der Academie des heil. Tho- 
mas vor, welche der Cardinal von 
Perugia 1859 ins Leben rief. 
Im Jahre 1861 überwies ihm 
der Papſt eine Profeſſur an der 
römiſchen Univerſität der Sa⸗ 
pienza, wo er Nachfolger des uns 
glücklichen Paſſaglia wurde und 
zumal durch ſeine geiſtreiche Er— 
klärung der Philoſophie des heil. Re 

Thomas ſich die allgemeine Be⸗ r 

wunderung erwarb. Bei den Vorbereitungen zum vaticaniſchen Concil ward 
er der dogmatiſchen Commiſſion zugewieſen. Als die Piemonteſen in Rom 
einrückten, ſetzte er nebſt den übrigen geiſtlichen Profeſſoren auf die aus— 
drückliche Weiſung des Papſtes einſtweilen noch ſeine Lehrthätigkeit an der 
Univerſität fort, bis 1871 die Regierung von den Profeſſoren den Eid 
auf die Verfaſſung Neu-Italiens verlangte. Dieſen Eid durfte und wollte 
Keiner von ihnen leiſten und ſo nahmen ſie ſämmtlich ihre Entlaſſung. 
Joſeph lebt ſeitdem zu Rom in ſtiller Zurückgezogenheit einzig ſeinen 
Studien. Trotz ſeiner ſiebenzig Jahre iſt er heute noch ein friſcher, rüſtiger 
Greis, ein Mann von bewunderungswürdigem Talent und philoſophiſchem 
Scharfſinn, wie wenige. Daß ſein Bruder Papſt geworden, hat ihn in 
ſeiner liebenswürdigen Einfachheit ſo wenig verändert, als wenn derſelbe 
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Mönch geworden wäre. Seinen freundlichen Mittheilungen verdanken wir 
eine Menge von Nachrichten zumal über die Jugend unſeres heil. Vaters 
und über die Zeit ſeines biſchöflichen Wirkens in Perugia von 1851 
bis 1860. 5 5 
Unterdeſſen hatte ſich Pecci um eine Stelle in der Accademia dei nobili 
beworben, alſo um Aufnahme in jenes adelige Inſtitut, welches früher 
mehr noch als gegenwärtig die Vorſchule zum kirchlichen Staatsdienſte 
war und in welchem die Nuntien, die Delegaten zur Verwaltung des 
Kirchenſtaates und überhaupt die höheren Beamten der Curie ihre Aus- 
bildung erhielten. Daſſelbe war im Jahre 1701 durch drei vornehme 
junge Leute gegründet worden, unter denen einer, der Canonicus Arnold 
Thiele, ein Deutſcher war. Um ſich ganz ungeſtört ihren Studien widmen 
zu können, hatten ſie ſich eine gemeinſame Wohnung im Palaſt Gabrielli 
(nahe bei der Engelsbrücke) gemiethet, wo ſie am 25. April jenes Jahres 
ihr gemeinſames, einzig der Pflege der Wiſſenſchaft und der gegenſeitigen 
Ausbildung geweihtes Leben begannen. Das Vorbild fand ſchnelle Nach⸗ 
ahmung, und ſchon im Auguſt hatten ſich ſo viele andere adelige Jüng⸗ 
linge ihnen angeſchloſſen, daß es nöthig erſchien, einen Oberen zu wählen. 
Papſt Clemens XI. (1700-1721) ſah mit großer Freude den Eifer der 
jungen Cavaliere und gab ihnen in dem Cardinal Renatus Imperiale den 
erſten Protector. Durch reiche Schenkungen bildete ſich bald ein anſehn⸗ 
liches Vermögen; im Jahre 1745 wurde der Palaſt Severano am Minerva⸗ 
platz angekauft, wo ſeitdem die Academie ihren Sitz hat. Papſt Clemens XIII. 
war vom Januar 1714 bis December 1715, Leo XII. von 1783 bis 1790 
Zögling der Anſtalt. Jetzt ſollte der dritte dereinſtige Papſt in dieſelbe 
eintreten. 5 
Zur Aufnahme in die Academie war aber die Vorweiſung eines Adels⸗ 
briefes erforderlich, und die Familie Pecci war nicht adelig. Cardinal Sala 
wußte Rath. Bis in die neueſte Zeit beſaßen alle hervorragenden Städte 
Italiens einen ſogenannten libro d'oro, das goldene Buch, in welchem die 
patriciſchen Geſchlechter der Stadtgemeinde eingetragen waren. Nur die 
dort verzeichneten Familien hatten das Recht zum Municipal⸗Rath und 
der Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten; ſie waren aber darin, ſoweit 
es den Kirchenſtaat betrifft, der in Rom reſidirenden Congregazione del 


buon governo, d. h. einer aus Cardinälen und Prälaten zuſammengeſetzten 


Commiſſion verantwortlich, die über die ordnungsmäßige Führung der Ver⸗ 
waltung die Aufſicht hatte. Jene Municipalräthe beſaßen weiterhin die a 
Befugniß, das Patriciat ihrer Stadt einzelnen Perſonen oder auch Familien 
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zu verleihen, indem fie deren Namen in den libro d’oro eintrugen und 
dem Betreffenden das Adelsdiplom ausſtellten. Nun erinnert ſich der Leſer 
der vielfachen Beziehungen, welche die Familie Pecci zu der Stadt Anagni 
hatte, und da auch dieſe ein „goldenes Buch“ beſaß, ſo war es nicht 
ſchwer, für Joachim die Eintragung in daſſelbe zu erwirken. Daher ſtand 
nun der Aufnahme in die Accademia ecelesiastica nichts mehr im Wege; 
im Verzeichniſſe der Zöglinge der Anſtalt leſen wir die Worte: „Der 
Hochwürdige Herr (Pabbate) Joachim Pecci, Patricier von Anagni, 22 Jahre 
alt, iſt am Abende des 15. November 1832 in die Academie eingetreten.“ 

Heute können nur Prieſter, oder Solche, welche es werden wollen, in 
dieſelbe aufgenommen werden; damals beſtand die größere Zahl der Zög— 
linge aus Laien. Von Denen, welche gleichzeitig mit Pecci in der Academie 
ſtudirten, find zwei Cardinäle geworden, d'Andrea ( 1868) und der noch 
lebende Bartholomäus Pacca. Der Biſchof Malou von Brügge war von 
1831 bis 1832, Montpellier, Biſchof von Lüttich, von 1831 bis zum 
1. Auguſt 1832 in der Academie“); außerdem find noch acht von Pecci's 
damaligen Genoſſen Prälaten geworden. 

Der Geiſt, der in jener Zeit in der Academie herrſchte, entſprach 
keineswegs in allen Beziehungen den Abſichten ihrer Gründer; allein Pecei 
wußte durch perſönlichen Eifer zu erſetzen, was die Anſtalt ſelber ihm nicht 
bot. Unter Anleitung des Prälaten Fornari, dem wir ſpäter als Nuntius 
in Paris begegnen werden und der als Cardinal 1854 ſtarb, wiederholte 
er zunächſt ſeine theologiſchen Studien; das bürgerliche Recht erlernte er 
in der Academie unter den beiden Profeſſoren Capogroſſi und dem ſpäteren 
Cardinal Brunelli und machte dann unter dem Profeſſor Carl Villani an 
der Univerſität der Sapienza den Curſus im Kirchenrechte durch. Zugleich 
beſuchte er die dort beſtehende theologiſche Academie. Im Jahre 1834 
beſtand er im Concurs mit anderen ausgezeichneten Zöglingen des römiſchen 
Klerus ein Examen in der Erklärung der heil. Schrift, im Kirchenrecht, in 
der Dogmatik und Kirchengeſchichte; ſeine Abhandlung wurde als die beſte 
erfunden und ihm das dafür ausgeſetzte Prämium von 60 Zechini oder 
Goldgulden zuerkannt. Im folgenden Jahre hielt er zu Ehren des Cardinals 
Sala, eines der Protectoren der Academie, in Gegenwart ſämmtlicher 
Profeſſoren, einen öffentlichen Act, in welchem er über die juriſtiſche 


*) Es iſt alſo unrichtig, wenn belgiſche Blätter Montpellier und Pecei Mit- 
ſchüler in jenem Inſtitut ſein laſſen. Erſterer war bereits abgereiſt, als dieſer eintrat; 
doch waren Beide von ihren Studien her mit einander bekannt und innig befreundet. 

Leo XIII. a 8 
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Frage der Appellation an das höchſte richterliche Urtheil des Papſtes 
disputirte, ein Vortrag, durch den er ſich die allgemeine Bewunderung 
erwarb.“ 

Es konnte nicht ausbleiben, daß der junge Mann mit den ausgezeich⸗ 
neten Talenten und dem liebenswürdigen Weſen die Aufmerkſamkeit und 
Gewogenheit der höchſten Kreiſe auf ſich zog. In der That durfte er ſchon 
damals ſich der beſonderen Gunſt mehrerer der hervorragendſten Cardinäle 
erfreuen, vor allen des Cardinalvicars Odescalchi, des Cardinals Caſtracane, 
damals Präfecten der Propaganda, Paul Polidori's, welcher Präfeet der 
Congregation des Concils war, und des Staatsſeeretairs Lambruschini. 
Der Cardinal Sala wollte ihn nach jenem öffentlichen Acte faſt täglich 
bei ſich ſehen und übergab ihm die Verhandlungen der verſchiedenen Con⸗ 
gregationen, deren Mitglied er war, zum Studiren. Der Cardinal Lam⸗ 
bruschini nahm ihn und Alexander Barnabo, der 1874 als Cardinal ſtarb, 
als Zuhörer in die Congregation der außerordentlichen kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten auf, ein Vorrecht, das ſonſt nur höchſt ſelten gewährt wird. 
Ausgerüſtet mit ſeinem reichen philoſophiſchen, theologiſchen und juriſtiſchen 
Wiſſen, wußte der Jüngling aus dem Studium der mannichfaltigen, jenen 
Congregationen vorliegenden, Fragen über die philoſophiſchen Irrthümer 
eines Lamenais, Bautain, Hermes u. A., über Eherecht, über kirchliche 
Riten, über die Beziehungen des heil. Stuhles zu den Staaten u. ſ. w. 
ſich eine Fülle neuer Kenntniſſe zu erwerben, die ihn befähigten, in jedes 
Amt, welches ihm ſollte anvertraut werden, nicht als Neuling, ER mit 
Sachkenntniß und Uebung einzutreten. 

Leider ſollte der Colonel nicht mehr die Freude erleben, ſeinen Sohn 
als Prieſter am Altare zu erblicken. Im Jahre 1836 ergriff ihn zu 
Carpineto eine Krankheit, welche ſeinem Leben in ſeinem neunundſechs⸗ 
zigſten Jahre ein Ende machte. Mit tiefer Trauer folgte Joachim dem 
Sarge ſeines geliebten Vaters, in welchem er das Theuerſte verlor, das 
er hienieden beſeſſen hatte. Aber ergeben und gehorſam brachte er dieſes 
Opfer, das der Herr ihm gerade jetzt aufzuerlegen ſchien, um die Wahr⸗ 
heit der völligen Hingabe ſeiner ſelbſt zu erproben, in der er ſich beim 
Eintritt in das Heiligthum dem Himmel zum Opfer gebracht hatte. 

Um dieſe Zeit war es, wo Pecci ſeinen Taufnamen änderte. Seine 
Mutter, welche eine beſondere Verehrung zum heil. Vincentius hegte, hatte 
ihn ſtets mit dieſem Namen benannt, und er ſelber hatte, wie wir geſehen, 


) Deappellationibus ad Romanum Pontificem. 
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denjelben auch jpäter beibehalten. Es war vorwiegend ein äußerer Um— 
ſtand, der ihn veranlaßte, ſich fortan nach ſeinem Pathen, dem Biſchof 
von Anagni, zu nennen. Es lebte nämlich damals in Rom ein bei der 
Kirche von Sta. Maria Maggiore angeſtellter und durch ſeine Beredt— 
ſamkeit berühmter Canonicus, der ebenfalls Vincenz Pecci hieß, im Uebrigen 
aber mit unſerem Pecci in keiner verwandtſchaftlichen Beziehung ſtand. 
Die völlige Gleichheit des Namens gab zu häufigen Verwechſelungen Anlaß; 
Briefe, die an unſeren jetzigen Papſt gerichtet wurden, kamen in der Regel 
erſt bei dem allgemein bekannten Canonicus an u. ſ. w. So entſchloß ſich 
denn Jener, ſeinen Namen zu ändern und ſich fortan Joachim zu nennen. 

Fünf Jahre lang, bis zum 4. März 1837, blieb Pecci in der Academie, 
in welcher er in der letzten Zeit die Würde eines Decans bekleidete. Gegen 
das Ende ſeines dortigen Aufenthaltes empfing er die beiden höheren 
Weihen des Subdiaconats und Diaconats, und zwar durch den Cardinal 
Carl Odescalchi in der Kapelle des heil. Stanislaus Koſtka, im Noviziat⸗ 
hauſe der Jeſuiten auf dem Quirinal. Cardinal Odescalchi glänzte in 
jener Zeit als eine der leuchtendſten Erſcheinungen im heil. Collegium. 
Am 5. März 1785 war er zu Rom geboren; ſein Vater war römiſcher 
und öſterreichiſcher Fürſt und Herzog von Sirmium in Slavonien. Im 
Jahre 1798 ſiedelte die Familie angeſichts der ſchrecklichen Verhältniſſe 
im Kirchenſtaate nach Wien und dann nach Sirmium über, kehrte jedoch 
mit der Thronbeſteigung Pius VII. wieder nach Rom zurück, wo ſich Carl 
den theologiſchen Studien weihte. Im Jahre 1806 überbrachte er dem 
neu creirten Cardinal Colloredo von Olmütz im Auftrage des Papſtes den 
rothen Hut. Zwei Jahre darauf wurde er zum Prieſter geweiht, und 
entwickelte ſofort eine ungemeine Thätigkeit im Unterricht der Jugend, in 
der Sorge für die Armen, im Beiſtande der Sterbenden und in Abhaltnug 
von Volksmiſſionen, unter anderen auch in Perugia. Nachdem er im 
Auftrage Pius' VII. ebenfalls dem Erzherzog Rudolph von Oeſterreich, 
Erzbiſchof von Olmütz, den Cardinalshut überbracht hatte, zog der Papſt 
ihn in ſeine Nähe, creirte ihn bald darauf 1823 auf Bitten des Kaiſers 
Franz J. von Oeſterreich zum Cardinal und machte ihn zum Erzbiſchof von 
Ferrara. Im Jahre 1826 legte Odescalchi jedoch den Hirtenſtab nieder, 
den zu tragen er in ſeiner Demuth ſich nicht fähig hielt. Gleich bei 
ſeinem Amtsantritte ernannte Gregor XVI. ihn zum Biſchof von Sabina 


und bald nachher zu feinem Cardinal-Vicar für die Stadt Rom. In 


dieſer Stellung war er vor Allem auf die Heranbildung eines tüchtigen 
Clerus bedacht; mit unermüdlichem Eifer wirkte er für das Heil der 
8 * 
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Seelen, opferte ſich auf in den Tagen der Cholera während des Jahres 

1837 und ſorgte für die Waiſen. Dann entſagte er im October des 
folgenden Jahres unter Zuſtimmung des Papſtes allen ſeinen Würden 
und trat in die Geſellſchaft Jeſu, in welcher er am 17. Auguſt 1841 im 
Rufe der Heiligkeit ſtarb. — So lebhaft der junge Pecci die beſondere 
Gnade erkannte, aus der Hand eines ſo hervorragenden Cardinals die 
heil. Weihen zu empfangen, ſo trug auch der Ort, wo er dieſelben empfing, 
nicht wenig dazu bei, ſein Herz mit innigſter Andacht und den erhabenſten 
Entſchlüſſen zu erfüllen. Es war ja das Gemach, in welchem der heil. 
Stanislaus Koſtka, dieſer engelreine Jüngling, ſeine lautere, makelloſe 
Seele ausgehaucht hatte. An der Stelle, wo das Sterbebett geſtanden, 
ſieht man jetzt ſeine Figur in Stein, das Gewand aus ſchwarzem, Haupt, 
Hände und Füße aus weißem Marmor, das Crucifix in der Hand, ein 
überaus liebliches und rührendes Bild; an den Wänden erblickt man 
unter Glas und Rahmen Briefe, von ihm geſchrieben, ſowie in beſonderen 
Behältniſſen Reliquien verſchiedener Heiligen. Es giebt kaum eine an⸗ 
muthigere Andachtsſtätte in Rom als dieſe Capelle des heil. Stanislaus. 

Das Jahr 1837 war das an Ereigniſſen reichſte im Leben Pecci's. 
Papſt Gregor XVI. war längſt auf den begabten und frommen Jüngling 
aufmerkſam gemacht worden; er beſchloß daher, bevor derſelbe das Inſtitut 
der Accademia ecelesiastica verließ, ihn in beſonderer Weiſe auszu⸗ 
zeichnen. Es iſt herkömmlich, daß der Papſt den Zöglingen jenes Hauſes 
bei ihrem Ausſcheiden einen Ehrentitel verleiht mit Rückſicht auf die 
höheren kirchlichen Aemter, zu deren Verwaltung dieſelben in der Academie 
eigens ausgebildet und vorbereitet werden. Pecci erhielt auf den Vorſchlag 
des Cardinals Lambruschini und des Präſidenten der Academie, Pacca, 
den höchſten Titel, den der Papſt ihm jetzt verleihen konnte, indem er 
unter dem 14. Februar zum Hausprälaten Sr. Heiligkeit ernannt wurde. 
Bald ſollten weitere Erweiſe der höchſten Huld folgen. 

Am 4. März ſchied Pecci aus der Academie; zehn Tage ſpäter erhielt 
er ſeine Anſtellung als Referendar am kirchlichen Gerichtshofe der Segna- 
tura. Nach der urſprünglichen Einrichtung ſollten dieſe Referendare an 
den Papſt berichten oder referiren über alle an den heil. Stuhl gerichteten 
Bittſchriften, damit der Papſt nach Anhörung ihres Rathes das betreffende 
Geſuch durch ſeine Unterſchrift oder Signatur genehmige. Da es ſich 
nun aber bei dem größeren Theile jener Geſuche um richterliche Ent⸗ 
ſcheidung handelte, indem die Gläubigen von dem Urtheile irgend eines 
Richters an den Papſt ſelbſt appellirten, ſo wurde bald die Thätigkeit der 
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Referendare vorwiegend eine rechtliche und richterliche, und auf dieſe Weiſe 
entwickelte ſich der Gerichtshof oder das Tribunal der Signatur. Und da 
es ſich bei den Proceſſen theils um kirchliche Angelegenheiten handeln konnte, 
theils um weltliche, welche von den Unterthanen des Papſtes vorgelegt 
wurden, ſo unterſchied man eine doppelte Signatur. An der Spitze des 
ganzen Tribunals ſteht der Cardinal-Präfect, dem ſieben Referendare 
als Gerichtsrath zur Seite ſtehen, und denen weiterhin eine fernere Anzahl 
von Prälaten als Referendare beigegeben ſind, welche an den Sitzungen 
Theil nehmen, über einzelne Fälle berichten und ihre Meinung abzugeben 
haben. Nach einer Verfügung Sixtus' V. muß ein jeder Referendar 
Doctor beider Rechte und wenigſtens fünfundzwanzig Jahre alt ſein. Hat 
der Papſt einem Prälaten jenen Titel verliehen, ſo muß dieſer ſich einem 
Examen unterwerfen, welches beſonders darin beſteht, daß er über zwei 
ihm vorgelegte Proceſſe Bericht erſtatten und ſein Urtheil abgeben muß. 
Erſt in Folge einer doppelten geheimen Abſtimmung wird der Bewerber 
als zugelaſſen erklärt und darf nun den Amtseid ablegen. Nachdem Pecci 
ſeine volle Befähigung nachgewieſen hatte, wurde er am 16. März zu 
dieſem Eide zugelaſſen. 

Vier Monate ſpäter, am 4. Juli, machte ihn der Papſt zum Mitglied 
der Congregazione del buon governo. Dieſes von Sixtus V. eingeſetzte 
Tribunal hatte die ordnungsgemäße bürgerliche Verwaltung der Provinzen 
zu überwachen und zugleich in nicht geringem Maße ſich an den Be— 
rathungen zu betheiligen, welche das allgemeine Wohl des geſammten 
Kirchenſtaates bezweckten. 

Am 15. December erfolgte! eine abermalige Beförderung, indem der 


Papſt ihn in die wichtige Congregation des tridentiniſchen Concils als 


Conſultor oder beiſitzenden Rath berief. Die Conſultoren dieſer Con— 
gregation theilen ſich in zwei Claſſen. Die erſtere hat unter anderem die 
von den Provinzial-Concilien vorgelegten Acten zu prüfen und weiterhin 
über beſonders ſchwierige Rechtsfragen, zumal in Eheſachen, in außer— 
ordentlicher Weiſe ihr Gutachten abzugeben. Die zweite Claſſe muß die 
von den Biſchöfen des Erdkreiſes alle fünf Jahre beim heil. Stuhle ein— 
zureichenden Berichte über den Stand der Diöceſen prüfen und darüber 
den Cardinälen und dem Papſte berichten. Pecci wurde der erſten Claſſe 
zugewieſen. 

Die raſche Aufeinanderfolge von Ernennungen ließ nicht daran 
zweifeln, daß Gregor XVI. höhere Abſichten mit Pecei habe; die Gewandt— 


heit und der Eifer, mit welchen ſich dieſer allen ſeinen Pflichten unterzog, 
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ſowie das ungewöhnliche Talent, das er dabei an den Tag legte, berech⸗ 
tigten vollkommen jene Abſichten des Papſtes. 

Pecci hatte jetzt endlich das Alter erreicht, um die heil. Prieſterweihe 
zu empfangen; mit heiligſtem Ernſte hatte er ſich durch Studium und 
Gebet auf dieſelbe vorbereitet. Am 23. December ſpendete ihm Cardinal 
Odescalchi in der Capelle des Vicariates in Gegenwart ſeiner nächſten 
Verwandten und Angehörigen die heil. Weihe; am folgenden Tage, am Vor⸗ 
abende vor Weihnachten, brachte er zum erſten Male das heil. Opfer dar. 
Er wählte" dazu ein ſtilles, liebes Plätzchen, die Capelle des heil. Stanislaus, 
wo er auch die erſten Weihen empfangen hatte, aus, ſowohl um ganz un⸗ 
geſtört in ſeiner Andacht zu ſein, als auch weil er zu dieſem jugendlichen 
Heiligen ſtets eine beſondere Vorliebe im Herzen getragen hatte. Ihm 
aſſiſtirte bei dem erſten heil. Opfer ſein Bruder Joſeph, der Jeſuit. 
Gewiß, das war ein unendlich ſeliger Feſttag; mit tiefſter Ehrfurcht und 
zärtlichſter Andacht hielt der junge Prieſter das göttliche Kindlein auf 
ſeinen Händen und ſchloß es in jein Herz und vereinte das Opfer ſeiner 
ſelbſt mit dem des Menſchgewordenen. Jetzt war das Ziel erreicht, nach 
welchem er ſich ſo lange geſehnt hatte; nunmehr kannte er keinen anderen 
Wunſch, als ſich ganz dem Dienſte der Kirche zu IR und nur für 
Gott zu leben und zu wirken. 

Wir ſtehen am Ende des erſten großen Abſchnittes im Leben unſeres 
heil. Vaters. Wie gnadenreich hat die Vorſehung die Geſchicke des Knaben, 
des Jünglings geleitet, wie mußten alle Umſtände zuſammenwirken, die 
Miſſion in Carpineto, die Wiederherſtellung des Römiſchen Collegiums 
unter Leitung der Jeſuiten, die Bekanntſchaft mit den Cardinälen Sala 
und Lambruschini, ſelbſt der Tod ſeiner Eltern, um das reiche Talent, 
das Gott ihm verliehen hatte, zu entwickeln, zugleich ſein Herz auf 
der Bahn der Tugend zu feſtigen, und ihn endlich auf vielverſchlungenen 
Wegen zu dem Ziele zu führen, wo ſeinem glänzenden Verſtande und 
ſeinem edlen Gemüthe ſich die ſegensreichſte Thätigkeit eröffnen ſollte. 
Der junge Prälat dachte freilich nicht im Entfernteſten, was Gott über 
ihn beſchloſſen, zu welcher Würde der Himmel den Sohn der öden Volsker⸗ 
berge berufen hatte. Indem er in die Zukunft ſchaute, erfüllte ſeine Seele 
einzig das heilige Verlangen, recht viel zur Ehre Gottes zu 9 wie 
und wo die Vorſehung es wolle. 
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Viertes apitel. 


Zeitereigniſſe. 


eovor wir in der Lebensbeſchreibung unſeres heil. Vaters fort- 

fahren, haben wir einen Blick auf diejenigen geſchichtlichen 
Ereigniſſe zurück zu werfen, welche mittelbar oder un— 
mittelbar für die weitere Entwickelung des jungen Pecci von 
Bedeutung geweſen ſind. 

Am 20. Auguſt 1823 ſtarb Pius VII.: „Savona, Fontainebleau“) 
waren die letzten Worte, die der ehemalige Gefangene Napoleons ausſprach. 
So folgten für Joachim zwei ſchmerzliche Leichenfeiern kurz nach einander, 
diejenige ſeiner Mutter am 5. Auguſt, und jetzt die des Papſtes, den 
er mit kindlicher Liebe verehrt hatte. Vierzig Tage nach dem Tode Pius' VII., 
ſechsundzwanzig nach Beginn des Conclaves wurde der Cardinal Hannibal 
della Genga gewählt, der den Namen Leo XII. annahm. Seine Erhebung 
wurde von allen Seiten freudig begrüßt. Unter anderen Huldigungen ſeien 
die mit Anſpielung auf ſeinen Namen gedichteten Verſe erwähnt: 

Einſt erſchreckte der Ruf: „Vor den Thoren Hannibal!“ Alles; 
Drinnen iſt Hannibal jetzt — Rom aber jauchzet ihm zu. 


Pecci war Zeuge der Proclamation, ſowie der großartigen Krönungs— 
feier am Sonntage, den 5. October; ein halbes Jahrhundert ſpäter ſollten 
die Jubelrufe, mit welchen jetzt er den neuen Statthalter Chriſti 
begrüßte, ihm ſelber dargebracht werden! Der wunderbare Glanz 
jener Feſte machte auf den geweckten, hochbegabten dreizehnjährigen 
Knaben einen unauslöſchlichen Eindruck; bei ſeinem tief religiöſen 
Gemüthe mußte der Anblick des neuen Papſtes, wenn er in feierlicher 
Proceſſion durch St. Peter daher getragen wurde, ihm faſt wie eine 


überngtürliche Erſcheinung ſein; es liegt ja etwas ſo unausſprechlich 


Majeſtätiſches, unbeſchreiblich Erhabenes in jener Pracht der Umgebung 
und der Ceremonien, in welcher das Oberhaupt der katholiſchen Welt 
vor den Gläubigen erſcheint. 


*) An beiden Orten war er von Napoleon I. in Gefangenſchaft gehalten worden. 
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Die zärtliche Verehrung, welche der junge Pecci vom erſten Tage an 
für den neuen Papſt empfand, ſteigerte ſich in der Folge um ſo mehr, 
als er in ihm das Ideal verwirklicht ſah, wie er es ſich von dem Stell⸗ 
vertreter Chriſti erhabener und edler nicht denken konnte. Leo feierte den 
Tag ſeiner Krönung dadurch, daß er, obgleich von der langen Ceremonie 
aufs höchſte ermüdet und erſchöpft, zwölf Arme an ſeiner Tafel bediente. 
Die Allocution, welche er im erſten Conſiſtorium am 17. November hielt, 
war von einer ſo rührenden Demuth, daß alle Cardinäle davon aufs tiefſte 
ergriffen wurden. Alle Welt theilte die Ueberzeugung, daß die Leiden 
Pius! VII. von Gott für die Kirche in Leo XII. einen Papſt erwirkt 
hätten, wie Gott ſolche gerade in Zeiten der Stürme für die Leitung des 
Schiffleins Petri zu erwählen pflegt *). Wenige Wochen nach feiner Erhebung 
auf den Stuhl Petri tödtlich erkrankt, wurde er wunderbar wiederhergeſtellt, 
indem der im Rufe der Heiligkeit ſtehende Biſchof Strambi ſich für ihn 
zum Opfer brachte. 

Am 21. Mai, dem Feſte der Himmelfahrt Chriſti, kündigte der Papſt 
das Jubeljahr 1825 an, das er dann am nächſten Weihnachtsfeſte in 
Perſon eröffnete. Um die Gläubigen, zumal in Rom, auf das Jubiläum 
vorzubereiten, erließ Leo eine Reihe von Decreten über die Pflichten der 
Geiſtlichkeit, über Gottesdienſt und Sonntagsheiligung, wider den Luxus 
der Frauen in der Kleidung u. ſ. w. Zu gleicher Zeit erfolgte eine 
ganze Anzahl trefflichſter Verfügungen. So wurde durch Breve am 27. Mai 
1824 der Unterricht am Römiſchen Collegium den Jeſuiten zurück⸗ 
gegeben; eine Congregation von Cardinälen erhielt die Aufgabe, die Mittel 
zu einer chriſtlichen Erziehung der Jugend zu berathen; das Unterrichts⸗ 
weſen wurde neu organiſirt; im Kirchenſtaate wurden neben den beiden erſten 
Univerſitäten von Rom und Bologna fünf Hochſchulen zweiten Ranges zu 
Ferrara, Perugia, Camerino, Macerata und Fermo ins Leben gerufen. 
In ſeinem elterlichen Hauſe zu Spoleto richtete Leo XII. eine große 
Schule ein, deren Leitung er den Brüdern des chriſtlichen Unterrichts an⸗ 
vertraute; eine andere Schule ebendaſelbſt hatte ſich mit der Erziehung 
der weiblichen Jugend des Volkes zu beſchäftigen. Nach langen und 
gewiſſenhaften Vorarbeiten erſchien am 5. October eine Verfügung, welche 
das geſammte Gerichts- und Verwaltungsweſen neu organiſirte. Eine 
weitere Verordnung ermäßigte die Steuern, deren Ausfall durch Ver⸗ 


) Henrion, Storia universale della chiesa; XIII, 226, aus welchem Werke 
wir auch die übrigen Nachrichten über Leo XII. entnommen haben. 
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einfachung in der Verwaltung und in der Hofhaltung ausgeglichen wurde. — 
Gleich in den erſten Tagen nach ſeiner Erhebung hatte der Papſt ſich 
perſönlich zu der ſtädtiſchen Strafanſtalt in den diocletianiſchen Thermen 
begeben und dort Alles unterſucht; in gleicher Weiſe erſchien er un— 
angemeldet und unerwartet am 26. Juli 1824 in den öffentlichen 
Gefängniſſen, ließ ſich jedes Verließ aufſchließen, verkoſtete die Nahrungs— 
mittel der Gefangenen und nahm deren Beſchwerden entgegen. Ein 
Soldat, der im Kerker die Wache hatte, klagte über die ſchlechte Beſchaffen— 
heit des Brodes; Leo ließ es unterſuchen, und da er die Klage begründet 
fand, verurtheilte er den Lieferanten zu einer hohen Geldſtrafe, die unter 
die Soldaten vertheilt wurde. Ein anderes Mal erſchien er um zwei 
Uhr in der Nacht im Spital von St. Spirito, beſuchte die Kranken, verkoſtete 
die Suppe, welche für ſie beſtimmt war und vertheilte dieſelbe, tröſtete 
die Leidenden und ſpendete einem Sterbenden die General-Abſolution. 
So kam das Jubeljahr heran. Statt der in Trümmern liegenden 
Baſilika des heil. Paulus war als vierte Kirche, welche die Gläubigen beſuchen 
ſollten, die von Maria in Trastevere beſtimmt worden. Auch der fromme 
Pecci machte die Wallfahrt, ja dieſelbe ſollte durch einen beſonderen 
Umſtand für ihn unvergeßlich werden. An einem beſtimmten Tage hielt 
nämlich die geſammte ſtudirende Jugend Roms, die Zöglinge aller kirchlichen 
Collegien und Anſtalten, nahezu anderthalbtauſend Jünglinge an der 
Zahl, ihren gemeinſamen Bittgang zur Gewinnung des Ablaſſes. Der 
Papſt, der davon in Kenntniß geſetzt worden war, äußerte den Wunſch, 
nach Beendigung der Andacht die Jugend vor ſich zu ſehen, und er be— 
ſtimmte den Hof des Belvedere im vaticaniſchen Palaſte zu der Audienz. 
Umgeben von Cardinälen und Prälaten empfing der Papſt die jugendliche 
Schaar, in deren Namen der erſt fünfzehnjährige Pecci die lateiniſche 
Anſprache an Se. Heiligkeit zu halten auserkoren worden war. Wie klopfte 
dem Knaben das Herz, als er dem Stellvertreter Chriſti nahen, 
Namen aller ſeiner Studiengenoſſen ihn anreden ſollte! Endlich durfte 
er vortreten und, nachdem er ehrfurchtsvoll den Fuß Sr. Heiligkeit geküßt 
hatte, ſeine Anſprache halten. Mit den erſten Worten kam ihm ſofort 
Muth und Ruhe, und mit heller, klarer Stimme führte er ſeine Rede 
zu Ende, ohne auch nur einmal anzuſtoßen. Dieſelbe gefiel dem Papſte 
ſichtlich; auch die ganze Erſcheinung des beſcheidenen, etwas ſchmächtigen 
Jünglings machte auf ihn den beſten Eindruck. Er ließ den Knaben zu 
ſich kommen, legte ſegnend ſeine Hände auf ſein Haupt und zeichnete ihn 
dadurch aus, daß er ihm zum Andenken an dieſe Stunde eine ſchöne, 
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große Medaille ſchenkte. Joachim war überglücklich. Er eilte, feinen 
Vater die frohe Nachricht mitzutheilen und ihm das koſtbare Geſchenk zur 
Bewahrung anzuvertrauen. 

Nachdem der Papſt wiederholt privatim zu den vier Hauptkirchen 
gewallfahrtet war, nahm er am 26. März einen öffentlichen Beſuch der⸗ 
ſelben vor, wobei er ſich von zweiundſiebenzig Pilgern aus den verſchie⸗ 
denſten Nationen begleiten ließ. Nach der Meſſe, die Leo in St. Peter 
feierte und wo er dieſen Pilgern und einer großen Schaar anderer 
Gläubigen die heil. Communion reichte, zog er ſich einen Augenblick zurück 
und erſchien dann mit bloßen Füßen, um ſo die Wallfahrt zu den vier 
Baſiliken zu halten. Nach derſelben wurden die Pilger in den Palaſt geführt, 
wo die Tafel bereitet war, welche der Papſt perſönlich bediente. Am Char⸗ 
freitag wuſch er im großen Hoſpiz der Trinita den armen Pilgern die Füße; 
wenige Tage ſpäter beſuchte er die Scala santa, die heil. Treppe, die er auf 
den Knieen emporſtieg; am Feſte des heil. Philipp Neri nahm er abermals 
barfuß an der Proceſſion Theil. Neben dieſe Erweiſe von Liebe, Demuth 
und Buße ſtellten ſich dann wieder Acte, in welchen der Papſt in der 
ganzen Glorie ſeiner apoſtoliſchen Machtfülle erſchien, indem er im Mai, 
Juni, Juli und December feierliche Heiligſprechungen in St. Peter vor⸗ 
nahm. Bei allem dem fand Leo die Zeit, am 13. März eine Bulle wider 
die geheimen Geſellſchaften zu erlaſſen; ein Haus zu gründen, in welchem 
Frauen nach ihrer Geneſung einige Tage bis zu ihrer völligen Wieder⸗ 
herſtellung verpflegt wurden; die Conſervatorien zu reorganiſiren, in welchen 
die Mädchen der unteren Claſſen Aufnahme, Unterricht und Erziehung 
fanden. — Das folgende Jahr 1826 brachte die Wiederherſtellung des 
irländiſchen Collegs in Rom, die Neuordnung des Almoſenweſens, die 
Gründung von Inſtituten für verwahrloſte Knaben, die Berufung der 
Schulbrüder La Salle's für den Volksunterricht u. ſ. w. Daneben gingen 
umfaſſende Reſtaurationen am Coloſſeum, die Ausgrabung des Circus des 
Maxentius an der appiſchen Straße und Arbeiten auf dem römiſchen 
Forum, während für die chriſtliche Alterthumskunde durch die Forſchungen 
in den Katakomben eine neue Periode anbrach. — Nun, das Alles ſah 
und erlebte der junge Pecci; Leo beſuchte zudem wiederholt das Römiſche 
Collegium, wo Joachim mit den übrigen Schülern vor dem heil. Vater 
erſcheinen durfte und die hervorragendſten Zöglinge dem Papſte insbe⸗ 
ſondere vorgeſtellt wurden, — kann es uns da Wunder nehmen, daß der 
Knabe mit einer unbegrenzten Hingebung und Verehrung gegen Leo XII. 
erfüllt wurde, mit einer Verehrung, welche das ganze Leben hindurch 
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lebendig blieb und den Nachfolger Pius’ IX. veranlaßte, den Namen 
Leo XIII. anzunehmen? Gewiß ſind Gregor XVI. und Pius IX. ebenſo 


ausgezeichnete Päpſte geweſen, als Leo XII., und in manchen Beziehungen 


mögen ſie ihn überragt haben; allein für Pecci waren die Jugendeindrücke 


u 


jo tief und unauslöſchlich, daß ihm Leo XII. ſein Lebenlang als Ideal 
eines Papſtes vor Augen ſtand.““) 

Da die fromme Neugierde die Frage aufgeworfen hat, warum unſer 
jetziger heil. vater den Namen Leo XIII. angenommen habe, ſo mußten 
wir etwas eingehender die Wirkſamkeit desjenigen Papſtes ſchildern, nach 
welchem er ſich benannt hat, indem wir uns immerhin doch nur auf 
wenige Acte aus den erſten zwei Jahren ſeiner Regierung beſchränkten. 
Ueberhaupt hat der junge Pecci, wie wir aus dem Munde Sr. Heiligkeit 
ſelbſt wiſſen, gleich von Anfang an eine außerordentliche Verehrung gegen 
Leo XII. gehegt. Er bewunderte die Energie, mit welcher derſelbe gegen 
die Mißbräuche in der Verwaltung der ſtaatlichen, wie der kirchlichen An 
gelegenheiten einſchritt, die väterliche Sorge, in der er die Steuerlaſt des 
Volkes zu vermindern ſuchte, und je mehr es den Jüngling ſchmerzte, 
ſehen zu müſſen, daß die Römer die wohlwollenden Abſichten des Papſtes 


verkannten, um ſo größer wurde ſeine eigene Verehrung und Liebe zu ihm. 


Darum war es ihm auch ſtets eine beſondere Freude, bei den heil. Functionen 
und kirchlichen Feierlichkeiten zugegen zu ſein, wo der Papſt erſchien, und 
er ſchätzte ſich glücklich, wenn er inmitten des Volkes den Apoſtoliſchen 


*) Es möge geſtattet ſein, das, was Leo XII. insbeſondere für die Wiſſenſchaft gethan, 
hier mit dem Worte des erwähnten Schriftſtellers anzuführen: „Selbſt gelehrt, iſt er 
zu aller Zeit ein Freund der Gelehrten geweſen. Papſt geworden, ermunterte er die 


Jünglinge, welche die Wiſſenſchaften pflegten, ſowie auch junge Künſtler durch Prämien 


und Penſionen. In feierlichem Aufzuge erſchien er in der Römiſchen Academie, wo er 
in einer tiefdurchdachten Rede den neuen Studienplan auseinanderſetzte. Auch beſuchte 
er wiederholt das Römiſche Seminar, das Collegium Gregorianum und Urbanum, die 
Propaganda und andere wiſſenſchaftliche Anſtalten, indem er ſich jedesmal ſorgfältig 
nach den Fortſchritten der Zöglinge erkundigte und die fleißigſten durch Lobſprüche und 
Geſchenke auszeichnete. Er verdoppelte die Gehälter der Profeſſoren, bereicherte die 
Bibliotheken, vor allem die vaticaniſche, mit einer großen Anzahl werthvoller Bücher, 
und ſtellte die vaticaniſche Druckerei wieder her. An die Spitze der Studien ſtellte er 
eine Congregation von Cardinälen, und vermehrte die Einkünfte der Römiſchen Hoch— 
ſchulen von 10,000 Ducaten auf 15,000. Den Biſchöfen des Kirchenſtaates legte er 
die Pflege der Studien nachdrücklichſt ans Herz; die Erziehung der Jugend war der 
Gegenſtand ſeiner zärtlichſten väterlichen Fürſorge. Den jungen Deutſchen, welche 
Studien halber nach Rom kamen, wies er beſtimmte Einkünfte zu und gab ihnen be— 
ſondere Profeſſoren u. ſ. w. 
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Segen empfing oder wenn er gar glauben durfte, das Auge des heil. Vaters 0 


habe einen Augenblick auf ihm geruht. Leo XII. ſtarb am 10. Februar 
1829 und wurde in St. Peter vor dem Altare des heil. Leo I., des Großen, 
beigeſetzt. Seine Grabſchrift daſelbſt hatte er ſelber verfaßt; ſie lautete: 
„Indem ich Leo dem Großen, meinem himmliſchen Schutzpatron, mich 
flehentlich anbefehle, habe ich hier bei ſeiner Aſche meine letzte Ruheſtätte 
auserkoren, ich, Leo XII., ſein armſeliger Schutzbefohlener, unter den Erben 
eines jo großen Namens der niedrigſte.“ “) | 
Der Cardinal Großpönitentiar Caſtiglioni hatte Leo XII. in der letzten 
Stunde beigeſtanden; er war es, der am 31. März 1829 als Pius VIII. 
den Apoſtoliſchen Stuhl beſtieg. Seine Regierung dauerte nur etwas über 
ein Jahr; allein in dieſelbe fällt ein Ereigniß von weittragendſter Be⸗ 
deutung, die Julirevolution in Paris 1830, die Mutter all der zahlreichen 
Staatsumwälzungen, die damals und nachher Europa erſchüttert haben. 
In der That hatte Pius VIII. am 30. November kaum die Augen ge⸗ 
ichloffen, als überall im Kirchenſtaate und in den benachbarten Herzog⸗ 
thümern die Unruhen ausbrachen. Am 10. December ſollte die Erhebung 
in Rom ſtattfinden, indem die Helden der Freiheit die Engelsburg zu 
überrumpeln, die Bank von St. Spirito ſowie die Waffendepöts zu er⸗ 
brechen, die Gefängniſſe zu öffnen und auf dem Capitol die Republik zu 
proclamiren gedachten. Wohl ſcheiterte das Unternehmen hier aus Mangel 
an Mitteln und Betheiligung, aber bald brach das Feuer auf anderen 
Punkten in lichterloher Flamme hervor. Inmitten der bedenklichſten 
politiſchen Erregung wurde am Lichtmeßtage 1831 Gregor XVI. zum 
Papſte ausgerufen, und ſchon am folgenden Tage ward in Modena, am 
4. Februar in Bologna, am 12. in Parma die Freiheit proclamirt; am 
17. deſſelben Monats fiel Ancona in die Hände der Aufrührer. In Rom 
wurde ein neuer Verſuch der Erhebung, der für die Faſtnachtstage geplant 
war, glücklich unterdrückt. Selten hat ein Papſt unter trüberen inneren 
Verhältniſſen die Regierung angetreten, als Gregor XVI. Die Anrufung 
öſterreichiſcher Hülfe, ihr Einmarſch am 5. März, die Niederwerfung des 
Aufſtandes in Bologna am 20. März, die Wiedereroberung Ancona's am 
29. März, das waren die Schlag auf Schlag ſich folgenden Ereigniſſe in 
den erſten Wochen der Regierung Gregor's XVI., wie ſie der junge Pecei 


*) Leoni Magno | patroni coelesti | me supplex commendans hie apud 
sacros eineres locum sepulturae elegi Leo XII | humilis cliens | naar 
tanti nominis ultimus. 
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in nächſter Nähe mit erlebte. Kaum waren die Gemüther etwas beruhigt, 
als im Januar und März des folgenden Jahres 1832 die nördlichen 
Diſtricte des Kirchenſtaates, beſonders Umbrien, durch furchtbare Erdbeben 


heimgeſucht wurden. In manchen Städten lagen ganze Straßen in 


Trümmern; in Aſſiſi ſtürzte die Portiunculakirche ein, wo nur die kleine 
Capelle unter der Kuppel wunderbar erhalten blieb. Das ganze Land 
war voll Ruinen; Schrecken und Entſetzen herrſchten überall in der 
obdachloſen Bevölkerung. Dazu geſellte ſich nun noch Mißwachs, und 
um das Unglück voll zu machen, brachen anſteckende Krankheiten aus. 
Die ſchreckliche Noth wenigſtens einigermaßen zu lindern, bildeten ſich 
überall Hülfscomité's; zu Rom insbeſondere ging die Geiſtlichkeit, der 


Adel und die ſtudirende Jugend den übrigen Bürgern mit en Bei⸗ 


ſpiel voran. 

Im Juli 1831 räumten auf die franzöſiſchen Reclamationen hin die 
Oeſterreicher den Kirchenſtaat, und alsbald brach das unter der Aſche 
glimmende Feuer der Empörung wieder hervor. So beſetzten die Oeſter— 
reicher am 28. Januar des folgenden Jahres zum zweiten Male Bologna, 
während die Franzoſen trotz der Proteſte des Cardinal Staatsſecretärs 
Bernetti Ancona occupirten. In beiden Orten blieb die fremde Beſatzung 
bis gegen Ende des Jahres 1838. Die Revolution war unterdrückt, nicht 
erſtickt; hatte der junge Pecci jetzt ihr Wuthgeſchrei mehr nur aus der 
Ferne gehört, ſo ſollte der Tag kommen, wo er ihr unmittelbar in's Auge 
ſchauen mußte. 

Für ihn ſelbſt brachte die erſte Zeit der Regierung Gregor's XVI. 
einige Ereigniſſe, welche auf ſeine weitere Lebensgeſchichte nicht ohne Einfluß 
waren. Am 31. September 1831 creirte der Papſt zwei Cardinäle, Anton 
Sala, der in der Folge Pecci's beſonderer Gönner, Rathgeber und Be— 
ſchützer war, und Ludwig Lambruschini, der ihm nicht minder, wie Sala, 
gewogen war, und ſich ihm beſonders, nachdem er am 7. Januar 1836 
an Bernetti's Stelle Staatsſecretär geworden, in mannichfachſter Beziehung 
huldreich erwies. Von ihm auch hat er ſpäter die biſchöfliche Conſecration 
empfangen. Um dieſelbe Zeit wurde der Cardinal Carl Odescalchi, der 
ihn zum Prieſter geweiht hat, zum Biſchof von Sabina und darauf zum 
Cardinal⸗Vicar für die Stadt Rom ernannt. Fügen wir noch bei, daß 
am 16. December 1832 Maſtai, der ſpätere Pius IX., den Bifhofeuuh 
von Imola beſtieg. 

Auf die außeritalieniſchen kirchlichen Ereigniſſe wollen wir nur inſofern 
einen Blick werfen, als ſie zu unſerem Gegenſtande in irgend welcher Be— 
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ziehung ſtehen. Im Auguſt 1830 war in Brüſſel die Revolution aus⸗ 


gebrochen, welche die Losreißung der ſüdlichen Provinzen der Niederlande 
und die Bildung des neuen Königreiches Belgien zur Folge hatte. Damit 
nahm die lange Unterdrückung der Kirche daſelbſt ein Ende. Am 13. De⸗ 
cember 1833 erließ Gregor ein Breve an die belgiſchen Biſchöfe, welche 
ihm den Plan der Errichtung einer katholiſchen Landesuniverſität vorgelegt 
hatten; am 12. April des folgenden Jahres erfolgte ein weiteres Breve 
wegen Ertheilung der academiſchen Grade. Am 13. September 1838 
erhob der Papſt den Erzbiſchof Engelbert Sterckr von Mecheln zum Cardinal. 

So erfreulich die kirchliche Entwickelung in Belgien war, ſo betrübend 
waren die Vorgänge in Preußen, zumal in den Rheinlanden, wo in Sachen 
der gemiſchten Ehen der Streit zwiſchen Kirche und Regierung ausbrach 
und am 20. November 1837 Clemens Auguſt, Erzbiſchof von Cöln, auf 
die Feſtung Minden abgeführt wurde. Doch ward mit der Thronbeſteigung 
ee Wilhelm's IV. im Jahre 1840 ein Ausgleich angebahnt; am 

September 1841 wurde der ſeitherige Biſchof von Speyer, Johannes 


a Adminiſtrator der Erzdiöceſe mit dem ae der Nachfolge, wenn 


Clemens Auguſt ſtürbe. 
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Die Delegatur in Benevent. 


Ya = I 
\ I ) 


RAU der Pflichten ſeines heil. Amtes ging ihm über Alles; 
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rz;um:mal am Altare ſah man es ſeinem ganzen Weſen an, 
wie lebendig er von der Erhabenheit der heil. Geheimniſſe durchdrungen 


war, die er feierte. — Nach ſeinem Austritte aus der Academie der 
Adeligen wohnte er bei ſeinem unverheiratheten Oheim Anton”) im Palaſte 
Muti, und hier wußte der eifrige Prälat ein gelehrtes Kränzchen gleich⸗ 


) Derſelbe ſtarb im Jahre 1848 und iſt auf dem allgemeinen Friedhof an San 


Lorenzo in agro Verano begraben worden. 


leiwdem Joachim Pecci in das Heiligthum eingetreten war, 2 
a I, erwies er ſich in jeder Beziehung als Muſter eines von 
b edelſter Geſinnung beſeelten Prieſters. Die Erfüllung 
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begabter und ſtrebſamer junger Prieſter um ſich zu ſammeln, um durch 

Erörterung von Fragen aus den einzelnen Gebieten kirchlicher Wiſſenſchaft 
einander weiter auszubilden. Zu den Mitgliedern dieſer kleinen gelehrten 
Geſellſchaft gehörten De Luca, D' Andrea, Capalti und Riario Sforza, 
welche ſämmtlich ſpäter Cardinäle geworden ſind. Durchgehends waren es 
Gegenſtände des Kirchenrechts und vorzüglich die Rechtsfragen in Betreff 
der Concordate, welche zur Beſprechung kamen und in denen Pecci einen 
ungemeinen Scharfſinn in der Löſung von Schwierigkeiten und in der 
Faſſung der endgültigen Entſcheidung an den Tag legte. Ueberhaupt war 
das Kirchenrecht ſein eigentliches Fach; einmal Mitglied des berühmten 
römiſchen Gerichtshofes der Rota zu werden, galt ihm als das höchſte 
Ziel, das er je erreichen zu können hoffte. 

Leider ſollte ſich unſer junger Prälat nicht lange des Umgangs mit 
ſeinen trefflichen Gefährten erfreuen. Den außerordentlichen Gnaden— 
erweiſen, durch welche Gregor XVI. ihn während des Jahres 1837 aus— 
gezeichnet hatte, folgte im Anfange des folgenden Jahres ein neuer, größerer, 
welcher einerſeits von dem beſonderen Wohlwollen Sr. Heiligkeit gegen ihn, 
andererſeits von dem außerordentlichen Vertrauen Zeugniß ablegte, das der 
Papſt in ihn ſetzte. Am 15. Februar fand ein Conſiſtorium ſtatt, in 
welchem die beiden berühmten Gelehrten Mai und Mezzofanti zu Cardinälen 
creirt wurden; von demſelben Tage datirt die Ernennung Pecci's zum 
Delegaten oder Statthalter von Benevent. So ſchmeichelhaft für ihn dieſe 
Beförderung war, ſo ſchwer wurde ihm der Abſchied von ſeinen gelehrten 
Freunden; der Himmel aber hatte ſchon vorgeſehen, daß ihre Wege, die 
jetzt auseinander gingen, ſpäter eu erhabenerer Höhe wieder zujammen- 
treffen ſollten. 

Unmittelbar nach ſeiner Ernennung, noch im Februar 1838, mußte 
der neue Delegat auf ſeinen Poſten abreiſen. Die Fahrt in der rauhen 
Jahreszeit und bei ungünſtigſter Witterung war für ihn ungemein an⸗ 
ſtrengend; ſie legte den Keim zu einer Krankheit, die ihn gar bald in 
Benevent an den Rand des Grabes bringen ſollte. f 

Die Stadt Benevent liegt in einer lieblichen und fruchtbaren, 
rings von ſchönen Bergen eingeſchloſſenen Landſchaft, durch welche 
der Caloro, ein Nebenflüßchen des Volturno, an der Stadt vorüberfließt. 
— In der alten Geſchichte ſchon ſpielt Benevent als die Hauptſtadt 
Samniums eine bedeutende Rolle; um die Mitte des ſechſten Jahrhunderts 
erſcheint es mit dem umliegenden Gebiete als lombardiſches Herzogthum, 
das jedoch mit dem eigentlichen Longobardenreiche nur in loſem Zuſammen⸗ 
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hange ſtand. Carl der Große vereinigte es mit dem fränkiſchen Reiche; 
aber unter deſſen ſchwachen Nachfolgern verſuchten die Herzöge wiederholt 
und nicht ohne Erfolg, ſich ſelbſtändig zu machen. In der Mitte des 
neunten Jahrhunderts litt es ſchwer unter den Einfällen der Sarazenen; 
kaum war dieſe Heimſuchung vorüber, ſo bedrohte es von Sieilien aus 
ein nicht minder ſchlimmer Feind, die Normannen. Um ſich gegen die⸗ 
ſelben ſicher zu ſtellen, unterwarf ſich 1051 die Stadt freiwillig dem heil. 
Stuhle. Damals ſaß der heil. Leo IX., ein Papſt aus deutſchem Geſchlechte, 
auf dem päpſtlichen Throne, und dieſer zog, das Beſitzthum der Kirche 
zu ſchützen, mit einem Heere den Normannen entgegen. Nicht weit von 
Benevent kam es zur Schlacht; aber Leo wurde geſchlagen und gerieth 
ſogar ſelber in die Gefangenſchaft der Feinde. Allein dieſe warfen ſich 
— ein wunderbarer Anblick! — weinend vor ihm nieder, küßten ihm die 
Füße und geleiteten ihn unter den größten Ehren nach Benevent. Neun 
Monate verweilte der Papſt hier, bis er krank nach Rom zurückkehrte, wo 
er 1054 ſtarb. — Hundert Jahre ſpäter ſollte Benevent abermals einen 
Deutſchen vor ſeinen Thoren kämpfen und erliegen ſehen. Manfred, der 
Sohn Kaiſers Friedrich, ſtand hier im Entſcheidungskampfe dem franzöſiſchen 
Prinzen Carl von Anjou gegenüber; als er die Schlacht verloren ſah, 
ſtürzte er ſich in das dichteſte Gewühl des Kampfes und fand ſo ſeinen 
Tod. Erſt nach zwei Tagen wurde die Leiche gefunden und auf dem 
ſog. Roſenfelde bei der Brücke, die über den Caloro führt, beſtattet, wobei 
die Soldaten Anjou's auf deſſen Befehl jeder einen Stein auf das Grab 
werfen mußten. — In den folgenden Jahrhunderten knüpfen ſich keine 
beſonders bedeutungsvolle Ereigniſſe an die Geſchichte von Benevent. 
Unter Clemens XIII. wurde das Herzogthum 1768 von den Neapolitanern 
beſetzt, da die Bourbonen auf dieſe Weiſe den Papſt zur Aufhebung des 
Jeſuitenordens nöthigen zu können hofften. Unter Napoleon fiel es nebſt 
den übrigen Provinzen des Kirchenſtaates an das franzöſiſche Kaiſerreich, 
bis es 1815 durch den Wiener Congreß dem Papſte zurückgegeben wurde. 
Die Revolution in Neapel 1820 beſetzte für eine Zeit lang auch Benevent; 
doch eroberten die öſterreichiſchen Waffen es bald dem heil. Stuhle wieder. 

Das Herzogthum lag wie eine Inſel rings vom neapolitaniſchen 
Gebiete eingeſchloſſen und umfaßte nur zwei Quadratmeilen, deren Ein⸗ 
wohnerzahl ſich zur Zeit, als Pecci dorthin geſandt wurde, auf 23,000 Seelen 
belief. Damals hatte Benevent der Kirche zwei Cardinäle gegeben, 
Bartholomäus Pacca und Carl Pedieini; der Cardinal Buſſi war Erz 
biſchof der Stadt, ein Greis von 83 Jahren, der ſeit 1824 den Purpur 
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trug.) Während der Cardinal-Erzbiſchof die rein geiſtliche Regierung der 


Diöcefe hatte, die ſich weit über die Marken des Herzogthums hinaus 
erſtreckte, lag die weltliche Verwaltung der Provinz in den Händen des 
Delegaten, oder, wie wir ſagen würden, des Regierungspräſidenten. 


Benevent war bei weitem der kleinſte Regierungsbezirk des Kirchenſtaates, 


und ſo war es für den jungen achtundzwanzigjährigen Delegaten die 
paſſendſte Schule, um ſich in einer Thätigkeit auf einem eng begrenzten 
Gebiete für einen ausgedehnteren Verwaltungskreis vorzubereiten. 
Uebrigens war doch die Stelle eine keineswegs leichte oder angenehme. 
Mit lüſternem Auge ſchaute die neapolitaniſche Regierung nach der frucht— 
baren Provinz; als es ihr nicht gelang, Benevent in ihren Beſitz zu 
bringen, ſuchte ſie ſich am heil. Stuhle zu rächen, indem ſie den Handel 
und den Wohlſtand des Herzogsthums nach Kräften zu untergraben 
beſtrebt war. Im Beſonderen verſagte ſie beharrlich die Genehmigung 
zur Anlage von Landſtraßen, welche Benevent mit den benachbarten 
größeren Städten des Königreichs in Verbindung geſetzt hätten. — Trotz⸗ 
dem ſo das Land von allem Verkehr nach Außen abgeſchnitten war, laſtete 
auf demſelben ein Syſtem von Staats- und Gemeindeſteuern, wie es 
drückender kaum ſein konnte. — Dazu geſellten ſich andere Uebel. Als 
Pecci nach Benevent kam, fand er alle Bande der Ordnung gelöſt; die 
Regierung ſtand vollſtändig ohnmächtig den Banditen gegenüber, welche die 
Herren der Delegation waren und durch Gewalt und Furcht Alles in 
ihrem Gehorſam hielten. Vom neapolitaniſchen Gebiete rings umgeben, 
bot Benevent den Räuberbanden, wenn ſie von den königlichen Truppen 
verfolgt wurden, eine ebenſo nahe, als leichte Zuflucht auf fremdes Gebiet, 
und vergebens beklagte ſich die königliche Regierung über die Art von 
Aſylrecht, welches die Briganten auf päpſtlichem Boden genoſſen; umgekehrt 
war das Herzogthum ſelber für die neapolitaniſchen Banden eine ſtets 


lockende Verſuchung. War die kirchliche Regierung trotz der äußerſten 


Anſtrengungen nicht im Stande geweſen, in der unmittelbaren Nähe Roms 
das Banditenweſen auszurotten, wie hätte ſie es in der fernen Delegation 
unter den viel ſchwierigeren Verhältniſſen vermögen können! Das Uebel 
ſchien geradezu unaustilgbar, da die blutigſte Rache Jeden ſelbſt und die 
Seinigen bedrohte, der es gewagt hätte, ſogar vor Gericht gegen einen 
Briganten auszuſagen. Was daher auch Polizei und Militär thun mochten, 


) Ihm folgte 1844 Carafa als Erzbiſchof, der zu den vier noch jetzt lebenden, 
von Gregor XVI. ereirten, Cardinälen gehört. e 
Leo XIII. 1 9 
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die Räuber hatten ihre unfreiwilligen Helfer in der geängſtigten Bürger⸗ 
ſchaft ſelber. Und nicht bloß ihre unfreiwilligen Helfer. Die Verſuchung 
lag nahe, ſchon der eigenen Sicherheit wegen mit den Uebelthätern 
gemeinſame Sache zu machen und ihnen Hehlerdienſte zu leiſten. — Mit 
den Banditen aber Hand in Hand arbeiteten die Schmuggler, welche 
beſonders Tabak aus dem Neapolitaniſchen einführten. — Auch politiſche 
Verbrecher aus dem Königreiche betrachteten Benevent als Freiſtätte, und ſo 
trieb ſich eine Menge verrufener Exiſtenzen in der Provinz umher. Daß nun 
bei ſolcher Lage der Dinge Handel, Gewerbe und Ackerbau darniederliegen, 
die Sitten verwildern, das Anſehen der Geſetze zum Geſpötte werden 
mußte, liegt auf der Hand. Das Unglück voll zu machen, hatte im 
Jahre 1837, alſo unmittelbar vor der Ernennung Pecci's zum Delegaten, 
die Cholera Stadt und Provinz heimgeſucht und faſt unzählige Opfer 
gefordert. 

So ſah es im Herzogthum aus, als Pecci im Februar 1838 ſein 
Amt antrat. Was ließ ſich von dem jugendlichen Beamten zur Hebung, 
zur Linderung all des Uebels erwarten; was durfte man von ihm, beſonders 
den Banditen gegenüber, hoffen, dieſen ſo abgefeimten, im Handwerk 
ergrauten, mit allen Schlupfwinkeln bekannten und auf die Hülfe der 
geſammten Bevölkerung ſich ſtützenden Gegnern? 

Allein dem Delegaten war ein ſo guter Ruf voraufgegangen, daß 
ſeine Ernennung in Benevent mit allgemeiner Freude vernommen und 
ihm ſofort eine Hochachtung und ein Vertrauen entgegen gebracht wurde, 
wie ſonſt ein Beamter ſich's nur im Verlaufe der Zeit allmählich zu er⸗ 
werben vermag. Dem Rufe entſprach vollkommen das erſte Auftreten; 


Pecci beſaß die Herzen der Bevölkerung, ehe er noch etwas für Benevent 


gethan hatte. Das zeigte ſich offenbar, als er kurz nach ſeiner Ankunft 
in Folge der ungemein anſtrengenden Reiſe in eine ſo ſchwere Krankheit 
verfiel, daß ihm die Sterbeſacramente gereicht werden mußten. Die ganze 
Stadt legte die lebhafteſte Theilnahme an den Tag; es wurden Bitt⸗ 
proceſſionen veranſtaltet; die wunderthätige Statue der Gottesmutter, die 
Madonna delle grazie, ward ausgeſtellt, um die Wiedergeneſung des 
verehrten Governatore vom Himmel zu erflehen. Der Adel theilte mit 
den Krankenbrüdern die Nachtwache; man berief von Neapel einen 
der berühmteſten Aerzte, Vulpes, u. ſ. w. Uebrigens ließen auch der Papſt 
und ebenſo der König von Neapel es nicht an Beweiſen ihrer Theil⸗ 
nahme für den erkrankten Delegaten fehlen. Gregor ließ ſich ſogar 
täglich durch den Cardinal Gamberini, Secretair für die inneren 
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Angelegenheiten des Staates, Meldung über den Zuſtand des Patienten 
machen. | 
Pecci wurde wieder geſund, und kaum war er einigermaßen zu 
Kräften gelangt, als er ſich mit ſeiner ganzen Energie auf die Reorgani— 
ſation ſeiner Provinz warf. Das Räuberweſen mit der Wurzel aus— 
zurotten und wieder volle Sicherheit zu ſchaffen, das war die erſte Aufgabe, 
die er ſich ſtellte. Es war eine Rieſenarbeit; aber Pecci fühlte die Kraft 
und den Muth in ſich, ſie auszuführen. 

Indem er ſich perſönlich nach Neapel begab, legte er dem Könige 
Ferdinand II. ſeine Pläne vor und fand bereitwilligſte Unterſtützung; ſofort 
wurden Truppen in die Grenzdiſtricte entſandt, den Banditen, Schmugglern 
und Verbrechern die Wege zu verlegen. In gleicher Weiſe fanden ſeine 
Anträge in Rom volle Zuſtimmung. So ging denn der Delegat mit 
Eifer und Entſchiedenheit an's Werk. Zunächſt erging ein ſtrenges Verbot, 
ſolchen, welche von den Gerichten des Königreichs verfolgt würden, Obdach 
und Schutz zu gewähren. Zugleich ſandte er die Berſaglieri oder Jäger 
und andere Truppen aus, die Verbrecher und Banditen in ihre Schlupf— 
winkel zu verfolgen, mit der ausdrücklichen Weiſung, ſie trotz der angeb— 
lichen Privilegien auch auf den Gütern der Adeligen aufzuſuchen und 
gefangen zu nehmen. Wohl erhob ſich über dieſe vermeintliche Rechts⸗ 
verletzung ein arges Geſchrei, und ein Marcheſe drohte ihm ſogar, er 
werde ſofort nach Rom reiſen und ſich über den Delegaten beſchweren; 
bei ſeinem Einfluſſe daſelbſt werde es ihm ein leichtes ſein, die Abberufung 
deſſelben durchzuſetzen. Allein Pecci ließ ſich durch ſolche Drohung nicht 
irre machen; er mochte ſeine Stellung und ſeine Laufbahn wagen, aber 
nicht zum Verräther an ſeiner Pflicht werden. In wenigen Wochen war 
im ganzen Gebiete von Benevent kein Bandit und Uebelthäter mehr zu 
finden; die nicht geflüchtet und entkommen waren, befanden ſich in den 
Händen des Gerichtes; die ſchlimmſten wurden an die neapolitaniſche 
Regierung ausgeliefert. | 

Nunmehr wandte ſich der Delegat ſeiner zweiten, kaum minder ſchweren 
Aufgabe zu, den völlig darnieder liegenden Handel der Provinz zu heben. Seit 
Menſchenaltern war für das Herzogthum von Rom aus faſt nichts gethan; 
das beſtehende Zoll- und Steuerſyſtem ſchien auf eine vollſtändige Aus— 
ſaugung der Provinz berechnet zu ſein. Hier mußte zunächſt Hülfe 
geſchaffen werden. Pecci ließ nicht nach mit immer neuen Vorſtellungen, 
bis endlich der Oberzolldirector Sterbini, ein Mann von ausgezeichneter 
Geſchäftskenntniß, nach Benevent geſchickt wurde, um die Reorganiſation 
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des Mauthweſens in die Hand zu nehmen. Beide arbeiteten nun ge⸗ 
meinſchaftlich und mit glücklichſtem Erfolge, und von jener Zeit datirt die 
Freundſchaft zwiſchen Pecci und Sterbini, die ſich nicht verminderte, als 
jener Biſchof und Cardinal wurde und die Leo XIII., ſobald er den 
Stuhl Petri beſtiegen hatte, bewog, Sterbini ſofort mit einem der wichtigſten 
Vertrauenspoſten am Hofe zu bekleiden. 

Auf Grund ſeiner nach Rom gerichteten Klagen und Vorſtellungen 
erhielt der Delegat weiterhin von dem damaligen päpſtlichen Finanzminiſter 
Foſti den Auftrag, der Regierung ſeine Vorſchläge zu einer radicalen 
Reform des Steuerweſens vorzulegen, und ſo ſchwer Gregor XVI. ſonſt 
zu Neuerungen zu bewegen war, ſo wurde doch Pecci's Project vollſtändig 
genehmigt; im Februar 1841 durfte er die neue Steuerordnung den 


Beneventanern publiciren. War ſo die eine Feſſel gebrochen, welche die 


päpſtliche Regierung ſelber dem Handel angelegt hatte, ſo blieb nunmehr 
noch die zweite, drückendere zu löſen, die von Neapel aus auf der geſchäft⸗ 
lichen Entwickelung der Provinz laſtete. Auch hier wußte Pecci mit ſeiner 
Energie gegen veraltete Vorurtheile ſiegreich durchzudringen. Um die Ver⸗ 
bindung mit den angrenzenden Provinzen und den größeren Städten 
des Königreichs Neapel wieder zu eröffnen, reiſte er an den Hof von 
Neapel und gewann durch ſeine beredten Worte ſowohl den Miniſter 
Sant' Angelo, als auch den König für ſeine Ideen. Die Anlage neuer Land⸗ 
ſtraßen wurde in Angriff genommen, wobei der Delegat mit den königlichen 
Intendanten der angrenzenden Provinzen die bezüglichen Verhandlungen 
in Ordnung brachte. Auch reiſte er zwei Mal nach Rom und erwirkte 
vom Papſte die unentgeltliche Ueberlaſſung eines Theiles der Grundſtücke, 
welche von den neuen Wegbauten in Anſpruch genommen wurden. Die 
enormen Vortheile, welche ſich alsbald für die Finanzen des Staates 
herausſtellten, erwirkten dem Delegaten von Seiten des Cardinals Foſti 
im ausdrücklichen Auftrage Sr. Heiligkeit den Ausdruck der allerhöchſten 
Anerkennung und als weiteres Zeichen der päpſtlichen Huld die Ueber⸗ 
ſendung von ſechs großen goldenen Medaillen. e 

Nicht geringeren Eifer entwickelte Pecei für die wiſſenſchaftliche und 
religiöſe Hebung der Bevölkerung. Häufig erſchien er in den Schulen 
der Jeſuiten und anderer Ordensbrüder, welche ſich mit dem Unterrichte 
beſchäftigten. — Sein perſönlicher Wandel war ein ſo muſterhafter, daß 
die Vorſteher des Prieſterſeminars ihn den Zöglingen als Vorbild vor 
Augen hielten, wie wir aus dem Munde eines Geiſtlichen wiſſen, der zu 
jener Zeit ſich daſelbſt auf die heil. Weihen vorbereitete. — Da die Kirche 
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der Madonna delle grazie für die Menge der Beſucher viel zu klein war, 
ſo hatten die Beneventaner zur Zeit der Cholera 1837 gelobt, eine neue, 
größere Kirche für das hochverehrte Bild der Gottesmutter zu bauen. 
Unter Pecci's weſentlicher Mitwirkung kam die Sache im Jahre 1839 zur 
Ausführung, indem am Feſte der heiligſten Dreifaltigkeit der Grundſtein zu 
dem Baue gelegt wurde. Der Cardinal-Erzbiſchof Buſſi befand ſich 
damals in Rom zur Feier einer großen Heiligſprechung; er beauftragte 
daher den Delegaten, an ſeiner Statt die Ceremonie vorzunehmen. Der 
feierliche Act wurde durch das einſtündige Feſtgeläute der Domglocken ein— 
geleitet: die Predigt eines Paters aus dem Miſſionshauſe bereitete die 
Herzen auf die Handlung vor. Zu der feſtgeſetzten Stunde erſchien der 
Delegat, von der Gemeinde- und Militärbehörde umgeben, in glänzendem 
Aufzuge auf dem Bauplatze, wo ſich eine unzählige Menſchenmenge ver— 
ſammelt hatte, und legte dort, wo der Hochaltar errichtet werden ſollte, unter 
den vorgeſchriebenen Ceremonien und Gebeten den erſten Stein. Am 
Abende war die ganze Stadt illuminirt; Pecci aber wußte das Volk mit 
ſolchem Eifer für das Unternehmen zu begeiſtern, daß Vornehm und 
Gering, Geiſtliche wie Laien mit Hand anlegten, die Erde zu den 
Fundamenten auszugraben, und dieſelbe auf dem Rücken in Körben fort 
trugen; von allen Seiten ſtrömten die Gaben zur Förderung des Baues zu— 
ſammen. Als der Delegat Benevent verließ, gerieth das Werk in's Stocken, 
und heute noch iſt die freilich ſehr groß angelegte Kirche nicht ganz vollendet. 

Wegen ihrer Lage war es für die Blüthe der Provinz von der höchſten 
Wichtigkeit, daß der Delegat zur neapolitaniſchen Regierung und deren 
Beamten in den Grenzdiſtricten in freundſchaftlicher Beziehung ſtand. 
Ereignete es ſich ja wenige Jahr ſpäter, daß der König von Neapel, um 
dem Papſt ſeine Verſtimmung fühlen zu laſſen, einen Militär-Cordon um 
das Herzogthum zog, welcher jeden Verkehr nach Außen hin abſperrte, eine 
Maßregel, die Benevent mit völligem Ruin bedrohte. Wenn aber der 
Delegat auf ein gutes Einvernehmen mit dem Nachbar bedacht ſein mußte, 
ſo hatte er dabei doch auch wiederum den Reibungen und Eiferſüchteleien 
Rechnung zu tragen, welche zwiſchen den Beneventanern und Neapolitanern 
beſtanden. — Einen freundlichen Vermittler am königlichen Hofe hatte 
Pecci an dem dortigen päpſtlichen Nuntius, dem Prälaten Di Pietro, 
der ſeit dem Jahre 1839 bei Ferdinand II. acereditirt war. Nahezu 
vierzig Jahre ſpäter ſollte Di Pietro als Cardinal Theil nehmen an der 
Wahl Pecci's zum Oberhirten der geſammten Chriſtenheit und ihm die 
dreifache Krone des Papſtthums auf das Haupt ſetzen. 
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Die ungemeine Geſchicklichkeit und Befähigung, welche Pecei nach 
allen Beziehungen im Verwaltungsfache an den Tag legte, iſt um ſo mehr 
zu bewundern, als er zu demſelben nie Beruf gefühlt hatte. Seine Idee 
war ſtets geweſen, in ſtiller, ruhiger Wirkſamkeit zu Rom an den Con: 
gregationen zu arbeiten, und nur im Gehorſam gegen den Willen des 
Papſtes hatte er auf dieſen Lebensplan verzichtet, um ſich in den Strudel 
der mannichfachſten Geſchäfte einer Regierung zu werfen und die Reform | 
einer verlotterten Provinz in die Hand zu nehmen. 

Wenn der Delegat ſeine amtliche Thätigkeit auf das Herzogthum 
beſchränken mußte, ſo unterließ er es doch nicht, als Prieſter ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit über die Grenzen deſſelben auszudehnen. Es war ihm eine Freude, 
den Erzbiſchof auf ſeinen Rundreiſen durch die Diöceſe zu begleiten, und 


ſo erwarb er ſich auch nebenbei eine genaue Kenntniß über den Stand 


der dortigen kirchlichen Verhältniſſe. Es zeugt aber für ſein ungemein 
glückliches Gedächtniß, daß der Papſt ſich heute nicht nur der einzelnen 
Orte erinnert, die er damals mit dem Erzbiſchofe beſuchte, ſondern auch 
noch jene Geiſtlichen mit Namen zu nennen weiß, die durch ihren Eifer 
oder aber durch die Vernachläſſigung ihrer Pflichten ihm aufgefallen waren. 
Die Erfahrungen, welche er auf dieſen Kirchenviſitationen machte, kamen 
ihm trefflich zu Statten, als er wenige Jahre ſpäter zur Leitung einer 
Diöceſe berufen wurde. — Außerdem machte Pecci alljährlich verſchiedene 
weitere Ausflüge in das Neapolitaniſche, bald in dieſe, bald in jene 
Provinz, um Land und Leute, Einrichtungen und Sitten, das kirchliche 
und ſociale Leben der Einwohner in perſönlichem Verkehr und aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen. | 

Als der Delegat ſich an den reifenden Früchten feiner Thätigkeit in 
der Provinz Benevent zu erfreuen begann, wurde er abberufen, um die 
Ernte einem andern zu überlaſſen. Seinen Abſchied, ihm ſelber ſchwer 
und ſchmerzlich, betrachteten die Einwohner als ein Unglück für ihre 
Stadt. Man überhäufte ihn in den letzten Tagen vor ſeiner Abreiſe mit 
Beweiſen der Ergebenheit und Verehrung; mit Thränen in den Augen 
ſahen die Bürger ihn fortfahren: wie Vieles hatte er in der kurzen Friſt 
ſeiner Amtsführung für Benevent gethan, wie hatte er ſich alle Herzen 
gewonnen! 

Pecci hat weder als Biſchof und Cardinal von Perugia, noch als 
Papſt die Tage vergeſſen, die er in Benevent zugebracht hatte. Auch nach 


ſeinem Scheiden von dort hielt er ſtets die Beziehungen lebendig, welche 


ihn mit einzelnen Familien, wie mit der Provinz überhaupt, verbanden; 


ö 
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eine zu ſeiner Begrüßung nach Rom gekommene Deputation von dort wurde 


von Leo XIII. überaus gnädig empfangen, und als er unter den Abge— 


ordneten auch einen Krankenbruder bemerkte, gedachte er ausdrücklich der 


beſonderen Theilnahme, die ihm während ſeiner Krankheit von den Bene— 
ventanern bewieſen worden war. a 


Sechstes Kapitel. 


in Brüſſel und biſchöf liche Canfrralioi 


Mer Hof zu Neapel hatte durch feinen Geſandten beim päpſt⸗ 
S lichen Stuhle wiederholt der Anerkennung Ausdruck ges 
geben, welche der König Ferdinand der trefflichen Amts⸗ 
führung Pecci's zollte, und durch den Cardinal Lambruschini 
neue Erweiſe des päpſtlichen Wohlwollens für den Dele— 
gaten erwirkt. Nachdem Pecci drei Jahre die Provinz verwaltet hatte, 
glaubte der Cardinal ihn durch Beförderung auf einen wichtigeren Poſten 


belohnen zu müſſen und ſchlug ihn dem Papſte für die damals frei ge— 


wordene Delegation von Spoleto vor. So wurde Pecci aus Benevent 
abberufen und durch Decret vom 12. Juni zum Delegaten von Spoleto 
ernannt. Nebenbei bemerkt, wurde an demſelben Tage Antonelli Subſtitut 


an der Secretaria oder dem Miniſterium für die inneren Angelegenheiten, 


und ſo beglückwünſchten einander an dieſem Tage zwei junge Männer, 


welche ſpäter auf die Geſchicke der Kirche den entſcheidenſten und höchſten 


Einfluß ausüben ſollten. — Allein bevor Pecci noch auf ſeinen neuen Wir— 
kungskreis abreiſte, änderte der Papſt durch einen weiteren Act ſeiner 
höchſten Huld die getroffene Beſtimmung dahin, daß er ihm die viel wich- 
tigere Provinz von Perugia überwies. Die betreffende amtliche Zuſchrift 
datirt vom 17. Juli 1841. 

Die Delegation von Perugia in Umbrien war eine bedeutend größere, 
als diejenige von Benevent; ſie umfaßte 51 Quadratmeilen mit 200,000 


Einwohnern. Ihre Verwaltung bot inſofern ernſtlichere Schwierigkeiten, 


und verlangte daher doppelte Klugheit, als die revolutionären Bewegungen 


der früheren Jahre auch die Peruſiner mit ſich fortgeriſſen hatten. Die 
unruhigen Elemente in der Stadt waren zwar unterdrückt, aber nicht er⸗ 
drückt worden, und ein unvorſichtiges Benehmen des Delegaten und ſeiner 
Beamten, eine ungebührliche Härte, wie eine ſchwächliche Nachſicht hätten 
gar leicht neue Stürme heraufbeſchwören können. 

Da Papſt Gregor XVI. im Begriffe ſtand, in Begleitung des Car⸗ 
dinals Mattei, des damaligen Secretärs oder Miniſters für die inneren 
Angelegenheiten, eine Rundreiſe durch Umbrien und Picenum zu halten, 
ſo mußte Pecci ſeine Abreiſe nach Perugia möglichſt beſchleunigen, um 
Alles für den Empfang Sr. Heiligkeit herzurichten, ſowohl in den Städten 
Foligno, Aſſiſi, Gualdo, und Città della Pieve, wo der Papſt übernachten 
wollte, als beſonders in Perugia. Auf ſteiler Höhe gelegen, war die Stadt 
bisher zu Wagen nur dadurch erreichbar, daß Ochſen als Vorſpann ge⸗ 
nommen wurden. Zwar war ſeit längerer Zeit die Anlage einer neuen, 
ordentlichen Fahrſtraße in Angriff genommen, welche von Foligno aus 
nach Perugia führen ſollte; allein man rechnete noch auf mehrere Monate 
Arbeit, bis ſie benutzt werden könne. Mit einer Energie, die noch jetzt 


lebhaft in der Erinnerung der Peruſiner ſteht, ſetzte der Delegat es ſich 


zur Aufgabe, die Straße bis zur Ankunft des Papſtes fertig zu ſtellen. 
Tag und Nacht ließ er arbeiten; unabläſſig erſchien er auf dem Platze, 
die Werkleute anzufeuern und durch Belohnungen zu verdoppelter Thätig⸗ 
keit zu ermuntern, und wirklich, was ſonſt noch vieler Monate bedurft 
hätte, war in wenigen Wochen beendigt. Als der Papſt am 25. September 
ankam, konnte er die neue Straße einweihen, die von ihm ſeither den 
Namen Via Gregoriana trägt. In Perugia ſelbſt hatte der Delegat die 
Bevölkerung ſo zu begeiſtern gewußt, daß ſie dem Papſte einen über alle Er⸗ 
wartung feierlichen und enthuſiaſtiſchen Empfang bereitete. Vier Tage ver⸗ 
weilte Gregor in der Stadt, und Pecei mußte immer an ſeiner Seite ſein; der 
Papſt legte es darauf an, den Peruſinern zu zeigen, wie hoch er ihren 
neuen Delegaten ſchätze; dieſem aber waren ſolche Erweiſe der Huld 
Sr. Heiligkeit der ſüßeſte Lohn für das, was ſein Eifer und ſeine An⸗ 
ſtrengungen zu Stande gebracht hatten. 

Sobald der Papſt abgereiſt war, widmete ſich der Prälat mit Hung 
| Hingebung der Verwaltung feiner neuen Provinz. Perſönlich bereite er 
die einzelnen Städte der Delegation und bot Alles auf, die herrſchenden 
Uebelſtände in der Adminiſtration der Gemeinden abzuſchaffen und vor 
allen ihre Finanzen zu heben. Nicht minder machte er ſich um die Reor⸗ 
ganiſation des Gerichtsweſens verdient. Was er für die Verbeſſerung der 


ſittlichen Zuſtände der Provinz gethan, bezeugt am beiten die Thatſache, 
daß der Delegat eines Tages das Unerhörte verkündigen durfte, daß in 


allen Gefängniſſen ſeines ganzen Diſtricts ſich auch nicht ein einziger Ver— 
brecher oder Angeklagter eingeſperrt finde; gegen eine Woche ſtanden ſümmt⸗ 


liche Kerkerthüren offen, während gegenwärtig die Zahl der im Arreſt befind— 
lichen durchſchnittlich 300 bis 400 auf den Tag beträgt. — Ueberall Recht 
und Billigkeit walten zu laſſen, hielt er für eine ſeiner wichtigſten Pflichten. 
Man hatte ihm geklagt, daß die Bäcker das Brod zu leicht backten. Daher 
machte er eines frühen Morgens, von zwei Beamten, zwei Poliziſten und 


einigen Packträgern begleitet, die Runde in alle Bäckerläden, ließ das Brod 


vor ſeinen Augen abwiegen und das zu leicht befundene in große Körbe 
werfen. Die Beute war eine nicht geringe. Das confiscirte Brod wurde 
alsdann am Thore ſeines Palaſtes umſonſt an die Armen vertheilt. — In 
Rom herrſchten gewiſſe, nicht unbegründete Vorurtheile gegen die Peruſiner; 
Pecei unterließ nichts, dieſelben zu zerſtreuen und vom Papſte auferorvent- 
liche Gnadenerweiſe zu erwirken, die im Beſonderen der Univerſität und 
der Academie der ſchönen Künſte zu Gute kamen. Gregor aber ertheilte 

ihm perſönlich einen neuen Beweis ſeines Vertrauens und Wohlwollens, 
indem er ihn im Jahre 1841 zum Apoſtoliſchen Viſitator des Seminars 
zu Spello ernannte und ihm damit die Reorganiſation dieſes Collegiums 
auftrug, was Pecci denn auch zur vollſten Zufriedenheit des heil. Stuhles 
zu Stande brachte. — Mit dem damaligen Biſchof von Perugia, Carl 


Cittadini, einem für feine Diöceſe hochverdienten Prälaten, ſtand der 


Delegat in den freundſchaftlichſten Beziehungen, und beide arbeiteten Hand 
in Hand zur moraliſchen und phyſiſchen Hebung der Bevölkerung. Die 
Peruſiner aber zeigten ihm, gleich den Beneventanern, eine Ergeben— 


heit und Anhänglichkeit, wie fie ſeit Langem keinem Delegaten der 


Provinz zu Theil geworden war; der Magiſtrat ſetzte ihm ſogar eine 
eigene Denktafel, um die Verbienſte deſſelben um die Stadt der Nachwelt 
zu überliefern. 

Hatte die Delegatur in Benevent über drei Jahre gedauert, ſo rief 
der Papſt ſchon nach anderthalb Jahren den Prälaten von Perugia ab, 
um ihm einen neuen und noch wichtigeren Poſten anzuvertrauen, der zu— 
gleich die erſte Stufe zum Cardinalate bildete. Durch Handſchreiben vom 
17. Januar 1843 ernannte Gregor ihn zum Nuntius am Hofe des bel— 
giſchen Königs Leopold I. zu Brüſſel. 

In der Regel entſendet die Curie nur Biſchöfe als ihre Vertreter 


bei den auswärtigen Regierungen, und ſo folgte denn der Berufung zum 
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Nuntius in dem geheimen Conſiſtorium vom 27. Januar die Erhebung 
zum Erzbiſchof von Damiette in partibus infidelium, d. h. der Papſt er⸗ 
nannte ihn zum Biſchof mit dem Titel einer Diöceſe, welche durch die 
Ungläubigen zu Grunde gegangen iſt, für die er aber die Reihenfolge der 
Oberhirten auf beſſere Zeiten fortſetzt. Es ſoll nicht unerwähnt bleiben, 
daß die Kirche an jenem Tage das Feſt des heil. Papſtes Vitalian feierte, 
der aus Segni gebürtig, alſo Landsmann Leo XIII. war und der ſich 
für die Reinerhaltung des Glaubens und für die Ausbreitung deſſelben 
zumal in England vorzügliche Verdienſte erworben hat. 

Die Conſecration des neuen Biſchofs fand ſtatt am Sonntag den 
19. Februar 1843 in der Kirche des heil. Laurentius auf dem Vimina⸗ 
liſchen Hügel, nahe bei der Baſilika von Maria maggiore. Ein beſonderes 
Feſt fiel nicht auf jenen Tag, da es einer der Faſtenſonntage war. San 
Lorenzo iſt eine kleine, einſchiffige Kirche, mit je drei Altarcapellen zu 
beiden Seiten; außer reichem Marmorſchmuck der Pilaſter und einem ſehr 
ſchönen Tabernakel aus lauter edlen Steinen beſitzt das Kirchlein nichts 
ſonderlich Bemerkenswerthes. Die flache Wand hinter dem Hochaltare 
zeigt in einem großen Gemälde das Martyrium des heil. Laurentius; wie 
die in der Einfaſſung angebrachten Wappen beweiſen, iſt das Bild durch 
einen bayeriſchen Herzog geſchenkt worden. — So beſcheiden nun auch 
das Gotteshaus in ſeiner äußeren Erſcheinung iſt, ſo knüpfen ſich an 
daſſelbe doch ſehr ehrwürdige Erinnerungen. Denn hier war die Stelle, 
wo der heil. Erzdiacon auf glühendem Roſte den Martertod erlitt. In 
der Unterkirche bezeichnet der dortige Altar genau den Ort ſeines ſtand⸗ 
haften Bekenntniſſes; eine alte Inſchrift nebenan beſagt, daß dieſer Altar 
am 27. Juli 1386 (von Neuem) conſecrirt worden ſei. Neben den Stufen 
des Altars liegt in der Flur ein Grabſtein, auf welchem die Figur eines 
Prieſters in ſeinen heil. Gewändern eingemeißelt iſt. Es iſt ein Deutſcher, 
der hier ſchlummert, wie die umlaufende Inſchrift in gothiſchen Buchſtaben 
uns lehrt: „Hier ruht der Prieſter Nicolaus de Culmen (von Culm), der 
vierundvierzig Jahre Caplan dieſer Kirche war und der ein Spital in der 
Nähe der Kirche des heil. Blaſius für Arme gründete, im Jahre des 
Herrn 1410.“ Dieſes Spital iſt ſpäter mit der deutſchen Nationalſtiftung der 
Anima vereinigt worden. — Bis vor wenigen Monaten hatten Clariſſinnen 
ihr Kloſter bei dieſer Kirche des heil. Laurentius, und dort hat auch eine 
Zeitlang die heil. Brigitta gewohnt, von welcher ein Arm im Reliquien⸗ 
ſchatze aufbewahrt wird. Die Nonnen wohnten durch ein hinter dem 
Tabernakel angebrachtes Gitter dem heil. Opfer bei. 
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Es mag nicht unbemerkt bleiben, daß alſo der jetzige Papſt ſeine 


biſchöfliche Weihe in der Kirche des Martyriums des heil. Laurentius 


empfangen, und daß ſein Vorgänger Pius IX. ſich ſein Grab bei der 
Ruheſtätte dieſes hochverehrten Diacons der römiſchen Kirche auserwählt 
hat. Die Zukunft muß lehren, ob wir darin bloß zufällige Umſtände zu 
erkennen haben. 

Die biſchöfliche Conſecration vollzog der Cardinal Lambruschini, Pecci's 
väterlicher Freund. Ihm aſſiſtirten bei der heil. Handlung der Prälat 
Asquini, Erzbiſchof von Tarſus und Secretär der heil. Congregation der 
Biſchöfe und Ordensleute, jetzt Cardinal, und der Biſchof Caſtellani von 
Porphyrium, ein Prälat aus der nächſten Umgebung des Papſtes. Bei 
der Feier waren zugegen der damalige Geſandte Belgiens am römiſchen 
Hofe, Graf Emil d'Oultremont, welcher ſeit dem 25. November 1839 dieſe 
Funktion bekleidete, ſowie das geſammte Perſonal der Geſandtſchaft, Prosper 
Noyen, Baron Victor von Hooghvorſt, Graf Carl d'Oultremont und der 
Vicomte Ludwig de Jonge. Außer dieſen war eine große Zahl von Prälaten 
und anderen hervorragenden Perſönlichkeiten zu der Ceremonie erſchienen, 
um ſo dem neuen Biſchofe ihre Theilnahme und Hochſchätzung an den 
Tag zu legen. | 

Bald darauf nahm Pecci von den Seinigen Abſchied und trat Anfangs 
März mit dem Segen des heil. Vaters, ſowie mit Empfehlungsſchreiben 
des Staatsſecretärs Lambruschini und des belgiſchen Geſandten die Reiſe 
nach dem Norden an. Bei ſeinem Abſchiedsbeſuche ſah er den Papſt zum 
letzten Male; als er von Brüſſel zurückkehrte, fand er Gregor bereits auf 
dem Sterbebette. — Um jene Zeit, wo es nur erſt wenige Eiſenbahnen 
gab, war die Reiſe unvergleichlich mühſamer und anſtrengender, als 
in unſeren Tagen. Der Nuntius ſchiffte ſich in Civitavecchia nach 
Marſeille ein und reiſte von dort nach Lyon, wo Cardinal Bonald ihn 
überaus liebevoll aufnahm. Dann ſetzte er ſeinen Weg über Rheims 
und Mezieres nach Namur fort, wo er einige Tage bei ſeinem 
Freunde, dem Canonicus Montpellier, blieb, beſuchte darauf das Schlacht— 
feld von Waterloo und traf am 11. April 1843 in Brüſſel ein. 
Wenige Tage darauf fand die feierliche Ueberreichung feiner Aecreditive 
an den König Leopold ſtatt; dann reiſte der Nuntius nach Mecheln 
zum Cardinal Sterckr, um ihm ein Breve des Papſtes einzu⸗ 
händigen, das an die ſämmtlichen Biſchöfe Belgiens gerichtet war und 
in welchem denſelben die Ernennung Pecci's als Nuntius angezeigt 


wurde. 
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Pecci hatte ſich mit der franzöſiſchen Sprache früher nur ſehr neben⸗ 
ſächlich beſchäftigt; er mußte ſie geläufig ſprechen, wenn er in Brüſſel an⸗ 
kam. In den Tagen, welche zwiſchen ſeiner Ernennung und ſeiner Ab⸗ 
reiſe lagen, konnte er nicht daran denken, eine Grammatik in die Hand 
zu nehmen; bei einem Feſteſſen, welches ihm zu Ehren der belgiſche Ge⸗ 
ſandte veranſtaltete, mußte die Converſation in italieniſcher Sprache ge⸗ 
führt werden. Allein ſobald der Nuntius das Schiff beſtiegen hatte, warf 
er ſich mit der ihm eigenen Energie auf die Erlernung des Franzöſiſchen. 
In Marſeille und andern größeren Städten hielt er ſich jedesmal einige 
Tage auf; in Lyon mußte er eines Unwohlſeins wegen etwas länger ver⸗ 
weilen; mit eiſernem Fleiße ſetzte er ſeine Sprachſtudien fort, und als er 
in Brüſſel ankam, ſprach er geläufig franzöſiſch. Kaum vierzehn Tage 
hatte er zur Erlernung dieſer Sprache bedurft. N 

Mit dem Eintritt in die diplomatiſche Laufbahn mußte Pecei zum 
zweiten Male ſeinen Lebensplan ändern. Erſt hatte er gehofft, in ſtillem 
Wirken bei den römiſchen Congregationen ſich für die Kirche nützlich zu 
erweiſen, und ſtatt deſſen hatte der Papſt ihn zum Delegaten zunächſt in 
Benevent, dann in Perugia ernannt. So hatte er ſich in das Verwal⸗ 
tungsfach hineingearbeitet, und dies ſchien fortan die Laufbahn zu ſein, die 
ihm vorgezeichnet war. Trotzdem folgte nunmehr eine Ernennung, die 
ihn abermals in ein ganz neues Gebiet einführte. Und ſelbſt dies ſollte 
nicht die letzte Enttäuſchung in ſeinen Berechnungen ſein, da er nach 
einigen Jahren wiederum aus der diplomatiſchen Carrière zu der Regierung 
einer Diöceſe berufen wurde, an deren Spitze er ſtehen ſollte, bis er die 
Mitra mit dem Triregnum der päpſtlichen Würde vertauſchte. Gewiß, das 
waren damals dunkele Wege, welche die Vorſehung ihrem Liebling bereitete; 
— wie klar liegen ſie heute vor dem betrachtenden Blicke! Gerade in 
dieſer Mannichfaltigkeit verſchiedenartigſter Thätigkeit lag die große Schule, 
in welcher der dereinſtige Papſt und oberſte Hirt der geſammten Kirche er⸗ 
zogen wurde, um ihm jene allumfaſſende Erfahrung zu vermitteln, wie ſie 
in unſeren Tagen, mehr denn je, beim Oberhaupt der Chriſtenheit ge⸗ 
wünſcht werden muß. 
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Siebentes Kapitel. 


| 7 
TI eriter, zweiter und dritter Claſſe unterſchieden; zu denen 
der dritten Claſſe gehört u. a. die am Hofe zu Brüſſel, zu 
denen der zweiten die in München, zu denen der erſten 
die Nuntiatur in Wien. Die der dritten Claſſe gelten 


als die Schule, in welcher die Vertreter des heil. Stuhles bei den aus— 


wärtigen Mächten ihre diplomatiſche Laufbahn eröffnen. Dazu war die 
Nuntiatur am belgiſchen Hofe beſonders geeignet. Das Land iſt klein, 
die Bevölkerung überwiegend katholiſch und der Kirche treu ergeben; die 
Regierung ſtand zu Rom in den beſten Beziehungen. Als Pecci das Amt 
übernahm, war die Stellung eine weniger leichte. Belgien war ein Staat, 
der erſt vor Kurzem geſchaffen worden war; fein erſter König, Leopold J., 
Herzog zu Sachſen-Coburg-Gotha, welcher am 21. Juni 1831 die 
Regierung angetreten hatte, war lutheriſcher Confeſſion; gerade zu der 
Zeit, wo Pecci in Brüſſel eintraf, am 16. April 1843, wurde das 
geſammte Miniſterium, den Miniſter des Innern ausgenommen, neu 
gebildet. Die Kämpfe, unter denen der neue Staat ins Leben getreten, 
waren noch nicht beendet, die gährenden Elemente noch nicht zu 
harmoniſcher Ruhe gekommen, und wenn die Strömung bei Regierung 
und Volk auch eine der Kirche freundliche und gewogene war, ſo bedurfte 
es grade hier doppelter Rückſicht und Klugheit, die guten Beziehungen 
noch feſter und dauerhafter zu machen. 

Der vorige Nuntius, Fornari, 1783 zu Rom geboren, war nahezu 
fünfzig Jahre alt, als er die Nuntiatur in Brüſſel übernahm, und zudem 
ein Mann, der ſich in den verſchiedenen kirchlichen Aemtern, die ihm über— 
tragen worden waren, eine große Geſchäftskenntniß und Gewandtheit er— 
worben hatte. Jetzt folgte ihm ein Prälat von erſt dreiunddreißig Jahren: 
wäre das Bedenken ſo ungerechtfertigt geweſen, ob der junge Nuntius 
wohl im Stande ſein werde, ſeinen Vorgänger würdig zu erſetzen? Allein, 
Gregor XVI. wußte, wen er für die Stelle auserkor. Pecci hat es 
verſtanden, in der wenngleich nur kurzen Zeit ſeiner Amtsführung ſich 
nicht nur die vollſte Zufriedenheit des Königs, die Zuneigung des ganzen 
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Hofes, die Bewunderung der höchſten Kreiſe, die Begeiſterung der 
ſtudirenden Jugend, die Verehrung des Volkes zu gewinnen, ſondern er 
knüpfte auch ſo mannichfache und innige Beziehungen zu Land und Leuten 
an, daß die Zeit ſeiner Nuntiatur ebenſo ſehr in Belgien in freundlichem 
Andenken blieb, als er ſelber ſein Lebenlang eine beſondere Vorliebe für das 
Volk an der Schelde bewahrt hat. 

Der ſcheidende Nuntius Fornari hatte vor ſeiner Abreiſe noch ſeinen 
Nachfolger am Hofe vorgeſtellt, ihn in die tonangebenden katholiſchen 
Kreiſe eingeführt und ihm jene mancherlei nützlichen Winke gegeben, welche 
er bei feiner Welt- und Menſchenkenntniß für den neuen Nuntius als 
beſonders wichtig erachtete. Als Secretär der Nuntiatur hatte Pecei den 
Canonicus Forſifanti zur Seite. 

Im Kreiſe der königlichen Familie war Pecei bald einer der am gernſten 
geſehenen Männer. Der König beſaß auch als Lutheraner freien Blick 
genug, die ungewöhnlichen Eigenſchaften des jungen Prälaten zu erkennen 
und zu bewundern; er zog ihn nicht ſelten zu Rathe; auch machte es 
ihm Vergnügen, dem Nuntius recht verwickelte Fragen vorzulegen. Allein 
dieſer wußte immer ſo treffende Antworten zu geben, daß der König einmal, 
überraſcht von der feinen Gewandtheit, mit welcher Pecci eine Schwierig⸗ 
keit gelöſt hatte, ausrief: „Herr Nuntius, Sie ſind ein ebenſo geſchickter 
Politiker, als ausgezeichneter Prälat!“ — Leopold's fromme Gemahlin Louiſe, 
die Tochter des Königs Ludwig Philipp von Frankreich, mit welcher er ſeit 
dem 9. Auguſt 1832 vermählt war, verehrte in dem Nuntius einen Prieſter 
von muſterhafter Tugend; die drei Kinder der königlichen Familie, von denen 
das älteſte, der Kronprinz Leopold, Herzog von Brabant, damals acht Jahre, 
das zweite, der Prinz Philipp Eugen, Graf von Flandern, fünf, und die 
Princeſſin Charlotte drei Jahre zählte, hingen mit herzlichſtem Zutrauen 
an ihm und bewarben ſich ſchmeichelnd und mit gegenſeitiger Eiferſucht 
um ſeine Gunſt. Welch eine Freude, wenn er eines von ihnen in ſeine 
Arme nahm, wenn er, ein Kind mit den Kindern, ihre Spiele theilte, 
ſo daß die Mutter manchmal den Kleinen wehren mußte! Und doch, wie 
war ſie im Herzen glücklich, wenn ſie ſah, wie der von ihr hochverehrte 
Prälat es verſtand, die Kinder nicht nur an ſich zu feſſeln, ſondern auch 
zugleich mit dem heiligen Ernſte des Prieſters den Samen der un 
und Frömmigkeit in die zarten Herzen zu ſtreuen! 

Längſt war Pecci nach Italien zurückgekehrt und ſeit Jahren Biſchof 
von Perugia, Leopold I. war geſtorben und der Kronprinz war König 
geworden, da beſuchte einſt ein Pfarrer aus Brüſſel den Kirchenfürſten. 
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Mit warmer Liebe gedachte dieſer jener drei Jahre, die er am Hofe zu— 
gebracht hatte: „Ich habe“, ſagte er, „den Vater Ihres jetzigen Königs 
und ſeine fromme Mutter ſehr gut gekannt. Die königliche Familie hat 
mich ſtets einer huldvollen Vertraulichkeit gewürdigt; den kleinen Leopold, 
damals Herzog von Brabant, Ihren jetzigen König, habe ich oft auf meinem 
Arme getragen. Ich erinnere mich, daß die Königin, die eine überaus 
fromme Dame war, mich manchmal bat, den Kronprinzen, welcher damals 
etwa neun Jahre zählen mochte, zu ſegnen, damit Gott ihm die Gnade 
ſchenke, ein guter Herrſcher zu werden, und ich habe ihm wiederholt meinen 
Segen geſpendet.“ 

Am Hofe zu Brüſſel lernte Pecci eine Menge hoher Diplomaten 
kennen, wie Palmerſton u. a., die vielfach von der feindlichſten Geſinnung 
gegen Rom und die Kirche erfüllt waren und die es nicht immer für nöthig 
erachteten, in Gegenwart des Nuntius aus ihrer Geſinnung ein Hehl zu 
machen. Einſt zur königlichen Tafel geladen, erhielt Pecci zufällig ſeinen 
Platz neben einem ſolchen Herrn, der ihn während der ganzen Tafel mit aller— 
lei böswilligen Anſpielungen und ſpitzigen Bemerkungen zu reizen verſuchte. 
Der Nuntius ertrug ſchweigend die Tactloſigkeiten. Nach aufgehobener 
Tafel trafen beide in einem Kreiſe von Gäſten zuſammen und nun bot 
jener höhniſch lächelnd dem Nuntius eine Priſe an aus einer Tabaksdoſe, 
auf welcher ein unzüchtiges Weibsbild dargeſtellt war. Jetzt hielt Pecci 
nicht mehr an ſich und ſagte ruhig und ernſt: „Herr Graf, das iſt wohl 
Ihre Geliebte.“ Dieſer war durch das Wort tief beſchämt; er wußte 
nichts zu erwidern und zog ſich eilig zurück, während die Umſtehenden 
dem Nuntius ihren Beifall ausdrückten, daß er den Ungezogenen ſo trefflich 
abgefertigt habe. | 

Wie in der königlichen Familie, fo war der junge Prälat mit feinem 
angenehmen Weſen, mit ſeiner geiſtreichen Unterhaltung, mit ſeinen echt 
conſervativen, auf lebendigſter religiöſer Ueberzeugung aufgebauten Principien 
auch in den vornehmen Zirkeln des belgiſchen Adels ſtets ein gern geſehener 
Gaſt. Im beſonderen verkehrte er viel im Haufe des damaligen Staats— 
miniſters, Felix Grafen von Merode, deſſen Familie nächſt der königlichen 
die erſte des Landes war. Den damals dreiundzwanzigjährigen jungen 
Grafen Franz Xaver Merode, einen ſchmucken Officier, ſollte er ſpäter als 


5 päpſtlichen Kriegsminiſter und als Erzbiſchof in Rom wiederfinden. Leider 


ſtarb der eben ſo hoch begabte, als energiſche Mann in einem viel zu 
frühen Tode bereits im Jahre 1875 und fand ſeine Ruheſtätte auf dem 
deutſch⸗flämiſchen Gottesacker von Campoſanto neben St. Peter. — Eine 
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andere, deutſche, in Brüſſel wohnende Familie, in deren Salons der Nuntius 
zu verkehren pflegte, war die des Fürſten Aremberg. In der H auscapelle 


ihres Palaſtes ſpendete er dem neugeborenen Prinzen Peter Prosper, dem 
Sohne des römiſchen Fürſten Aldobrandini und einer Princeſſin Aremberg, 


die heil. Taufe. — Ebenſo ſtand der Nuntius mit den Familien d'Oultremont 


und Hooghvorſt ſchon von der belgiſchen n zu Rom = in 
freundſchaftlichem Verkehre. 


Ein Nuntius ſoll nicht bloß der Briefträger der e an die 


Regierung und an die Biſchöfe des Landes ſein und im Uebrigen dem 


kirchlichen Leben und der geiſtigen Entwickelung des betreffenden Volkes 
fern bleiben. Pecci wenigſtens faßte ſeine Aufgabe viel höher auf. Als 


Vertreter des Papſtes hielt er ſich verpflichtet, Hand in Hand mit dem 
Episcopat, mit welchem er daher die innigſten Beziehungen zu unter⸗ 


halten ſuchte, die Intereſſen der Religion auf alle Weiſe zu fördern; und 
wenn er zunächſt der Vermittler zwiſchen der Curie und der Regierung 


war, ſo betrachtete er ſich in Folge deſſen auch als den geborenen Ver⸗ 
mittler zwiſchen dem Episcopat des Landes und dem Könige. Bei dem 
Wohlwollen aber, das der Nuntius bei Leopold I. und dem ganzen Hofe 
genoß, vermochte er für die Katholiken Manches durchzuſetzen, was ſelbſt 
der Cardinal von Mecheln ſchwerlich erreicht haben würde. 


Statt der Provinzial-Eoneilien pflegten die belgiſchen Biſchöfe jährlich 


zweimal Conferenzen zu halten, um die gemeinſamen kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten zu berathen; Pecei nahm regelmäßig an dieſen Zuſammenkünften 
Theil. Eine der ſchönſten Früchte dieſer Conferenzen war der Beſchluß, 
in Rom ein Seminar oder Collegium zur Ausbildung belgiſcher Prieſter 


zu gründen; an der Ausführung dieſes Projects im Jahre 1844 hat der 


Nuntius den regſten Antheil genommen. Am 10. October 1844 ſandten 
die belgiſchen Biſchöfe durch ſeine Vermittlung das betreffende Geſuch an 


Papſt Gregor XVI., und ſchon im folgenden Monat konnte Pecei ihnen 


die frohe Kunde mittheilen, daß der heil. Vater durch Breve vom 


7. November den Antrag genehmigt habe. So darf Leo XIII. als der Mit⸗ 


* 


begründer jener Anſtalt angeſehen werden. (Der erſte Protector des Col⸗ 


legiums war der berühmte Cardinal Mezzofanti.) Daher kommt es auch, 


daß Pecci ſpäter als Biſchof von Perugia und als Cardinal regelmäßig 2 


in jenem Dau einzukehren pflegte, ſo oft ihn ſeine Geſchäfte nach Rom 
führten. Nicht wenig mochte dazu der Umſtand beitragen, daß das Kirch⸗ 


lein des Seminars dem heil. Joachim, alſo dem Namenspatron unſers 


heil. Vaters, und der heil. Anna geweiht iſt. An dem Aufblühen dieſer 
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Anstalt hat er fortwährend die größte Theilnahme an den Tag gelegt; in 


den Ferien, wenn die Sommerſchwüle die Zöglinge aus Rom hinaustrieb, 


fanden ſie im Palaſt des Biſchofs von Perugia die gaſtlichſte Aufnahme. 

Uebrigens ſah der Nuntius die Biſchöfe des Landes nicht bloß auf 
jenen Conferenzen, ſondern er beſuchte auch die einzelnen, ſo oft es ihm 
ſeine Geſchäfte erlaubten. Als er einſtens in einem kleinen Wagen von 
Brüſſel aus den Cardinal Sterckx in Mecheln beſucht hatte, gerieth er 
auf dem Heimwege in die größte Lebensgefahr. In dem Städtchen Vil— 
voorden, etwa auf der Hälfte des Weges, wurden die Pferde ſcheu und 
rannten in wildem Galopp die Straße daher, den Canal entlang, der 
Brüſſel mit der Schelde verbindet. Jeden Augenblick mußte man ge⸗ 
wärtigen, daß in der raſenden Fahrt der Wagen umſchlage und in das 
Waſſer geworfen werde. Die Gefahr ſteigerte ſich, als die dahinjagenden 
Pferde ſich der Brücke nahten. Hart vor derſelben brachte endlich ein 
Geiſtlicher, der des Weges kam, der Pfarrer Tibboors von Borght, mit 
eigener Lebensgefahr die Pferde zum Stehen, und ſo wurde der Nuntius 
gerettet. 

Das lebhafte Intereſſe, welches Pecci an dem Aufblühen der kirchlichen 
Wiſſenſchaften nahm, legte er ſchon gleich im erſten Sommer ſeines belgiſchen 
Aufenthalts an den Tag, indem er einer feierlichen Ertheilung des Doctor— 
grades an der Univerſität Löwen am Donnerſtag den 27. Juni 1843 
beiwohnte. Die Hochſchule von Löwen war von Johannes IV., Herzog 
von Brabant gegründet, vom Papſte Eugen IV. im Jahre 1426 beſtätigt 
worden; Sixtus IV., Leo X., Hadrian VI., Gregor XIII. und viele andere 
Päpſte hatten ſie mit beſonderen Privilegien und Vorrechten ausgeſtattet. 
Eine Menge reicher Stiftungen hatte im Laufe der Zeit die Univerſität 
mit inländiſchen und fremden Collegien oder Studienhäuſern umgeben, in 
welchen die Zöglinge ein gemeinſames Leben führten und zu ihrem ſpäteren 
Berufe als Prieſter, Profeſſoren, Aerzte, Richter u. ſ. w. vorgebildet 
wurden. Unter anderen hatten die Weſtfalen, der deutſche Ritterorden, 
Luxemburg, ferner die Schotten und die Piemonteſen eigene derartige Col— 
legien. Ungemein groß iſt die Zahl berühmter Männer und Gelehrten, 
welche im 15., 16. und 17. Jahrhundert theils an dieſer Univerſität ge⸗ 
lehrt haben, theils aus ihr hervorgegangen ſind. In den Stürmen der 
franzöſiſchen Revolution ging die herrliche Stiftung zu Grunde. Aber 
kaum war Belgien zu einem eigenen, ſelbſtändigen Staate geworden, als 
das katholiſche Volk, ſeine Biſchöfe an der Spitze, den Gedanken aufgriff, 
die ehemalige Hochſchule wieder ins Leben zu rufen. Zwar wurde die 
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Univerfität zunächſt in Mecheln errichtet, 1834; aber bereits zwei Jahre 
nachher erhielt ſie ihren dauernden Sitz in der alten Muſenſtadt Löwen. 

Zu obiger Feier erſchien zugleich mit dem Nuntius der damalige 
Biſchof Forbin von Nancy. Beide Kirchenfürſten wurden von einer Depu⸗ 
tation empfangen und in den großen Saal des Univerſitätsgebäudes (die 
ſog. Halles) geleitet, wo die Profeſſoren in ihrer Amtstracht nebſt der ge⸗ 
ſammten ſtudirenden Jugend ſie ehrfurchtsvoll begrüßten. Nachdem die 
hohen Prälaten auf den für ſie bereitſtehenden Ehrenſitzen Platz genommen 
hatten, begann die Disputation. Es war ein junger Prieſter aus der 
Diöceſe Tournai, der eine Reihe von Theſen aus dem Kirchenrechte in 
glänzender Weiſe vertheidigte und dann unter den vorgeſchriebenen Cere⸗ 
monien den Doctorhut empfing. Außer ihm erhielten mehrere andere 
junge Gelehrte die ſog. academiſchen Grade. Dann hielt der Profeſſor 
des Kirchenrechts, Verhoeven, eine lateiniſche Rede über die Wichtigkeit, 
welche die Kirche zu allen Zeiten den höheren Studien beigemeſſen, und 
über die Auszeichnungen, mit welchen ſie die Pfleger derſelben beehrt hat. 


— Nachdem der feierliche Act beendigt war, wurde der Nuntius in die 


Univerſitätsbibliothek geführt, wo eine Deputation der Studentenſchaft ihn 
mit einer lateiniſchen Anſprache begrüßte. Die Antwort des Prälaten 


iſt in den damaligen belgiſchen Zeitungen ihrem weſentlichen Inhalte nach 
veröffentlicht worden. Nachdem Pecci ſeiner Freude Ausdruck gegeben, 


daß er ſich perſönlich von der Blüthe einer Anſtalt habe überzeugen können, 
die ihre Erneuerung und Entwicklung weſentlich dem Eifer des Klerus 
und des ganzen belgiſchen Volkes verdanke, fuhr er alſo fort: „Die 
ruhmvollen Erinnerungen an den ehemaligen Glanz der Löwener Hoch⸗ 


ſchule ſind noch nicht erſtorben; Sie, meine Herren, ſind berufen, durch 


Ihre Arbeit ihnen neues Leben zu geben. Sie haben die glorreiche Bahn 
Ihrer Vorgänger eingeſchlagen, und ſo zeigen Sie ſchon jetzt, was die 
Kirche, was das Vaterland von Ihnen hoffen darf. Mit herzlicher Freude 
richte ich meinen Blick auf Sie, die Blüthe der Jugend, die Sie von ſo 
edler Geſinnung beſeelt ſind und die, deſſen bin ich gewiß, einſt das Glück 
und der Stolz Belgiens ſein werden.“ 

Am Nachmittage beſuchte der Nuntius die Hörſäle, die Sammlungen 
und die übrigen Sehenswürdigkeiten der Univerſität, ſowie die mit der⸗ 
ſelben verbundenen Stiftungen, und äußerte zu wiederholten Malen ſeine 
Befriedigung und Ueberraſchung. — Unter den Profeſſoren konnte einer, 
Johannes Malou, der ſpätere Biſchof von Brügge, mit ihm in ſeiner Mutter⸗ 
ſprache reden, da derſelbe feine Studien in Rom und zwar von 1831 
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bis 1832 in der Academie der Adeligen, von 1832 bis 1835 im deutſchen 
Colleg gemacht hatte. 

Der Eindruck, den der Prälat bei den Profeſſoren, wie bei den Stu- 
denten zurückließ, war ein überaus günſtiger. Die Univerſität hat jenen Beſuch 
nicht vergeſſen, und kaum traf die Kunde in Löwen ein, daß der ehemalige 
Nuntius als Leo XIII. den Stuhl Petri beſtiegen habe, als ſofort eine 
großartige Demonſtration ins Werk geſetzt wurde. Abends um acht Uhr 
hielt die geſammte Studentenſchaft, tauſend dreihundert Jünglinge an der 
Zahl, mit Abzeichen in den päpſtlichen Farben geſchmückt, einen pracht- 
vollen Fackelzug durch die Hauptſtraßen der Stadt bis zur Wohnung des 
Univerſitätsrectors, wo ſie mehrere Lieder ſangen und dann durch ein 
jubelndes Hoch auf den neuen Papſt ihrer Freude 27 beſonderen Aus⸗ 
druck gaben. 

{ Uebrigens hat Pecci für die Löwener Univerſität noch ein ganz be— 
ſonderes Verdienſt. Als er nach Belgien kam, entdeckte er bald, daß die 
philoſophiſchen Irrthümer des Franzoſen Lamenais auch in Löwen An— 
hang gefunden hatten, und er beeilte ſich, darüber nach Rom zu berichten 
und auf die Gefahr hinzuweiſen, welche daraus für die Rechtgläubigkeit 
der Hochſchule zu erwachſen drohte. In Folge deſſen entwickelte ſich unter 
Peccis Vermittelung ein lebhafter Briefverkehr zwiſchen dem heil. Stuhle 
und dem Cardinal von Mecheln; der Nuntius ließ in feiner Thätigkeit 
nicht nach, bis er ſein Ziel erreicht und die irrigen Grundſätze aufgegeben 
ſah. — Bevor dies aber noch geſchah, drohte der Univerſität eine andere 
Gefahr, welche im Verlaufe der Ereigniſſe ſelbſt die Eintracht unter den 
Katholiken und dem Episcopate zerſtören zu wollen ſchien. Gegenüber 
der falſchen philoſophiſchen Richtung, welche in Löwen Boden zu gewinnen 
ſuchte, hatten die Jeſuiten beſchloſſen, 1845 in ihrem Collegium zu Namur 
ihrerſeits einen philoſophiſchen Curſus zu eröffnen. Die Univerſität bot 
Alles auf, dies zu hintertreiben; auch bei mehreren Biſchöfen ſtieß der 
Plan auf lebhaften Widerſtand. Der Nuntius bemühte ſich auf jede 
Weiſe zu vermitteln, indem er mit allem Nachdruck auf das Verderben 
hinwies, welches aus einer Spaltung der Katholiken erwachſen würde. 
Bei der ſteigenden Erregung der Gemüther wollte es ihm anfangs nicht 
gelingen, einen Ausgleich anzubahnen; erſt gegen Ende des Jahres 1846, 
als er bereits Belgien verlaſſen hatte, war er ſo glücklich, den Frieden 
wieder hergeſtellt zu ſehen. 

| Ein nicht minder lebhaftes Intereſſe legte der Nuntius für die nie— 
deren Erziehungsanſtalten des Landes an den Tag. Im Beſondern war 
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es das von den Jeſuiten geleitete Collegium zum heil. Michael, das ſich 
ſeines vorzüglichen Wohlwollens erfreuen durfte. Dort war es, wo er 
am 28. Mai 1843 einer Anzahl der Schüler die erſte heil. Communion 
reichte; wie mochte ihn dieſe Feier an jenen Tag erinnern, wo er ſelber 
in der Jeſuitenkirche zu Viterbo zum erſten Male an den Tiſch des Herrn 
getreten war! Ebenſo erſchien er dort am folgenden Feſte Allerheiligen, 
um die heil. Meſſe zu leſen und den Zöglingen die heil. Communion zu 
ſpenden. Im Auguſt des nächſten Jahres nahm er daſelbſt an der 
Feier der Preisvertheilung Theil; im Juni 1844 reichte er abermals 
einundzwanzig Schülern des Collegiums die erſte heil. Communion. Als 
der berühmte Kanzelredner, Pater Ravignan, in der Kirche der heil. Gudula 
am 3. November eine Predigt für den Verein des heil. Vincenz von Paul 
hielt, wohnte der Nuntius derſelben bei und ſpeiſte dann mit einer Anzahl 
von Senatoren und hohen Adeligen im Collegium. Am 21. December 
ſpendete er daſelbſt einer Anzahl von jungen Profeſſen der Jeſuiten die 
niederen Weihen. 

Gern beſuchte er auch das berühmte Inſtitut der Damen vom heil, 
Herzen Jeſu, in welchem die weibliche Jugend des Landes ihre höhere 
Ausbildung empfing. Meiſt erſchien er dort unangemeldet; ſelten fehlte 
er bei den beſonderen Feſten der Kinder, hörte ihren Declamationen und 
Geſängen zu und ließ ſich die Arbeiten der Schülerinnen vorlegen. Ebenſo 
hatten ſich die anderen Erziehungsanſtalten feiner wiederholten Beſuche zu 
erfreuen, im Beſonderen das von den Canoniſſen des heil. Auguſtin ge⸗ 
leitete Penſionat von Berlaymont, in welchem damals Töchter auch aus 
hohen deutſchen Familien ihre Erziehung genoſſen. 

Bei außerordentlichen kirchlichen Feierlichkeiten, Proceſſionen, vierzigſtün⸗ 
digem Gebete u. a. fehlte er ſelten; unter andern nahm er in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als apoſtoliſcher Nuntius an der Jubelfeier Theil, welche zu Ehren 
des berühmten Gnadenbildes Unſerer Lieben Frau „von der Kapelle“ am 
Dreifaltigkeitsſonntage, den 2. Juni 1844 begangen wurde. Vorher, am 
5. Mai hatte er in Gent an einer Proceſſion der Bruderſchaft des heil. 
Sacramentes, einige Tage darauf in Brügge an einer ähnlichen Pete 
zu Ehren des koſtbaren Blutes Theil genommen. 

Für die Inſtitute der Armen- und Krankenpflege zeigte er die leb⸗ 
hafteſte Theilnahme, und Vieles, was er in dieſer Beziehung damals in 
Belgien kennen gelernt hatte, hat er ſpäter als Biſchof von Perugia 
auf italieniſchen Boden hinüber verpflanzt. Ueberhaupt aber gab es keinen 
Zweig lobenswerthen Strebens, für welchen der Nuntius theilnahmlos 


„„ 
R 


149 


geblieben wäre. So wohnte er ſogar der Eröffnung der neuen Eiſenbahn 
bei, welche Namur mit der Hauptſtadt verbinden ſollte und zu deren 
Einweihung er in dem Geleite des Königs Leopold erſchien, um dem 
Gedanken thatſächlichen Ausdruck zu geben, daß die Kirche die Freundin 
und Förderin jeder gefunden Entwickelung auch im ſocialen Leben der 
ö Völker iſt. 
| Um das ganze Land beſſer kennen zu lernen, machte der Nuntius 
verſchiedene Reiſen durch Belgien. Vor allem hatte Lüttich eine große 
Anziehungskraft für ihn. Eine innige Freundſchaft verband ihn mit dem 
dortigen Biſchofe Cornelius van Bommel; nächſt ihm galt den Redemp⸗ 
toriſten fein erſter Beſuch. Der Rector des Kloſters war damals der 
Pater Dechamps, der ſich ebenſo ſehr durch ſeine herrlichen Predigten, als 
durch ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit einen hohen Ruf erworben hatte. 
Im Jahre 1865 wurde derſelbe Biſchof von Namur, zwei Jahre darauf 
Erzbiſchof von Mecheln und Primas von Belgien; am 15. März 1875 
creirte ihn Pius IX. zum Cardinal, und jo erſchien er nach dem Tode 
dieſes Papſtes in Rom, um an der Wahl Pecci's zum Nachfolger deſſelben 
Theil zu nehmen. — Bei jenen Rundreiſen durch Belgien beſuchte der 
Nuntius die Kirchen und Heiligthümer der einzelnen Orte, die Kranken— 
häuſer und Erziehungsanſtalten, die religiöſen Inſtitute, und beſonders 
die Seminarien, wo er an die Zöglinge Anreden in lateiniſcher Sprache 
zu halten pflegte. Während er ſich auf dieſe Weiſe eine genaue Kenntniß 
des Landes und des herrſchenden kirchlichen Geiſtes erwarb, gewann er 
ſich zugleich durch ſeine Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit alle Herzen. 
{ Der damalige Erzbiſchof von Mecheln, Engelbert Sterckx, war wenige 
Jahre vorher, am 18. September 1838, zum Cardinal creirt worden und 
ſtand jetzt als ein Mann von wenig über fünfzig Jahre in der Blüthe 
ſeines Lebens, wie ſeines ſegensreichen Schaffens. Zu ihm ſtand der 
Nuntius in beſonderer Beziehung, jeder ſchätzte an dem anderen die her— 
vorragenden Eigenſchaften des Herzens, wie des Geiſtes, mit welchen der 
Himmel ſie ausgeſtattet hatte. 
Nur drei Jahre durfte Pecci auf ſeinem Poſten in Brüſſel bleiben. 
Das Klima ſagte feiner überhaupt nicht ſehr kräftigen und am füdliche 
Wärme gewöhnten Natur nicht zu und ſeine Geſundheit begann zu leiden. 
So ſchwer es ihm werden mochte, aus Belgien zu ſcheiden, er mußte doch 
den Papſt um ſeine Abberufung bitten. Mit allgemeinem Bedauern wurde 
die Kunde ſeiner Abreiſe vernommen. Als der Nuntius vom Könige Abſchied 
nahm, überreichte ihm dieſer einen verſiegelten Brief, den er Sr. Heiligkeit 
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überbringen ſolle. Da der Prälat vor hatte, erſt nach einer Erholungsreiſe 
in die Heimath zurückzukehren, ſo erſuchte er den König, das Schreiben auf 
einem anderen Wege nach Rom zu befördern, falls die Sache eile. „Es 
eilt nicht“, antwortete Leopold mit feinem Lächeln; „der Brief trifft mit 
Ihnen noch frühzeitig genug bei Sr. Heiligkeit ein.“ — Wie ſich ſpäter 
ergab, enthielt das Schreiben ein überaus warmes Lob des Nuntius und 
deſſen geſammter Wirkſamkeit, unter Hinzufügung der Bitte an den Papſt, 
Pecci zum Cardinal ernennen zu wollen. 

Daß Leopold auch in der Folge den Prälaten in freundlichem An⸗ 
denken bewahrte, bewies er unter andern dadurch, daß er ihm am 
5. Mai 1846, dem Tage ſeiner Abreiſe von Brüſſel nach Italien, 
das Großkreuz des Leopoldsordens überſandte, „als beſonderes Zeichen 
der Huld und Hochachtung“, wie es in dem Begleitſchreiben hieß (en 
temoignage particulier de bienveillance et d'estime). Es war dies ein 
um ſo glänzenderer Beweis der höchſten Anerkennung, als die Nuntiatur 
nur drei Jahre gedauert hatte. 

Pecci hatte das katholiſche Belgien mit ſeinem opferfreudigen, be⸗ 
geiſterten Glauben im höchſten Grade ſchätzen gelernt; dieſe Beziehungen 
wurden mit der Niederlegung ſeines Amtes nicht zerriſſen. Von ſeinem 
Verhältniß zum belgiſchen Collegium war ſchon die Rede. Kamen Belgier 
auf ihrer Wallfahrt nach Rom über Perugia, ſo durften ſie des freund⸗ 
lichſten Empfanges bei ihm ſicher ſein. Als Papſt aber legte er ſeine Zu⸗ f 
neigung gegen dieſelben unter andern ſofort dadurch an den Tag, daß 
er den Vorſteher ihres römiſchen Collegiums, den Prälaten Victor Baron 
van den Branden, in ſeine nächſte Nähe berief und zu jeinem 
oberſten Geheimkämmerer ernannte. | 
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Achtes Anpitel, 


N 1 In Deutſchland. Rückkehr nach Rom. 

1 atte Pecci als Delegat von Benevent ſeine freie Zeit zu 
2 Ausflügen in das neapolitaniſche Gebiet, benutzt, fo 
mochte er auch jetzt nicht in die Heimath zurückkehren, 
ohne vorher die benachbarten Länder, Deutſchland, 
England und Frankreich beſucht zu haben, theils zu 
einer Erholung, mehr aber noch, um ſeine Kenntniſſe und ſeinen Geſichts— 
kreis zu erweitern. Zunächſt war es Deutſchland, wohin er einen Ausflug 
zu machen beſchloß; ſein Freund, der Canonicus Montpellier, war in 
Aachen ſehr wohl bekannt; weitere Empfehlungen gab ihm der vortreff— 
liche und ausgezeichnete Nuntius in München, Viale-Prela. 25 

In Deutſchland hatte wenige Jahre vorher durch den unvergeßlichen 
Erzbiſchof Clemens Auguſt von Köln und deſſen Gefangenſchaft 1837 das 
katholiſche Leben einen großartigen Aufſchwung genommen. König Friedrich 
Wilhelm IV., von der edelſten Geſinnung beſeelt, hatte hochherzig die 
Ketten zu brechen angefangen, mit welchen die Kirche bis dahin in Preußen 
gefeſſelt geweſen war; eine Reihe der bedeutendſten Männer, wie Görres, 
Möhler u. a. entzündeten die Geiſter und rüttelten mit gewaltiger Hand 
die noch ſchlafenden Katholiken auf. Die Ausſtellung des heil. Rockes zu 
Trier im Jahre 1844, ſowie die Angriffe der Proteſtanten und die Be— 
wegung der Rongeaner hatten dem kirchlichen Geiſte neuen Schwung 
gegeben. Kurz vorher (am 4. September 1842) hatte in der Grundſtein— 
legung zum Fortbau des Kölner Domes die kirchliche Kunſt das Morgen— 
roth einer neuen Blüthezeit begrüßt. — Alles dies mußte den Prälaten 
einladen, die nähere Bekanntſchaft einer Nation zu machen, die für einen 
italieniſchen Kirchenfürſten auch noch in ſo manch anderer Beziehung das 
vielfachſte Intereſſe bot. 

Es war im April des Jahres 1845, als der Nuntius die Reiſe nach 
Deutſchland antrat. Von Brüſſel aus ging der Weg über Lüttich zunächſt 
nach der alten Kaiſerſtadt Aachen mit ihrem herrlichen Münſter, das ſo 
reich iſt an koſtbaren Reliquien, mit ihrem prächtigen Rathhauſe, ihren 


152 


Heilquellen und ihrer maleriſchen Umgebung. Aachen war die erſte 
deutſche Stadt, die Pecci betrat; welch andere Stadt hätte auf den 
fremden Kirchenfürſten von vorne herein wohl einen günſtigeren Eindruck 
von den Katholiken Deutſchlands und ihrer religiöſen Geſinnung machen 


können, als das urkatholiſche Aachen? Noch nach mehr denn dreißig 


Jahren, als er nach ſeiner Erhebung auf den Stuhl Petri die erſte 
deutſche Pilgerſchaar in Audienz empfing und ihm auch eine Dame aus 
Aachen vorgeſtellt wurde, erinnerte er ſich ſeines damaligen dreitägigen 
Aufenthalts mit lebhafter Freude und gedachte im Beſonderen des gaſt⸗ 
lichen Pfarrers, bei welchem er damals eingekehrt war. Es war dies der 
noch jetzt lebende Dechant Peter Adam Keller, Pfarrer in Burtſcheid, den 
der Biſchof von Lüttich brieflich von der Ankunft des Nuntius in Kennt⸗ 


niß geſetzt hatte. Keller empfing den hohen Gaſt an der Eiſenbahnſtation, 


geleitete ihn zunächſt zum Propſt Großmann, der ihm alle Schätze und 


Merkwürdigkeiten des Münſters zeigte, beſuchte mit ihm das Rathhaus und 


nahm ihn dann mit ſich nach Burtſcheid in das gaſtliche Pfarrhaus. Als 
nach der Tafel Kaffee ſervirt wurde, erhielt Pecci eine Taſſe, auf welcher 
ein ſehr ähnliches Porträt des Erzbiſchofs Clemens Auguſt gemalt war. 
Dieſelbe gefiel dem Nuntius ſo ſehr, daß er eine ſolche zu kaufen wünſchte, 
ſie möge koſten, was ſie wolle; er gedenke ſie dem heil. Vater Gregor XVI. 
mitzubringen, der ungemein viel auf Clemens Auguſt halte. Da jedoch 
eine zweite derartige Taſſe nicht zu haben war, ſo verzichtete Keller, ſeinem 
Gaſte und dem Papſte zu Liebe, auf ſeine eigene und ſchenkte dieſelbe dem 
Nuntius. — Es möge nicht unerwähnt bleiben, daß Leo XIII. kurz nach 
ſeiner Thronbeſteigung den Dechanten, der zu den hervorragendſten und 
ausgezeichnetſten Prieſtern der Erzdiöceſe gehört, zu ſeinem Geheim⸗ 
kämmerer ernannte. 

Von Aachen ging die Reiſe nach Köln, „dem deutſchen Rom“. Pecci 
kehrte dort bei'm Erzbiſchof Johannes Geiſſel ein, der damals noch erſt 
Adminiſtrator der Erzdiöceſe war, und dieſer ehrte den Nuntius dadurch, daß 
er perſönlich ihn zu den Heiligthümern und Sehenswürdigkeiten der Stadt 
umhergeleitete. Wohl lag der Dom in jenen Tagen noch ziemlich als 
Ruine da, allein es war eine wunderbar großartige Ruine, und ſchon ſah 
man überall die Hände thätig, welche dem hehren Tempel neue Jugend 
geben ſollten und rüſtig und unverdroſſen an ſeinem Ausbau arbeiteten. 


Der Prälat beſuchte mit dem Erzbiſchof die Dombauhütte, wo die Stein⸗ 


metzen die mit kunſtreichem Blattwerk ausgemeißelten Bauſteine herrichteten, 
die dann an dem alten Krahnen in die Höhe gewunden werden mußten. 
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Aber vor allem waren es auch in Köln wieder die Heiligthümer, die er 
aufſuchte und verehrte, und ſo wallfahrtete er denn von dem Schreine, 
der die Reliquien der heil. drei Könige umſchließt, nach der Kirche der 
heil. Urſula und nach St. Marien im Capitol, zu den Gräbern des 
heil. Cunibert und des ſel. Albertus Magnus u. ſ. w. — Volle zehn 
Tage hielt ſich der Nuntius in Köln auf. In dieſer Zeit ſteten Ver— 
kehrs mit Geiſſel mußte er in dem ehemaligen Biſchofe von Speyer, der 
jetzt an der Spitze der großen Erzdiöceſe ſtand, einen Mann von ebenſo 
ſeltenen Talenten, als apoſtoliſcher Geſinnung kennen und bewundern 
lernen. Der damalige Regens des Cölner Prieſter-Seminars war Albert 
Weſthoff, der während der Jahre 1824 —1828 als Zögling des deutſchen 
Collegiums ſeine Studien in Rom gemacht, alſo Pecci zum Mitſchüler 
gehabt hatte. Außer dieſem lernte der Nuntius noch mehrere andere 
ausgezeichnete Prieſter der Stadt kennen; er erbaute ſich zugleich an 
dem frommen Eifer der Gläubigen und an der allgemeinen und innigen 
Anhänglichkeit an die Kirche. Bei der vorhin erwähnten erſten Audienz, 
welche Papſt Leo XIII. den deutſchen Pilgern ertheilte, gedachte er auch 
jener Tage, die er in Köln zugebracht hatte, indem er mit beſonderer 
Hochachtung ſich des Erzbiſchofs Geiſſel erinnerte. 

Von Köln ſetzte der Nuntius ſeine Reiſe zu Schiff den Rhein hinauf 
fort. Es war eine herrliche Fahrt, vorüber an den rebenbekränzten Hügeln, 
wo von allen Seiten die Dörfer im Thale und die Burgruinen auf den 
Höhen den dahinziehenden Wanderer grüßen. Wie war doch der Rhein— 
ſtrom unvergleichlich reizender, als die Tiber, die durch ödes Gebirge ihre 
gelben Fluthen dahinwälzt! An Bonn und Coblenz vorüber gelangte der 
Prälat nach Mainz, der Stadt des heil. Bonifacius. Aber hier fand er 
die kirchlichen Verhältniſſe weniger erfreulich, als in Aachen und Köln. 
Der damalige Biſchof Kayſer war ein guter Mann, aber nicht bedeutend. 
Er pflegte in Civilkleidung ſpazieren zu gehen, ſo daß Niemand den 
Biſchof erkannte; „man hätte ihn eher für einen ehrſamen Schuhmacher, 

als für den Nachfolger des heil. Bonifacius halten mögen.“ Die eigen- 
thümliche Art des Mannes iſt dem Nuntius unvergeßlich geblieben; in 
einer Unterredung kurz vor ſeiner Erhebung auf den Stuhl Petri gedachte 
er noch des Biſchofs in ſeinem Civil-Anzuge. Im Uebrigen lag der 
kirchliche Geiſt in Mainz noch in tiefem Schlafe; der Brennpunkt des 
katholiſchen Lebens daſelbſt war zu jener Zeit die Familie Lennig, in 
deren Haufe verkehrte, was von katholiſchen Capacitäten von München 
nordwärts, oder von Bonn, Köln u. ſ. w. nach Süden zog. Ob auch 
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der Nuntius in dieſe Familie eingeführt wurde, haben wir leider nicht 
mehr ermitteln können. 

Von Mainz ging die Fahrt mit der Poſt weiter nach Trier, wo 
Pecci in dem Biſchofe Wilhelm Arnoldi, wie in dem kurz vorher, am 
12. Januar, zum Weihbiſchofe conſecrirten Johann Georg Müller, dem 
ſpätern Biſchofe von Münſter, zwei ausgezeichnete Prälaten kennen lernte. 
Mit ihnen beſuchte er die Kirchen und Heiligthümer der Stadt, wie die 
antiken Baudenkmale; von ihnen auch hörte er den Bericht von der 
wunderbaren Andacht des chriſtlichen Volkes und den unzähligen Schaaren 
der Pilger, als im vorhergehenden Jahre das heil. Kleid des Herrn öffent⸗ 
lich zur Verehrung ausgeſtellt geweſen war. 


Nach mehrtägigem Aufenthalte in Trier ſetzte dann der Nuntius 


ſeinen Weg fort nach Maeſtricht und beſuchte daſelbſt das Grab des heil. 
Biſchofs Servatius; auf ſeiner Weiterreiſe übernachtete er in einem 
Ciſtercienſerkloſter, und gelangte dann wieder über Lüttich nach Brüſſel. 

Welch angenehmen Eindruck die Rheinreiſe auf den Prälaten gemacht 
hat, und wie er ſich ſehr gern ſeines Aufenthaltes in Deutſchland er⸗ 
innerte, ergibt ſich auch aus dem nachfolgenden Briefe des Herrn Ober⸗ 
pfarrers, Migr. Huthmacher aus Crefeld, der uns über einen Beſuch bei 
dem Cardinal von Perugia folgende intereſſante Mittheilung macht: 
„Am Samstag vor dem weißen Sonntage, den 29. April 1859, traf ich 
— damals Kaplan zum heil. Maximilian in Düſſeldorf — von Rom 
heimreiſend, am Abende in Perugia ein. Mein und meiner geiſtlichen 
Reiſegefährten erſter Gang war der zum General-Vicariat, um die Er⸗ 
laubniß zum Meſſeleſen für den folgenden Tag zu erhalten. Wir fanden 
daſſelbe verſchloſſen, trafen aber zufällig einen Canonicus, der uns rieth, 
direkt uns an den Cardinal zu wenden. Auf unſere Einrede, daß wir in 
unſerer Reiſekleidung uns der Eminenz nicht präſentiren dürften, erbot 
ſich der freundliche Herr, ſelber unſere Papiere dem Kaplan des Cardinals 
zu übergeben, und begleitete uns in das biſchöfliche Palais. Nach einigen 
Minuten erſchien der Kaplan und theilte uns den Wunſch Sr. Eminenz 
mit, uns zu ſehen; der Cardinal habe geleſen, daß wir Kölner ſeien; die 
Reiſekleidung thue nichts zur Sache. 

Der Herr führte uns in einen hohen, nach italieniſchem Brauch ver⸗ 
dunkelten Saal, wo der Cardinal uns erwartete. Noch ſehr wohl erinnere 
ich mich des erſten Anblicks der großen, imponirenden Geſtalt des Kirchen⸗ 
fürſten, der uns mit den freundlichen Worten empfing: „Ecco Kölner! 
Bravissimo! Freude, hier Prieſter aus Köln zu ſehen!“ Auf ſeine Ein⸗ 
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ladung nahmen wir Platz, und nun entſpann ſich eine längere Unter— 
haltung über den Cardinal von Geiſſel und den Beſuch bei dem kölner 
Kirchenfürſten, über den Dom, über die kirchlichen Verhältniſſe in Preußen 
und insbeſondere auch über den damals in Rom weilenden, erkrankten 
König Friedrich Wilhelm IV. Der Hochwürdigſte Herr ſprach viel Deutſch, 
wobei er freilich in italieniſcher Form die Sätze bildete und ſich durch 
italieniſche Worte ergänzte, wenn ihm der deutſche Ausdruck fehlte. Als 
wir ihm unſere Abſicht mittheilten, über Florenz weiter zu reiſen, erhielten 
wir von ihm die unerwartete Kunde, daß vor drei Tagen die Revolution 
daſelbſt ausgebrochen und der Großherzog von Toscana geflohen ſei; wir 
möchten daher unſere Reiſe über Ancona nehmen, von wo Loretto nicht 
fern ſei. ; i 

Nach einer Unterredung, die faſt eine Stunde gedauert hatte, ſchieden 
wir, entzückt von der Liebenswürdigkeit und Herablaſſung, mit welcher der 
erlauchte Kirchenfürſt uns junge Kapläne empfangen hatte. Die gemeſſene, 
ruhige Sprache, der intelligente Blick, die hohe Geſtalt blieben uns unver— 
geßlich, und noch oft haben wir miteinander über dieſe Begegnung ge— 
ſprochen. — Als ich nach Köln kam und dem Cardinal die uns mit- 
gegebenen Grüße überbrachte, äußerte derſelbe: „Ah Pecci! Er iſt ein 
geiſtreicher Mann, ein großer Gelehrter und ein tüchtiger Biſchof.“ — 

Wir haben ſchon früher erzählt, wie Leo XIII. als Lehrer am 
deutſchen Collegium in Rom thätig geweſen iſt. Dieſe Wirkſamkeit und 
die Reiſe an den Rhein ſind es nicht allein, in welchen unſer jetziger 
heil. Vater unſere Nation kennen lernte. Eine ſeiner früheſten Erinnerungen 
gilt ſchon den Deutſchen, ſpeciell den Oeſterreichern. Es war im Jahre 
1821; der junge elfjährige Joachim ſtudirte im Jeſuitencollegium zu 
Viterbo, als die öſterreichiſchen Truppen zur Wiederherſtellung der Ordnung 
in den Kirchenſtaat einrückten. In der Umgebung von Viterbo wurde 
ein Armeecorps von 18,000 Mann concentrirt, um dort Manöver abzu— 
halten. Das war ein Leben und Treiben, in der Stadt ſelbſt, wie in 
den Zelten vor den Thoren, wo die Truppen lagerten! Um der großen 
Revue und dem militäriſchen Kampfſpiel beſſer zuſchauen zu können, hatten 
die Jeſuitenpatres für ihre Zöglinge einen eigenen Balkon erbauen laſſen; 
dort wohnten auch Joachim und ſein Bruder Joſeph dem Manöver bei: 
„es iſt das großartigſte militäriſche Schauſpiel geweſen, das wir je geſehen 
haben“, verſicherte uns letzterer. Er erinnerte ſich dabei der ganz beſonderen 
Freundlichkeit, mit welcher die öſterreichiſchen Officiere, die im Collegium 
einquartiert waren, den Zöglingen begegneten und ſich mit ihnen, ſo gut 
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es bei der Verſchiedenheit der Sprache möglich war, zu verſtändigen ſuchten. 
„Ueberhaupt“, fügte er bei, „ſind es die Oeſterreicher geweſen, die in Italien 
die Ordnung aufrecht erhalten haben; darum waren ſie bei allen rechtlich 
Denkenden beliebt; nur das Häuflein der Liberalen ſchimpfte über ſie. 
Im Venetianiſchen war die Bevölkerung unter dem kaiſerlichen Scepter 
glücklich und im Ganzen zufrieden, wie ich aus eigener Anſchauung und 
Erfahrung weiß.“ — b 

Die Beſetzung Perugia's durch öſterreichiſche Truppen nach 1849 
bot dem Biſchofe die mannichfaltigſte Gelegenheit, mit den Officieren, wie 
mit den gemeinen Soldaten in Berührung zu kommen, und die Kenntniß 
der deutſchen Sprache, deren er damals noch mächtiger war, als jetzt, er⸗ 
leichterte den Verkehr mit denſelben. Seine Beziehungen zu der öſter⸗ 
reichiſchen Beſatzung waren ſtets die freundlichſten; beſondere kirchliche 
Feierlichkeiten, wie die Frohnleichnamsproceſſion, der Krönungstag des 
Papſtes und dergl., erhielten durch ihre Betheiligung erhöhten Glanz, und 
der Biſchof machte ſich ſeinerſeits ein Vergnügen daraus, die Officiere bei 
außerordentlichen Veranlaſſungen zur Tafel zu laden. Als die Oeſterreicher 
in Folge des traurigen Verlaufs der kriegeriſchen Ereigniſſe im Jahre 1859 
Perugia verließen, ſah der Cardinal ſie mit tiefem Bedauern ſcheiden 


Wie oft mag er ſpäter, als die italieniſche Regierung ihre eiſerne Hand 


auf das geſammte kirchliche Leben feiner Diöcefe legte, ſich der Zeiten 
erinnert habe, wo der Doppeladler noch ſchirmend ſeine Fittiche über die 
Stadt Perugia ausbreitete! 

Die in päpſtlichen Dienſten ſtehenden Schweizer-Regimenter endlich, 


welche die Citadelle beſetzt hielten, machten den Cardinal mit einem anderen 


Stamme der deutſchen Nation bekannt; wiederholt hatte er die Freude, 
proteſtantiſche Soldaten dieſer e in den Schooß der al, 
Kirche wieder aufnehmen zu können. 

So kennt Leo XIII. aus perſönlichem Verkehr die Söhne im Weſten, 
Oſten und Süden unſeres deutſchen Vaterlandes; es ſind lauter freund⸗ 
liche und angenehme Erinnerungen, die er von unſerer Nation im Herzen 
bewahrt und die ihn mit einem Wohlwollen gegen die Deutſchen erfüllen, 
das er vom Anfange ſeines Pontifikates an in zahlreichen Beweiſen an 
den Tag gelegt hat. 

Nehmen wir nunmehr den Faden unſerer Erzählung im Leben des 
Nuntius wieder auf! Nachdem er ſich von ſeiner Rheinreiſe erholt 
hatte, unternahm er einen zweiten Ausflug nach England, wo er ſich 
in London vierzehn Tage aufhielt und bei dem dortigen Apoſtoliſchen 
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Vicar einfehrte. Durch ihn wurde er auch mit einer Anzahl der hervor— 
ragendſten engliſchen Convertiten jener Zeit bekannt. 

Nach Brüſſel zurückgekehrt, nahm Pecci nunmehr Abſchied vom Hofe, 
wie von ſeinen Freunden und trat die Heimreiſe nach Italien an. In Paris 
kehrte er bei ſeinem früheren Lehrer Fornari ein, der jetzt Nuntius 
war und der ihn auch der königlichen Familie vorſtellte. Zehn Tage 
verweilte er in der franzöſiſchen Hauptſtadt, und nachdem er noch 
einige andere Orte auf ſeiner Weiterreiſe berührt hatte, beſtieg er in 
Marſeille das Schiff, das ihn gegen Ende Mai 1846 wieder nach 
Rom brachte. 

Bei ſeiner Ankunft fand er den Papſt Gregor dem Tode nahe, ſo 
daß es ihm nicht vergönnt war, Sr. Heiligkeit perſönlich das Schreiben 
des Königs Leopold zu überreichen.“) In Betreff ſeiner Zukunft war 
die Entſcheidung ſchon vor einigen Monaten getroffen worden. Der 
Biſchof von Perugia, Carl Cittadini, war nämlich im vorhergehenden Jahre 
1845 geſtorben, und die Peruſiner, eingedenk der ſegensreichen Wirkſam— 
keit, welche Pecci als Delegat in ihrer Mitte entfaltet hatte, glaubten keinen 
beſſeren Nachfolger auf den Stuhl des heil. Herculanus finden zu 
können, als ihn. Sie ſchickten deshalb eine Geſandtſchaft nach Rom, 
an deren Spitze der Gonfaloniere oder Bürgermeiſter Mandolini ſtand; 
dieſelbe wandte ſich an den Cardinal Lambruschini um deſſen Vermittelung, 
und wirklich gewährte Gregor ihre Bitte. 

Es iſt ſchon von anderer Seite auf die Aehnlichkeit hingewieſen 
worden, welche in dieſer Art der Berufung zwiſchen dem neuen Biſchofe 
von Perugia und dem heil. Ambroſius beſteht. Auch dieſer war den 
Mailändern als ſtaatlicher Beamter vorgeſtellt und hatte ſich in ſolcher 
Eigenſchaft das allgemeine Vertrauen erworben; auch Ambroſius wurde 
durch Abſendung einer eigenen Geſandtſchaft zum Biſchofe der Stadt 
erbeten. 

Cardinal Lambruschini machte dem Nuntius, der damals ſchon ſeine 
Abberufung von Brüſſel nachgeſucht hatte, ſchriftlich Mittheilung von dem 
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*) Gegenüber allen anderen Nachrichten, welche ſogar die Unterredung des Papſtes 
mit dem Nuntius mitzutheilen wiſſen, ergibt ſich dies aus einer von Sr. Heiligkeit 
ſelber geſchriebenen Notiz, die wir einſehen durften, und wo es heißt: „Non ebbe 
la ventura di vedere il Pontefice, che gravamente infermatosi poco stante 
mori, er hatte nicht das Glück, den Papſt zu ſehen, der, ſchwer erkrankt, bald 
darauf ſtarb.“ 
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Wunſche der Perufiner, indem er ihm die Zuſicherung beifügte, die 
Führung des biſchöflichen Amtes werde nur einige Jahre dauern, dann 
ſolle er wiederum, mit neuen Erfahrungen bereichert, in die bisherige 
Laufbahn zurückkehren. Ja, Gregor XVI. war dem Nuntius ſo gewogen, 
daß er für ihn die Wirkſamkeit in Perugia derjenigen in einer 
der höchſten Nuntiaturen gleichſtellte und damit die ſichere Anwart⸗ 
ſchaft auf den Cardinalshut verband. — Der Brief Lambruschini's über⸗ 
raſchte Pecci nicht wenig. In der Seelſorge hatte er bisher nicht 
gewirkt; denn die Delegaten und Nuntien pflegen ſich nicht am Beicht⸗ 
ſtuhl und an der Kanzel zu betheiligen. Seine Studien, wie ſeine bis⸗ 
herige Thätigkeit während zehn Jahren waren dem Dienſte der Kirche in 
einer weſentlich anderen Richtung gewidmet geweſen, als daß ſie irgendwie 
als Vorbereitung auf das biſchöfliche Amt hätten gelten können. Wohl 
hatte er in all' dieſer Zeit in ununterbrochenem und mannichfaltigſtem 
Verkehre mit dem Episcopat geſtanden, allein er hatte dadurch mehr die 
verantwortungsſchwere Bürde eines Oberhirten kennen gelernt, als die 
perſönliche Befähigung, ſie zu tragen, — ſo glaubte er wenigſtens — ſich 


erworben. Auf der anderen Seite hatte er ſich in ſeinem bisherigen ſtaat⸗ 


lichen Dienſte der Kirche jene Gewandtheit und Geſchäftskenntniß an⸗ 
geeignet, die man nur langſam und im Laufe der Jahre erwirbt; als 
Biſchof konnte er aus denſelben kaum einen weſentlichen Nutzen ziehen. 
Blieb er dagegen in der früheren Laufbahn, ſo durfte er hoffen, ſie in 
erſprießlicher Weiſe zum Heile der Kirche verwerthen zu können. — Pecci 
hatte ſchon gelernt, ſeine eigenen Pläne betreffs ſeiner Zukunft den höheren 
Anordnungen zum Opfer zu bringen, und ſo unterwarf er ſich denn auch 
jetzt bereitwillig der über ihn getroffenen Verfügung, indem er in dem 
Willen des Papſtes den Willen Gottes verehrte. 

Im Conſiſtorium vom 10. Januar 1846 proclamirte Gegor XVI. 
den Erzbiſchof Joachim Pecci zum Biſchofe von Perugia. Zugleich er⸗ 
nannte er ihn zum Cardinal, reſervirte ihn jedoch in petto, indem er die 
feierliche und öffentliche Creirung einſtweilen noch vertagte. 

Verſchiedene Angelegenheiten verzögerten die Abreiſe des neuen 
Biſchofs nach Perugia. Unterdeſſen erfolgte ein Ereigniß, das für ihn 
ein Schlag war, wie er ihn härter kaum hätte treffen können: am 
1. Juni, Pfingſtmontag, ſtarb der Papſt Gregor XVI. Mit tiefſtem 
Schmerze kniete Pecci an der Leiche ſeines großen Wohlthäters und 
gab ihr das Geleite auf ihrem letzten Wege zur Ruheſtätte in St. Peter. 
— Am 14. Juni traten 51 Cardinäle in das Conclave: Die Wahl 
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ſchwankte zwiſchen Lambruschini und Maſtai: am 16. beſtieg der letztere 
als Pius IX. den apoſtoliſchen Stuhl; am 21. fand die feierliche 
Krönung in St. Peter ſtatt. Peccei war Zeuge der Proclamation des 
neuen Papſtes, wie des unermeßlichen Jubels, mit welchem das römiſche 
Volk ihm huldigte; bei dem Krönungszuge in St. Peter wie bei der 
Spendung des apoſtoliſchen Segens von der Loggia herab, war er im 
Gefolge Pius' IX. — er, der beſtimmt war, dereinſt ſein Nachfolger 
zu werden. 

Hiermit ſchließt die zweite Periode im Leben unſeres heil. Vaters ab. 
Die Geſchicke ſeiner Jugend, wie ſeine amtliche Thätigkeit in den römiſchen 
Congregationen, in Benevent, Perugia und Brüſſel waren nach Gottes 
Willen die Vorbereitung, die ihn noch jung an Jahren, aber reich an 
Erfahrung und Menſchenkenntniß zur Leitung einer großen Diöceſe in 
ſturmbewegter Zeit befähigt hatte. — Es iſt gewiß nicht ohne Intereſſe, 
ſchon hier die doppelten Lebenswege vergleichend zu betrachten, auf welchen 
Pius IX. und Leo XIII. von Gott auf den biſchöflichen und apoſtoliſchen 
Stuhl emporgeführt wurden. Pius IX. erblickte das Licht der Welt in 
jener blühenden Landſchaft, die ſich mit ihren rebenbekränzten Hügeln und 
fruchtbaren Gefilden und mit dem ahnungsvollen Blicke hinaus auf das 
Meer um Sinigaglia ausdehnt. Im friedlichen Kreiſe ſeiner Familie 
durfte er ſeine Kinderjahre zubringen; ſeine erſte Ausbildung erhielt er 
in Volterra, deſſen Heilquellen Kranke und Preßhafte von allen Seiten 
anzogen; ſein eigenes Leiden, bei ſchwächlicher Körperconſtitution, fand 
dort keine Heilung. Die äußerſte Verfolgung der Kirche und des heil. 
Stuhles, die Gefangennehmung und Wegführung Pius' VII. erlebte der 
junge Maſtai mit eigenen Augen. Seine erſte Wirkſamkeit galt der Erziehung 
verwahrloſter Knaben; aus der Leitung eines Armenhauſes wurde er auf 
den biſchöflichen Stuhl berufen. Alle dieſe Umſtände bildeten Pius zu 
jenem milden und ſanften Papſt liebevollſten Mitleides, zu dem geduldigen 
Kreuzesträger, der in Verfolgung und Trübſal die Welt durch ſeinen 
unerſchütterlichen Starkmuth in Erſtaunen ſetzte. — Wie ganz anders iſt 
die Schule, durch welche Leo geführt wurde! Im rauhen Gebirge geboren, 
an Abhärtung und Entſagung gewöhnt von früheſter Kindheit, ſah er in 
ſeinen erſten Jahren den erfolgreichen Kampf der Ordnung und des 
Geſetzes wider Zügelloſigkeit und Empörung, erlebte er das Aufblühen 
des kirchlichen Geiſtes und den wachſenden Glanz des heil. Stuhles. Aus— 
gebildet in den trefflichſten theologiſchen und juriſtiſchen Schulen, tritt er 
in das Prieſterthum. Seine erſte öffentliche Thätigkeit gilt der Nieder— 
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werfung des Banditenweſens in Benevent; als Nuntius in Brüſſel iſt 
er Augenzeuge der herrlichen Erfolge, welche der Katholicismus in den 
Niederlanden, in England und am Rhein errungen hat. — Nun, dürfen 
wir aus dieſen Lebensſchickſalen, durch welche Gott unſeren jetzigen heil. 
Vater führte, auf die Zukunft ſchließen, dann läßt ſich eine biſchöfliche 
und ſpäter päpſtliche Wirkſamkeit erwarten, deren Character nicht ſowohl 
das Leiden, als vielmehr der Kampf iſt, aber ein Kampf, in welchem die 
Klugheit den Arm bewaffnet, um die Siege der Kirche zu erſtreiten. 


17 m 


Die biſchöfliche Wirkfamkeit 


bis zur 


Losreißung Perugia's nom Kirchenſtaate. 


(1846 1860). 


Leo XIII. 11 


28 
1 
je 

„ 
4 
* 


Erstes apitel. 


Die Stadt Perugia. 


I A evor wir das Wirken unſeres heil. Vaters als Biſchof von 
e 4 Perugia ins Auge faſſen, wollen wir Einiges über die Stadt 
A vorausſchicken, die nunmehr feine Reſidenz und damit die 
58 nächſte Zeugin ſeiner apoſtoliſchen Wirkſamkeit werden und 
5 in der er fortan während zweiunddreißig Jahren für das Heil 
der Seelen thätig ſein ſollte. 0 
Perugia, die Hauptſtadt Umbriens, „mit wundervollſtem Umblick auf 
eines der geſegnetſten Länder der Welt“, ſchaut von ſeiner ſteilen Höhe frei 
und weit hinaus in eine überaus blühende Landſchaft. Die in bunter 
Mannichfaltigkeit neben und über einander aufſteigenden Hügel ſind mit 
Reben, Oelpflanzungen und Waldungen bedeckt, zwiſchen denen in den 
Thälern die reichen Getreidefelder wogen. Nach dem Horizonte zu heben 
ſich Berge über Berge, zum Theil bis in den Hochſommer hinein mit 
Schnee bedeckt; von der Galerie Paul's III. aus erinnert die maleriſche 
Ausſicht lebhaft an eine Schweizer-Landſchaft. Die Stadt ſelbſt, welche 
gegenwärtig gegen 20,000 Einwohner zählt, iſt auf verſchiedenen Hügeln 
erbaut; ſo ſteigen die engen Straßen unaufhörlich ſteil auf und ab und nur 
wenige ſind zu Wagen befahrbar. Eine Menge von Paläſten und Häuſern 
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stammt aus dem 14., 15. und 16. Jahrhundert, und dadurch erhält Perugia 
einen Charakter, der an Nürnberg erinnert. 

So reizend die Lage der Stadt, ſo intereſſant iſt ihre Geſchichte, die 
auf die vorchriſtliche Zeit zurückgeht; wir wollen uns jedoch auf einige 
Notizen beſchränken, welche vorwiegend die Beziehungen der Stadt zum 
heil. Stuhle berühren. Im Jahre 749 erſchien zu Perugia Papſt Zacharias 
vor dem Longobardenkönige Rachis und bewog ihn, von ſeinem Zuge 
gegen Rom abzuſtehen, wie es in ähnlicher Weiſe früher Leo der 
Große dem Hunnenkönige Attila gegenüber gethan hatte. Am 16. Juli 


Anſicht von Perugia. 


des Jahres 1216 ſtarb daſelbſt Papſt Innocenz III. und wurde im 
Dome des heil. Laurentius beigeſetzt. Unter ihm ſtiftete der ſeraphiſche 
Heilige, aus dem nahen Aſſiſi gebürtig, ſeine Orden der Armuth; ein 
Jahr vor dem Tode des Papſtes erſchien zugleich mit Franciscus der 
geiſtespverwandte Dominicus auf dem lateranenſiſchen Concil vor dem Papſte, 
der den Orden des einen, wie des anderen beſtätigte. Wie Innocenz, 
ſo hatte ſein zu Perugia erwählter Nachfolger Honorius III. mit dem 
deutſchen Kaiſer Friedrich zu kämpfen; im Bunde mit den aufrühreriſchen 
Römern zwang dieſer 1228 den Papſt Gregor IX., nach Perugia zu 
fliehen. Innocenz IV. verweilte dort nach des Kaiſers Tode im Sommer 
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1253 und empfing daſelbſt die Geſandtſchaft Conrad's, welche kam, einen 
Frieden zwiſchen Kirche und Reich zu ſchließen, den das Geſchlecht der 
Staufen durch ſein bisheriges Vorgehen gegen den heil. Stuhl leider ſchon 
unmöglich gemacht hatte. 

Die nächſten fünfzig Jahre ſahen drei Päpſte in Perugia ſterben und 
in die dortigen Kirchen zur letzten Ruheſtätte tragen, Urban IV., Martin IV. 
und Benedict XI., und vier Päpſte daſelbſt den Stuhl Petri beſteigen, 
Clemens IV. (1264), Honorius IV. (1285), Coeleſtin V. (1294) und 
Clemens V. (1305). Damit, daß der letztere den Sitz des Papſtthums 
nach Avignon verlegte, begann für Rom und den Kirchenſtaat jene ſo 
verhängnißvolle Zeit, die an grauſamſten Parteikämpfen, wie an Ruinen 
reicher iſt, als kaum eine andere. Im Jahre 1353 erſchien der Volks— 
tribun Cola di Rienzi in Perugia; von dort zog er mit deutſchen Söld— 
nern gegen Rom, das Drama ſeines Lebens zu Ende zu ſpielen. 

Bisher hatte Perugia zum heil. Stuhl in dem Verhältniß treuer 
Ergebenheit geſtanden und war dadurch zu Blüthe und Reichthum gelangt; 
die Folgezeit zeigt uns auf Jahrhunderte die Stadt im Kampfe mit den 
Päpſten um die Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit ihres Gemeinweſens. 
Im Jahre 1369 erhoben ſich die Peruſiner gegen Urban V. und deſſen 
Legaten, und wenn ſchließlich auch ein Vergleich zu Stande kam, ſo griffen 
ſie 1375 doch von Neuem zu den Waffen, wobei Florenz den Aufſtändiſchen 
Hülfe leiſtete. Diesmal war es ein ſchwaches Weib, aber eine Heilige, 
Catharina von Siena, welche den Frieden zwiſchen den beiden Städten 
und dem Papſte vermittelte und dieſen ſelbſt zur Rückkehr nach Italien 
vermochte. Wohl bewahrte Perugia ſeine Unabhängigkeit, und alle die 
folgenden Kämpfe wurden weſentlich unter dem Titel geführt, die Freiheit 
und Autonomie der Stadt gegenüber den Päpſten zu wahren und zu ver— 
theidigen; allein ſie gerieth nunmehr in eine viel ſchlimmere Knechtſchaft, in 
die der übermüthigen Adelsparteien. So hatte im Anfange des 15. Jahr- 
hunderts der berühmte Bandenführer Braccio da Montone, ſpäter das 
Geſchlecht der Baglioni die Herrſchaft in Händen. Unter Julius II. 
und wiederum unter Leo X. war die Stadt der päpſtlichen Regierung 
unterworfen. Als nach Clemens' VII. Tode Rudolph Baglioni den päpſt⸗ 
lichen Vicedelegaten, Biſchof von Terracina, erſchlagen, den Palaſt deſſelben, 
ſowie den Biſchofshof in Aſche gelegt, die Stadt der Plünderung feiner 
Söldner Preis gegeben hatte, brach Paul III. 1335 den Uebermuth dieſes 
Geſchlechts und brachte die Stadt unter feine Botmäßigkeit. In Folge einer 

neuen Salzſteuer pflanzte die Bürgerſchaft fünf Jahre ſpäter von Neuem 
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die Fahne der Empörung auf, und nun erbaute der Papſt die Citadelle, 
„ad coörcendam Perusinorum audaciam, um die Verwegenheit der 
Peruſiner im Zaume zu halten“, wie die Inſchrift über dem Feſtungs⸗ 
thore beſagt. So fügte ſich die Stadt in den Verluſt ihrer mittelalter⸗ 
lichen Freiheiten; aber dauernd und feſt für die päpſtliche Regierung ge⸗ 
wonnen wurden die Herzen des Volkes niemals. Darin liegt der Schlüſſel 
zum Verſtändniß der Ereigniſſe, deren Zeuge Pecci ſein ſollte. 

An Kunſtwerken, zumal der Malerei, iſt Perugia reicher, wie kaum 
irgend eine Provinzialſtadt. Dort war der Sitz der berühmten Umbriſchen 


SC, 


Perugia. — St. Peter. 


Malerſchule, die zugleich mit dem Aufſchwung des religiöſen Lebens, der 
von Aſſiſi ausging, zur herrlichſten Blüthe gelangte. In all' den Werken, 
welche die Meiſter jener Zeit, ſowie deren Nachfolger geſchaffen, liegt eine 
Frömmigkeit, Andacht und Innigkeit, die wir vergebens bei irgend einer 
anderen Schule ſuchen. Der größte Meiſter der Umbriſchen Schule war 
Pietro Perugino, mit dem Pinturicchio um die Palme rang; zu Pietro's 
Schülern gehörte auch Raphael. — Wenn wir nun auch von vorn herein 
erwarten durften, zumal in den Kirchen eine Fülle von Gemälden jener 
Meiſter zu finden, ſo iſt der Reichthum an denſelben doch wahrhaft ſtau⸗ 
nenswerth. Im Beſondern iſt die Kirche des heil. Petrus ein wahres 
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Muſeum, in welchem Bilder von Perugino, Raphael, Saſſoferrato, lo 
Spagna u. a. in herrlichſter Mannichfaltigkeit vertreten ſind. — Weiterhin 
iſt ſeit 1863 in der Univerſität aus den Gemälden der aufgehobenen 
Klöſter und deren Kirchen eine Galerie geſchaffen worden, die einen be— 
wunderungswürdigen Reichthum der ſchönſten Bilder aufweiſt. Im Jahre 
1500 ſchmückte Perugino im Rathhauſe ſeiner Vaterſtadt die ſog. Sala 
del Cambio (Handelskammer) mit prächtigen Fresken. 
Der Dom, dem heil. Laurentius geweiht, wurde gegen Ende des 
15. Jahrhunderts in gothiſchem Stile erbaut. Das Aeußere iſt leider 
unvollendet und macht mit ſeinem dunkeln Mauerwerk einen triſten Ein— 
druck. Auf dem Platze vor dem Dome erhebt ſich ein prächtiger Brunnen, 
aus drei über einander ſich erhebenden Schaalen oder Baſſins beſtehend 
und mit einer Menge von Figuren geſchmückt. Er iſt um das Jahr 1280 
errichtet worden. Auf der anderen Seite des Domes erhebt ſich die Bronze— 
ſtatue des Papſtes Julius III., dem die Peruſiner dieſes Denkmal zum 
Danke für die ihnen gewährten Freiheiten errichteten. 

Das weite Innere der dreiſchiffigen Kathedrale mit ſeinen Säulen 
aus röthlichem Marmor und den reich bemalten Gewölben macht beim 
erſten Eintreten einen ſehr harmoniſchen Eindruck. Links und rechts am 
Hauptportale liegen zwei durch Eiſengitter umſchloſſene Capellen; die eine 
gehört der Gilde der Kaufleute und beſitzt ein herrliches Altarblatt von 
Baroccio, die ſchmerzhafte Mutter darſtellend, ſowie ein vortreffliches Glas— 
gemälde; die andere zeigt als Altarblatt die Vermählung der ſeligſten 
Jungfrau. Das Glasfenſter daſelbſt mit der Geburt Chriſti wurde 1823 
angefertigt. Dieſe letztere Capelle werden wir am Schluſſe unſerer Wan⸗ 
derung durch den Dom noch genauer zu betrachten haben. 

An einer der Säulen des Mittelſchiffes befindet ſich über einem 
Altare ein von den Peruſinern hochverehrtes Bild der Mutter der Gnaden 
(Madonna delle grazie), mit einer Menge von ſilbernen Weihgeſchenken 
eingefaßt. Den ganzen Morgen über knieen Schaaren von Betern vor 
demſelben; eine eigene Bruderſchaft hat ſich die beſondere Verehrung der 
Gnadenreichen zur Aufgabe geſtellt. 

Die Taufcapelle enthält ein altes, ziemlich roh geſchnitztes Crueifix 
und hinter dem Taufbecken einen altarartigen Aufbau von feinſter Mar⸗ 
morſculptur der Frührenaiſſance. — Das Altarbild der Chorcapelle iſt ein 
Werk des Lucas Signorelli und ſtellt die Mutter Gottes mit dem heil. 
Eremiten Onophrius, dem die Capelle geweiht ift, ſowie mit anderen Hei- 
ligen dar. — Außer einigen weiteren ſchönen Gemälden in der Kirche 
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und der Sacrijtei find dann noch zwei Sarcophage beachtenswerth, der 
eine am Hauptportale, der andere, mit einer vergoldeten Tiara geſchmückt, 
rechts vom Hochaltare, in welchem bei einander die Gebeine der drei Päpſte 
Innocenz III., Urban IV. und Martin IV. ruhen. 

Kehren wir nunmehr zu der oben erwähnten Capelle zurück, in welcher 
das heil. Kleinod, der höchſte Schatz der Stadt Perugia, der Brautring der 
ſeligſten Jungfrau Maria aufbewahrt wird. Aus den verſchiedenen Büchern, 
welche über denſelben veröffentlicht worden ſind, entnehmen wir die nach⸗ 
folgenden Mittheilungen. Der Ring iſt nicht von Metall, ſondern aus 
einem einzigen, wenngleich ziemlich werthloſen Edelſtein, einem Onyx, ge⸗ 
ſchnitten, wie dies bei den Alten nicht ſelten vorkam. Nach der Tradition 
empfing der heil. Johannes denſelben von der ſeligſten Jungfrau und 
brachte ihn mit ſich nach Rom, wo er ſpäter in den Beſitz der heil. 
Muſtiola, einer Verwandten des Kaiſers Marcus Aurelius Claudius ge⸗ 
langte. Als unter Aurelian (270 bis 275) eine neue Chriſtenverfolgung 
ausbrach, flüchtete Muſtiola aus Rom nach Cluſium, dem jetzigen Chiuſi, 
wohin ſie die heil. Reliquie mitnahm, die ſeitdem auf Jahrhunderte der 
koſtbare Schatz der cluſiniſchen Kirche blieb. Die früheſte uns erhaltene 
Nachricht findet ſich in einer Handſchrift aus dem 11. Jahrhundert; die 
älteſten Bildniſſe der heil. Muſtiola ſtellen ſie ſtets mit dem Ringe dar, 
den ſie zwiſchen den Fingern hält. Um das Jahr 1300 wurde das Kleinod 
den Minoriten zur Bewachung anvertraut. In dem Kloſter derſelben 
finden wir gegen das Jahr 1470 einen deutſchen Bruder, Namens Winter 
von Mainz. In Folge der wüſten und wilden Zeitverhältniſſe war auch 
aus jenem Convente der rechte Geiſt gewichen; Winter, von ſeinen Ordens⸗ 
brüdern nicht gut behandelt, ſuchte ſich dadurch zu rächen, daß er den Ring 
entwendete, in der Abſicht, ihn nach Deutſchland zu entführen. Das ge⸗ 
ſchah im Sommer 1473. Durch eine ſeltſame Verkettung der Umſtände 
wurde Winter jedoch veranlaßt, die Reliquie dem Rathe der Stadt Perugia 
einzuhändigen. — Die Minoriten von Chiuſi hatten bald den Diebſtahl 
bemerkt und erwirkten vom Cardinal Sanſiſto, damals päpſtlichem Legaten 
in Perugia, die Einkerkerung des Räubers. Unterdeſſen aber hatten in der 
Rathsverſammlung vom 9. Auguſt 1473 die Väter der Stadt den Be⸗ 
ſchluß gefaßt, den Ring um jeden Preis zu bewahren und mit allen 
Mitteln ſich in ſeinem Beſitze zu vertheidigen; es wurde eine eiſerne Kiſte 
mit ſieben Schlöſſern angefertigt, die wiederum in einen eiſernen Gitter⸗ 
behälter mit vier Schlöſſern eingelaſſen war, und ſo auf das ſorgfältigſte 
verſchloſſen wurde das Kleinod in der Rathhauscapelle in dem dortigen 
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Altare deponirt. Bald darauf erhielt auch Bruder Winter feine Freiheit 
wieder und wurde auf Koſten der Gemeinde Perugia bis zu feinem Lebens— 
ende unterhalten. Er ſtarb im Jahre 1506 und fand fein Grab im Dome 
vor jenem Altare, welcher 1486 zu Ehren der Vermählung Mariä erbaut 
und wohin die Reliquie zur beſſeren allgemeinen Verehrung übertragen 
worden war. 

Unterdeſſen hatte Chiuſi alle Hebel in Bewegung geſetzt, den Ring 
wieder zu erhalten. Indem es die Hülfe der Stadt Siena anrief, ſchickte 
es wiederholt Geſandtſchaften an den Magiſtrat von Perugia, ſowie an 
den Papſt Sixtus IV; als alle gütigen Mittel nichts halfen, kam es zu 
offenen Feindſeligkeiten. Endlich vermittelte in dem oben genannten Jahre 
1486 Papſt Innocenz VIII. den Frieden, was ihm um jo leichter wurde, 
da Siena den Waffen der Peruſiner nicht gewachſen war und Chiuſi 
durch die Wiederauffindung der Gebeine der heil. Märtyrerin Muſtiola in 
den dortigen Katakomben am 25. Mai 1474 gewiſſermaßen eine Ent- 
ſchädigung für den Verluſt erhalten hatte. 

Die Obhut über den Sant Anello, über den Brautring der heil. 
Jungfrau, iſt einer eigenen Bruderſchaft anvertraut; die elf Schlüſſel zu 
den Schlöſſern befinden ſich in den Händen von elf verſchiedenen Perſonen, 
und nur unter ihrer gemeinſamen Zuſtimmung kann die eiſerne Kiſte 
geöffnet werden. Oben im Altare der Vermählung iſt ein ſilberner 
Tabernakel angebracht, in welchem dieſelbe eingeſchloſſen iſt; der Ring ſelbſt 
iſt in ein koſtbares ſilbernes Reliquiar gothiſchen Stils aus dem Jahre 1511 
gefaßt; alljährlich am Feſte der Vermählung Mariä und Joſeph's wird 
er unter großer Feierlichkeit den Gläubigen zur Verehrung ausgeſtellt. 

An den Dom iſt das Prieſterſeminar angebaut, in welchem die 
Zöglinge ihre geſammte Kusbildung von den unterſten Claſſen an erhalten; 
mit demſelben ſteht dann wiederum der Biſchofshof in Verbindung, ein 
unregelmäßiger Bau aus verſchiedenen Perioden, ohne architectoniſche 
Schönheit. Auch das Innere bietet an ſich nichts Merkwürdiges; aber 
mit tiefer innerer Bewegung durchwandeln wir jetzt dieſe Räume, in denen 
bisher unſer heil. Vater gelebt und gewirkt hat, in Freud und Leid un— 
bewußt ſich vorbereitend auf den Tag, wo er den Stuhl Petri beſteigen ſollte. 

Von den übrigen Kirchen der Stadt iſt die ſchon erwähnte des heil. 
Petrus nicht nur wegen des großen Reichthums ihrer Gemälde die ſehens— 
würdigſte. Auf dem Vorſprunge eines Hügels, nahe am Römiſchen Thore 
erbaut, ſchaut dieſelbe mit ihrem ſchönen, ſchlanken Thurme weit in das 
fruchtbare Hügelland hinaus, das ſich hier in einem wundervollen Anblicke 
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vor uns ausdehnt. Die Kirche iſt eine alte, dem heil. Benedict geweihte, 
dreiſchiffige Baſilika mit ſchönen Granitſäulen; der Chor iſt berühmt durch 
das einzig in ſeiner Art daſtehende Holzſchnitzwerk des Geſtühls, das nach 
Zeichnungen Raphaels ausgeführt worden iſt. Das anſtoßende große 
Kloſter war bis zum Einzuge der Piemonteſen von Benedictinern bewohnt; 
jetzt weilen nur noch einige wenige Paters darin, theils zur Beſorgung 
des Gottesdienſtes an der Kirche, theils als Vorſteher einer Ackerbauſchule, 
die in den occupirten Kloſterräumen eingerichtet worden iſt. — Nicht weit von 
dort liegt die Dominicanerkirche, in ihrem Baue wie der Dom, unvollendet; 
mit ihrem halben Thurme und dem ſeiner Marmorbekleidung entbehrenden 
Mauerwerk macht ſie im Aeußern einen finſtern Eindruck. Das Innere, ur⸗ 
ſprünglich gothiſch angelegt, iſt durch ſpätere Reſtauration ganz moderniſirt; 
nur hinter dem Hochaltar iſt ein prächtiges, farbiges Glasfenſter übrig ge⸗ 
blieben. Im Querarm der Kirche ruhen in einem ungemein zierlichen gothiſchen 
Grabmal die Gebeine des Papſtes Benedict XI., der im Jahre 1304 
ſtarb, wie man ſagt, an vergifteten Feigen, welche der ränkevolle Philipp IV. 
von Frankreich ihm hatte vorſetzen laſſen. — Eine durch ihre Bauart höchſt 
intereſſante Kirche iſt die zu den Engeln, ein auf prächtigen Säulen aufge⸗ 
führter Rundbau des ſechsten Jahrhunderts. — Weiterhin ſei noch erwähnt 
die Kirche des heil. Herculanus, ein ſchöner, hoher Rundbau in gothiſchem 
Stile, wo unter dem Hochaltar in einem antiken Sarcophage die Gebeine 
des Heiligen ruhen; ferner vor dem Römiſchen Thore die alterthümliche 
Kirche des heil. Biſchofs Conſtanz, deſſen Reliquien unter dem Altare 
beigeſetzt ſind. Das Portal der Kirche ſtammt etwa aus dem 8. Jahr⸗ 
hundert; der Thürſturz zeigt uns in einem Medaillon Chriſtus auf dem 
Throne ſeiner Herrlichkeit, von den vier evangeliſtiſchen Zeichen umgeben; 
die Thürpfoſten ſind mit romaniſchem Laubwerk geſchmückt, zwiſchen welchem 
Vögel und phantaſtiſche Geſtalten angebracht ſind. — Zu den älteſten 
Biſchöfen der Stadt gehört auch der heil. Florentius, deſſen Gebeine eben⸗ 
falls unter dem Altare der ihm geweihten Kirche verehrt werden. | 
Unter den profanen Bauwerken der Stadt verdient an erſter Stelle 
das ſchöne gothiſche Rathhaus Erwähnung, welches um das Jahr 1300 
erbaut worden iſt. Das Portal zeigt außer dem geflügelten Greif, dem 
Wappen Perugia's, die Wappen der mit ihm verbündeten Städte. Auf 
der dem Dome zugewendeten Seite des Rathhauſes halten zwei Greife 
eine an Ketten herabhängende Eiſenſtange, mit welcher einſtens das 
Stadtthor von Siena geſchloſſen war und welche die Peruſiner als 
Siegesbeute davon trugen. Neben dem Rathhauſe liegt der ehemalige 
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Palaſt des päpſtlichen Delegaten. — Auf dem Platze der zerſtörten Citadelle 
erhebt ſich jetzt ein großer Neubau, der Provinzial-Palaſt, in ſchwerfälligem 
Stil, an Schönheit mit dem alten Rathhauſe nicht im entfernteſten zu 
vergleichen. 

Wer das Chriſtenthum nach Perugia gebracht hat, iſt ungewiß; jeden— 
falls aber gehörten die beiden oben genannten Biſchöfe Conſtanz und 
Florentius der Zeit vor Kaiſer Conſtantin an. Ein chriſtlicher Sarcophag 


Rathhaus von Perugia. 


mit Bildwerk von ungemein ſchöner Arbeit in der Kirche des heil. Franciscus, 
in welchem jetzt die Gebeine des heil. Eligius, eines Gefährten des heil. 
Franciscus ruhen, ſtammt nach de Roſſi aus dem Anfange des vierten Jahr— 
hunderts. Derſelbe Gelehrte hält die alte Tradition keineswegs für un— 
wahrſcheinlich, daß das Evangelium bereits durch einen Schüler des 
heil. Petrus in Umbrien verkündigt worden ſei; das Bildniß des erſten 
Apoſtels jener Gegend fand er zugleich mit demjenigen des heil. Petrus 
auf einem Marmorſarcophag des vierten Jahrhunderts im nahen 
Spoleto dargeſtellt. 


— — — 
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Zweites Kapitel. 


Mer Einzug. 


bſchon der Erzbiſchof Joachim Pecci bereits im Conſiſtorium 
am 10. Januar 1846 zum Biſchof von Perugia ernannt 
worden war, ſo wurde doch, wie wir ſahen, ſein Amts⸗ 
antritt durch verſchiedene Umſtände, beſonders aber durch 
* den Tod Gregor's XVI. und die Wahl ſeines Nachfolgers 
Pius' IX. bis in den Sommer hinausgeſchoben. Am 21. Juni fand die feier⸗ 
liche Krönung des neuen Papſtes ſtatt; drei Tage vorher hatte der Biſchof 
von Perugia fein erſtes Paſtoralſchreiben an feine Diöceſanen gerichtet.“) 
Indem er dieſelben von ſeiner nahen Ankunft in Kenntniß ſetzt, wendet 
er ſich in einer herzlichen Anſprache der Reihe nach an das Capitel der 
Domkirche, an die Seelſorger und die übrige Geiſtlichkeit, ſowie an die 
Zöglinge des Prieſterſeminars, an die Ordensleute und die gottgeweihten 
Jungfrauen, an den Magiſtrat der Stadt und die Profeſſoren der Univerſität, 
endlich an das geſammte gläubige Volk ſeiner Diöceſe, um ſie alle ſeiner 
väterlichſten Hirtenliebe zu verſichern und ſie zugleich zu bitten, ihm das 
ſchwere und verantwortungsvolle Amt der biſchöflichen Würde durch treues 
und gläubiges Zuſammenhalten mit ihm und dem oberſten Hirten auf dem 
Stuhle Petri zu erleichtern. a 
Am 26. Juli, einem Sonntage, ſollte der feierliche Einzug des neuen 
Biſchofs in ſeine Reſidenz ſtatthaben. Pecci's Weg führte auf der alten 
Landſtraße — Eiſenbahnen gab es damals noch nicht auf jener Strecke — 
über Foligno zunächſt nach Maria degli Angeli, am Fuße der Höhe, auf 
welcher Aſſiſi liegt und von wo man in der Ferne ſchon Perugia ſehen 
kann. In dieſem der ſeligſten Jungfrau geweihten und weltberühmten 
Heiligthume des heil. Franciscus, in der Capelle der Portiuncula, wollte 
er zuvor ſeine Andacht verrichten und ſich und ſein apoſtoliſches Wirken 
der Fürbitte des großen Apoſtels von Umbrien empfehlen. Von ſeinem 
zarteſten Alter an hatte er, wie er ſelbſt in einer Anſprache vom 26. Nov. 
1873 ſagt, eine beſondere Andacht und eine hohe Bewunderung gegen den 


*) Daſſelbe iſt datirt: Datum Romae ante Portam Flaminiam, XII Kal. Jul. 
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glorreichen Patriarchen von Aſſiſi im Herzen getragen; Franciscus hatte 
ſo oft auch Perugia beſucht und durch ſein Wort und Beiſpiel dort die 
Seelen aus der verderblichen Umarmung einer laſterhaften Welt dem Himmel 
zugeführt; der moraliſche Zuſtand der Menſchheit im Anfange des 13. Jahr— 
hunderts, wo der Heilige auftrat, war in ſo vielfacher Beziehung ähnlich 
der gegenwärtigen Zeit, daß der Biſchof vor Allem ſeiner Hülfe, ſeiner 
Fürbitte die apoſtoliſche Wirkſamkeit an's Herz legen wollte, die er jetzt 
anzutreten im Begriffe ſtand. 

Am Samstage, den 25. Juli, traf der Prälat dann incognito in 
Perugia ein, wo er in dem Benedictinerkloſter bei der Kirche des heil. Petrus 
in der Vorſtadt vor dem Römiſchen Thore Wohnung nahm. Er war 
jetzt auf derſelben Straße nach Perugia gelangt, welche er als Delegat im 
Jahre 1841 zum Empfange des Papſtes Gregor XVI. fertig geſtellt 
hatte. Am folgenden Morgen las er zum erſten Male die heil. Meſſe 
in ſeiner Diöceſe. Die Kirche feierte an dieſem Tage das Feſt der heil. 
Mutter Anna, und der Biſchof hatte daſſelbe in Erinnerung an ſeine 
ſelige Mutter zur Feier ſeines Einzugs auserwählt. Sie ſchaute jetzt 
vom Himmel auf ihren Sohn nieder: der Segen, den ſie auf dem Todes— 
bette dem vierzehnjährigen Knaben geſpendet, das Gebet, das ſie mit 
ſterbenden Lippen für ihn emporgeſandt hatte, wie hatten ſie ſich frucht— 
bringend erwieſen! Mehr als einmal hatte der Jüngling und der Mann 
in beſonders glücklichen Stunden, zumal bei ſeiner Prieſterweihe und bei 
ſeiner biſchöflichen Conſecration, in wehmüthiger Liebe der zu früh Dahin— 
geſchiedenen gedacht; heute mußte ſich ihm abermals der Wunſch auf— 
drängen: „Daß Du doch noch lebteſt, gute Mutter, damit ich in den 
ernſten und ſchweren Sorgen meines neuen Amtes Erholung fände im 
trauten Geſpräche mit Dir!“ Und nicht minder mußte ſein frommes 
Kindesherz dann des Vaters gedenken, ſowie der Männer, die ihn unterrichtet, 
ihm ihr väterliches Wohlwollen zugewendet hatten, vor allen des Cardinals 
Sala und des Papſtes Gregor, und ſo zog das ganze verfloſſene Leben, 
die Jugendtage in Carpineto und die Studienjahre in Viterbo und zu 
Rom, wie ſeine Wirkſamkeit in Benevent, Perugia und Brüſſel in einem 
bunten, mannichfaltigen Bilde noch einmal an ſeiner Seele vorüber. Ein 
unbeſtimmtes Gefühl aber mußte es ihm ſagen, daß heute die eine Hälfte 
ſeines Lebens abſchließe und eine neue, weſentlich andere beginne, in die 
er nur mit dem Ernſte eines Mannes hinausblicken konnte, der im 
Begriffe ſteht, die heilige Pflicht eines ebenſo erhabenen, als ſorgenreichen 
Amtes zu übernehmen. 
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Am Abende um fünf Uhr fand dann der feierliche Einzug des Biſchofs 
ſtatt; Pecei wünſchte denſelben genau nach den alten kirchlichen Vor⸗ 
ſchriften zu halten, mit all dem Ceremoniell, welches dafür vorgeſchrieben 
iſt. Er kannte den Charakter des italieniſchen Volkes und hoffte von einer 
ſolchen Feier günſtige Eindrücke auf die Peruſiner im Intereſſe ſeiner 
biſchöflichen Wirkſamkeit, außerdem aber folgte er hierin dem Willen der 
Kirche. Darnach ſoll der Eintritt eines neuen Pfarrers in ſeine Gemeinde 
und viel mehr noch der eines neuen Biſchofs in ſeine Diöceſe ein Feſttag 
hoher Freude ſein. Die verwaiſte Heerde hat ja einen Hirten wieder, 
der da kommt im Namen des Herrn als Friedensbote und Spender des 
Segens, als der von Gott geſandte Tröſter, Führer und Rathgeber 
ſeines Volkes; ihre Stimme mit der ihrer Kinder vereinigend, eilt die 
Kirche voll Jubel dem einziehenden Biſchofe mit dem Ausrufe entgegen: 
„Sehet da den Hohenprieſter, deſſen Wandel dem Herrn wohlgefiel 
und der in feinen Augen als der rechte befunden wurde, Eece sacerdos 
magnus, qui in diebus suis plaeuit Deo et inventus est justus.“ 
Indem die Kirche in ihren alten Vorſchriften anordnet, daß der Biſchof, 
wie einſt der Heiland in Jeruſalem, reitend ſeinen Einzug halten ſoll, 
begrüßt ſie ihn mit dem Frohlocken der Kleinen, die dem Erlöſer mit 
Palmenzweigen und Blumenkränzen entgegenzogen. Der Biſchof iſt der 
geiſtige Bräutigam ſeiner Kirche und darum trägt er den Ring am Finger 
als Symbol ſeiner Vermählung mit ihr; ſo geziemt es ſich, daß die 
Braut all ihren Schmuck anlegt, um in dem ganzen Reichthum ihrer 
Schönheit demjenigen entgegen zu ziehen, der fortan mit ihr als Stell⸗ 
vertreter ihres göttlichen Stifters und Bräutigams in eine heilige, geiſtige 
Lebensgemeinſchaft treten ſoll. 

Zu der feſtgeſetzten Stunde zogen das Domcapitel, die Stadtgeiſt⸗ 
lichkeit, der Magiſtrat, ſowie der Rector und die Profeſſoren der Univerſität 
von der Kathedrale aus dem Biſchofe bis zum Portale der Kirche des heil. 
Petrus entgegen; die übrige Geiſtlichkeit, die Orden und die Bruder⸗ 
ſchaften mit ihren Kreuzen, Fahnen und Abzeichen erwarteten ihn bei der 
Kirche des heil. Dominicus. Mit ſeiner biſchöflichen Reiſekleidung angethan, 
beſtieg der Prälat einen weißen, mit violetter Decke geſattelten Zelter 
und ritt ſo, von ſeinem Gefolge umgeben, bis zum Stadtthore. Dort 
ſtieg er ab, kniete auf einem bereitliegenden Teppiche nieder und küßte 
das Kreuz, das ihm dargereicht wurde. — Es iſt dies eine ungemein 
ſinnreiche Ceremonie. Vor dem Thore ſeiner Biſchofsſtadt muß der neue 
Oberhirt auf die Kniee niedergeworfen das Crucifix küſſen; denn er kann 
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kein rechter Hirte ſeines Volkes ſein, es ſei denn in Demuth, in Gebet, 
in freudiger Umfaſſung von Kreuz und Leiden für das Heil und die Er— 
löſung der unſterblichen Seelen. 

Nachdem dann die Geiſtlichkeit, der Magiſtrat und der Rector ſammt 
den Profeſſoren dem Biſchofe ihre Begrüßung dargebracht hatten, beſtieg 
er wiederum den Zelter und ritt, das Kreuz vorauf, unter dem Geſange 

des Eece sacerdos magnus bis zur Kirche des heil. Dominicus, die auf 
das feſtlichſte geſchmückt war. Am Portale von der dortigen Geiſtlichkeit 
begrüßt, ſchritt er zum Altare, den Heiland, den Hirt aller Hirten, im 
heiligſten Sacramente anzubeten. Darauf ließ er ſich auf dem an der 
Evangelienſeite errichteten Throne nieder, und das Capitel ſowie die Pfarrer 
der Stadt traten nach einander zu ihm und leiſteten ihm die Huldigung, 
die der Biſchof mit der Ertheilung des Friedenskuſſes erwiederte. — Das 
iſt der zweite Act in dem bedeutungsvollen Ceremoniell. Vor dem An— 
geſichte des Herrn geloben die Prieſter, die dem Oberhirten in der Sorge 
für die Heerde zur Seite ſtehen ſollen, ihm Treue und Gehorſam, und er 
ſpendet ihnen hingegen in väterlicher Liebe den Kuß des Friedens; denn 
nur im innigen, einmüthigen Zuſammenwirken werden ſie alle gemeinſam 
ihres heiligen Amtes walten können. | 

Nunmehr legte der Biſchof die Pontifical-Gewänder an und, den 
goldenen Hirtenſtab in der Hand, ſchritt er wieder zum Portal der Kirche. 
Ueber ihn hielten ſechs Cleriker, in weite Chormäntel von weißer Farbe 
gekleidet, den Baldachin. Vor der Kirche beſtieg der Biſchof wieder den 
Zelter, der jetzt mit einer tief herabhängenden Decke von weißer Seide 

geſchmückt war, und im vollen Ornate, die Mitra auf dem Haupte ritt 
er nun, von dem Baldachin überſchattet, unter dem Geläute aller Glocken 
der Stadt und dem Geſange des Clerus durch die feſtlich geſchmückten 
Straßen; ſechs Knaben aus dem Seminar, als Altardiener gekleidet, 
ſtreuten Blumen auf feinen Weg; eine Abtheilung päpſtlicher Truppen 
der Beſatzung in Gala-Uniform bildete die Escorte. Der ganze Zug 
war ein überaus impoſanter; die Bruderſchaften mit ihren flatternden 
Fahnen, der Magiſtrat und die Profeſſoren in ihrer Amtstracht, das 
Domcapitel in dem reichen Schmucke ſeiner Gewänder, die zahlreiche 
Geiſtlichkeit des Welt⸗ und Ordensclerus, die Soldaten in ihrer blitzenden 
Uniform, das Alles zog in glänzendſter Mannichfaltigkeit dem Biſchofe 
vorauf oder gab ihm das Geleite, während das Volk in dichten Schaaren 
rechts und links dem nahenden Oberhirten entgegenjubelte und auf die 
Kniee ſinkend ſeinen Segen empfing. So gelangte die Feſtproceſſion die 
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breite Hauptſtraße hinauf, am Palaſte des Delegaten und am Rathhauſe 
vorüber, zum Dome, wo der Biſchof abſtieg. Ein vielſtimmiger Geſang⸗ 
chor ſtimmte den ambroſianiſchen Hymnus, das Te Deum an und ſo 
betrat der Oberhirt, den Stab in der Hand, unter dem Baldachin die 
Kirche und ſchritt bis zum Hochaltare vor, auf welchem das Allerheiligſte 
ausgeſtellt war. Nachdem er ſich vor demſelben niedergeworfen und ſein 
Gebet verrichtet hatte, nahm er, auf dem biſchöflichen Throne ſitzend, die 
zweite Huldigung des Capitels und der übrigen Geiſtlichkeit entgegen. Die 
feierliche Segenſpendung vom Altare aus bildete den Schluß der erhebenden 
Handlung. Der große Dom war dichtgedrängt voll von Menſchen; in ge⸗ 
waltigem Chor drang der Vollgeſang des ganzen Volkes durch die weiten 
Hallen der Kathedrale; die Heerde hatte ihren Hirten wieder, der Biſchof 
war mit ſeiner Diöceſe vermählt, und vom Sacramente ſtrömte des 
Himmels Segen nieder auf die glückliche Vereinigung. 

Als die Feier beendigt war, geleiteten das Domcapitel, ſowie die 
Spitzen der Behörden den Biſchof unter den wiederholten Jubelrufen des 
Volkes in ſeinen Palaſt; am Abende war die ganze Stadt beleuchtet. Die 
Feier war in ungemein glänzender und erhebender Weiſe vorüber⸗ 
gezogen; alle Welt freute ſich, Pecci als Oberhirten der Diöceſe erhalten 
zu haben. 

Als in ſpäter Abendſtunde die ſtille Nacht die letzten Lichter der 
Illumination auslöſchte und der Biſchof endlich allein war, allein mit fich 
und ſeinem Gott, da trat auch wohl noch einmal der gewaltige Ernſt 
ſeiner hohen Hirtenpflichten vor ſeine Seele; und noch einmal legte er, 
auf die Kniee hingeworfen, vor dem ganzen Himmel das Gelöbniß ab, 
mit hingebendſtem Eifer ſich dem Heile ſeines Volkes zu weihen, im vollſten 
Sinne des Wortes ein treuer Hirte zu ſein der Lämmer und der Schafe, 
der Großen und der Kleinen, der Folgſamen und der Verirrten. Der Biſchof 
durfte es ſich nicht verhehlen, daß dem Jubel des heutigen Abends Tage 
mühſamer Arbeit, vielleicht Tage heißen Kampfes und ſchmerzlichſter Er⸗ 
fahrungen folgen würden. Aber er hatte den vollen Mannesmuth eines 
echten Biſchofs, unermüdlich zu wirken im Weinberge des Herrn, den 
Wölfen der Bosheit, die ſeine Heerde bedrohten, mit den Waffen Chriſti 
entgegen zu treten; hoch auf der Warte ſtehend, als treuer Wächter über ſein 
Volk zu wachen, auf daß er es vor der gleißenden Verlockung des Laſters 
und des Irrwahns bewahre, und ſelbſt den Dornenpfad des Undanks, 
der Verkennung und der Verfolgung nicht zu ſcheuen, um Allen Alles 
zu werden. Aber ſo bereit er zu Arbeit, Opfer und Liebe war, 
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wie würde er doch von Staunen und banger Beſorgniß ergriffen worden 


ſein, wenn in dieſem Augenblicke ein Engel den Schleier der Zukunft vor 


ſeinen Augen gelüftet hätte! Wie nahe ſtand ja ſchon das Jahr 1848 


mit ſeinen wüſten Stürmen vor der Thüre! Und wie ſollte der Biſchof 


erſt ſeinen Weinberg verwüſtet werden ſehen, wenn frevelhafte Hände das 
päpſtliche Wappen von den Thoren der Stadt herunterreißen würden! 
Allein der Schleier der Zukunft verhüllte noch einen anderen Tag, dem 
heutigen Tage ähnlich, aber unvergleichlich erhabener, als er, jenen Tag, 
wo der Biſchof von Perugia nicht nur den Jubel einer Diöceſe, ſondern 
einer Welt empfangen, wo ſeine Hände ſich nicht bloß über Tauſende, 
ſondern über den ganzen Erdkreis ſegnend ausbreiten, wo ſtatt der Mitra 
die dreifache Krone ſeine Stirne ſchmücken und ſtatt des Hirtenſtabes 
einer Diöceſe der Herrſcherſtab des Nachfolgers Petri in ſeinen Händen 
ruhen würde. — 

Am Schluſſe dieſes Capitels mögen noch einige ſtatiſtiſche Notizen 


über das Bisthum von Perugia ihre Stelle finden. Die Zahl der 


Pfarreien in der Diöceſe belief ſich damals, als Pecci fein Amt antrat, 
wie ſich aus ſeinem amtlichen Berichte an den heil. Stuhl ergiebt, auf 
199. Von dieſen lagen 17 in der Stadt Perugia ſelbſt, und die dortigen 
Pfarrer bildeten ein Collegium zur beſſeren Ausübung der Seelſorge, 
wobei ihnen noch 23 andere Prieſter zur Seite ſtanden. Dazu kam das 
Domcapitel und der an der Kathedrale angeſtellte Clerus, beſtehend aus 
dem Erzprieſter, dem Erzdiacon, 12 Canonikern und 19 Beneficiaten; 
aus ihrer Mitte waren die Profeſſoren des Seminars, ſowie die Beamten 
des Vicariats und der biſchöflichen Canzlei entnommen. An den übrigen 
Kirchen der Diöceſe zählte man im Ganzen 184 Weltprieſter. Durch 
eine Stiftung des Biſchofs Carl Cittadini, des Vorgängers unſeres heil. 
Vaters, war es ermöglicht worden, daß jährlich 85 Prieſter zu gemein— 
ſchaftlichen geiſtlichen Uebungen auf acht Tage ſich unentgeltlich in das 
Miſſionshaus zurückziehen konnten; auf dieſe Weiſe war dem geſammten 
Clerus der Diöceſe die Gelegenheit geboten, jedes dritte Jahr Exercitien 
zu halten. — Mannesklöſter von verſchiedenen Orden gab es 18 in der 
Stadt; zu dieſen kamen noch 2 vor den Thoren und einige weitere an 


anderen Orten der Diöceſe. Außerdem zählte man 12 Frauenklöſter, von 


denen ſich die meiſten mit Krankenpflege und Kindererziehung beſchäftigten. 
Alle dieſe Klöſter ſind heute „ſäculariſirt“, d. h. die Mönche und Nonnen 
ſind aus denſelben kurzer Hand hinausgeworfen worden. Statt ihrer 


wurden daſelbſt Soldaten einquartirt. 
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Weiterhin beſaß Perugia eine Menge frommer Stiftungen und Bruder⸗ 
ſchaften; unter anderen aber gab es dort vier Xenodochien oder Pilger⸗ 
häuſer, von denen drei den Fremdlingen unentgeltliche Herberge boten, 
das vierte die Erkrankten unter ihnen verpflegte. — Der Biſchof war 
geborenes Mitglied des Curatoriums der Univerſität; es war uns intereſſant, 
aus jenem Berichte zu erſehen, „daß verſchiedene Städte Deutſchlands auf 
die Ernennung an derſelben ein Recht haben.“ *) 

In dieſer, nach italieniſchen Begriffen ſehr großen Diöceſe nun ſollte 
der neue Biſchof fortan wirken. — Wie ſich aus den angeführten Thatſachen 
und Zahlen ergiebt, ſtand ihm dabei ein anſehnlicher Reichthum an 
Kräften und Hülfsmitteln zur Verfügung; ſeine Vorgänger im Amte 
waren nichts weniger, als Männer geweſen, welche ihre biſchöflichen 
Pflichten verſäumt hätten. Aber leider hatten die revolutionären und 
liberalen Ideen in den Tagen Gregor XVI. einen äußerſt fruchtbaren 
Boden in Perugia gefunden; beſondere Umſtände traten hinzu, die alte, 
eingewurzelte Abneigung des Volkes gegen die päpſtliche Regierung und 
ſeinen Hang nach Freiheit und Unabhängigkeit noch zu ſteigern. — Der 
neue Oberhirt kannte ſein Volk, als er ſein Amt antrat; allein er 
rechnete auf zwei Factoren, auf die Hülfe von oben, die er in heißem 
Gebete erflehen wollte, und auf einen tüchtigen Clerus, den er ſich heran⸗ 
zubilden mit entſchiedenſtem Ernſte vorgenommen hatte. 


*) Ebenſo giebt — oder gab — es großartige deutſche Stiftungen an der 
Univerſität Bologna, ſtammend aus jenen Zeiten, wo der Ruf der dortigen Rechts⸗ 
lehrer zahlreiche Studenten aus unſerem Vaterlande dorthin zog. Wie hier, ſo ward 
auch noch an mehreren anderen Orten, zumal in Rom, eine Anzahl nationaler 
Stiftungen unſeres Volkes vom wilden Strudel der modernen Revolution ver⸗ 
ſchlungen; was noch erhalten wurde, das iſt einzig durch den Schutz des e von 
Oeſterreich gerettet worden. 
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Drittes Anpitel. 
Stürmiſche Tage. 


em 29. Juni, dem Feſte der beiden Apoſtelfürſten, hatte der 
erwählte Biſchof von Perugia noch im hohen Dome der 


über dem Grabe des Apoſtelfürſten feierte; am Abend des 
16. Juli war er Zeuge des unermeßlichen Jubels geweſen, 
mit welchem die Römer dem neuen Papſte für die gewährte 
Amneſtie dankten. Es war ein Rauſch der Freude und der 
Begeiſterung, der kein Maß, keine Grenzen kannte; glänzender und groß— 
artiger war nie die Stadt beleuchtet geweſen; in immer neuen Schaaren 
zog das Volk unter Fackelbeleuchtung zum Quirinal, und bis tief in die 
Nacht hinein erſcholl das „Evviva“ hinauf zu den Fenſtern des Papſtes. 
Als am folgenden Sonntage, dem Feſte des heil. Vincenz von Paul, Pius 
in die Kirche der Lazariſten fuhr, fand er alle Häuſer mit Kränzen und 
Teppichen geſchmückt, die Straßen mit Blumen beſtreut; auf dem Heim⸗ 
wege wurden die Pferde aus dem Wagen geſpannt und Hunderte von 
Händen ſtreckten ſich zu der Ehre aus, die Caroſſe des hochherzigen Pius 
ziehen zu dürfen. Eine ausdrückliche Verfügung mußte den Ausbrüchen 
der Freude für die Zukunft Zügel anlegen und das Volk zur ruhigen 
Erfüllung feiner häuslichen Pflichten zurückrufen.“ ) . 

Wie in Rom, ſo war das Amneſtie-Decret in allen Städten des 
Kirchenſtaates mit unbeſchreiblichem Enthuſiasmus aufgenommen worden. 
Das galt im Beſondern auch von Perugia, wo einerſeits Viele den ehe— 
maligen Biſchof von Spoleto kannten, andererſeits die Zahl derjenigen 
Perſonen und Familien, welche durch den Gnadenact beglückt wurden, eine 
ſehr große war. Denn an den Aufſtänden und Unruhen in den Jahren 
1831, 1843 und 1845 hatten ſich viele Peruſiner betheiligt; nicht wenige 
büßten in den Gefängniſſen ſowie der Verbannung ihre Verwegenheit. 

Der Umſchlag, zunächſt in Rom, dann in den Provinzen, ſollte gar 
bald erfolgen. Das Land war von den geheimen Geſellſchaften unter— 


) In der Darftellung der Ereigniſſe aus der Regierung Pius’ IX. find wir 
weſentlich dem „Piusbuche“ von Dr. Hülskamp gefolgt. 
12* 
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wühlt; „Jung⸗Italien“ hatte überall ſeine Anhänger und Verſchworenen, die | 
entſchloſſen waren, nicht zu ruhen, bis fie auf den Trümmern der Throne 
und Fürſtenſtühle die italieniſche Republik erbaut hätten. Es war der 
verhängnißvolle Irrthum des neuen Papſtes, daß er glaubte, ſolche Ele⸗ 
mente durch Gnade und Güte gewinnen zu können. Die Gewährung 
einer größeren Freiheit für die Preſſe im Beginn des Jahres 1847 über⸗ 
ſchwemmte die Stadt und die Provinzen mit Blättern, welche in gleiß⸗ 
neriſcher Form das Gift der neuen Ideen allenthalben verbreiteten; Mazzini 
und ſein Anhang wirkten mit Rieſenkräften an der Ausführung ihrer Ideen; 
die wohlgemeinten Reformen, die der Papſt ins Leben rief, arbeiteten ihnen 
trefflich in die Hände; die ihm abgenöthigte Bildung der Bürgerwehr war 
ein ungeheurer Schritt weiter dem erſtrebten Ziele zu. Als das Jahr zu 
Ende ging, war Alles zu dem großen Schlage vorbereitet; Pius ſtand nur 
noch wenige Schritte von dem Abgrunde, und die ihn vorandrängenden 
Mächte waren ſchon zu ſtark, als daß er hätte Halt machen oder gar 
umkehren können. | 

Es kann uns nicht Wunder nehmen, daß der ausgeſtreute Samen 
in Perugia in üppigſter Weiſe aufſchoß. Eine Reihe der von Pius ge⸗ 
troffenen Anordnungen und Reformen kam auch der Hauptſtadt Umbriens 
zu Gute, und Volk wie Clerus wußten dafür dem Papſte herzlichſten Dank. 
So hatten Alle ohne Ausnahme mit Freuden den Erlaß des Staats⸗ 
ſecretärs vom 24. Auguſt 1847 entgegen genommen, wonach auch in Perugia, 
wie in den übrigen Delegationen eine Anſtalt zur Erziehung armer und 
verwahrloſter Knaben gegründet werden ſollte, und Biſchof Pecci hatte der 
päpſtlichen Verfügung gemäß einen tüchtigen Prieſter auserkoren, die Er⸗ 
ziehung und den Religionsunterricht der Zöglinge zu übernehmen. Nicht 
minder hatte man mit allgemeinem Dank die Vorkehrungen des Papſtes 
begrüßt, wodurch im Hungerjahre 1847 die Noth, welche faſt in allen 
übrigen Ländern Europa's herrſchte, von der Bevölkerung des Kirchen⸗ 
ſtaates abgewendet wurde. Und das Gleiche galt von der Anordnung, 
durch welche es den Behörden an's Herz gelegt wurde, den Winter 
über durch öffentliche Arbeiten dem Volke Gelegenheit zum Verdienſte 
zu geben.‘ 

Dahingegen mußte die Bildung der Bürgerwehr den Einſichtigeren 
entſchieden als eine Waffe erſcheinen, die Pius den für Unabhängigkeit 
ſchwärmenden Peruſinern nicht hätte in die Hände geben dürfen. Ein 
Papſt hatte die Citadelle erbaut „ad coöreendam Perusinorum audaciam“; 
jetzt ſchien ein Papſt gekommen zu fein, welcher der Audacia den Zügel 
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abnahm, — zu einer Zeit, wo es doppelt Noth gethan hätte, ihn recht 
feſt anzuziehen. Wenn in jenen Tagen bei uns kalten Nordländern der 
Freiheitsſchwindel auch die Beſonnenſten wie mit einem Fieber ergriffen 
hatte, wie mußte dies erſt bei dem heißblütigen Italiener der Fall ſein, 
und wie leicht mußte es beſonders in Perugia werden, das ſchnell erreg— 
bare Volk mit ſich fortzureißen! Der Biſchof, ſeiner Hirtenpflicht eingedenk, 
benutzte die Feier des Jahrestages der päpſtlichen Thronbeſteigung am 
16. Juni, um in einer Predigt über die ſociale Geſittung die Gläubigen 
vor den Abwegen zu warnen, auf die man ſie verführen wollte. Unter 
ſocialer Geſittung, ſo ſagte der Biſchof, verſteht man das Beſtreben oder 
das Syſtem, die Menſchen unter einander zu vervollkommnen in Bezug 
auf ihr zeitliches Wohlergehen, wie in Rückſicht auf ihre ewige Seligkeit. 
Je reiner dieſes Syſtem entwickelt iſt, deſto glücklicher ſind die Völker; 
aber Geſittung, wie Beglückung der Nationen ſind nicht möglich ohne die 
Religion. Sie iſt es, welche das Verhältniß der Gatten zu einander, 
der Eltern zu ihren Kindern, der Herrſchaften zu ihren Dienſtboten, der 
Regierenden zu den Unterthanen ordnet. Dann ſchilderte der Biſchof die 
Erhabenheit der Lehren und Vorſchriften des Chriſtenthums in allen dieſen 
Beziehungen, und ſchloß mit dem Hinweiſe auf den unermeßlichen Segen 
für das ſociale Leben der Völker, wenn jene Grundſätze unter ihnen 
getreu befolgt würden. 

Allein die warnende und mahnende Stimme des Oberhirten verklang 
in dem Sturme der immer mächtiger werdenden Leidenſchaften; ſchon im 
Sommer kam es in Perugia zu Ruheſtörungen und Zuſammenrottungen. 
Einmal war der Biſchof Pecci in der Lage, das Volk bei einem derartigen 
Auflaufe vor dem Aeußerſten zurückzuhalten. Die päpſtlichen Soldaten 
hatten einen Verbrecher ergriffen und ſchickten ſich an, ihn in das Gefäng— 
niß abzuführen. Auf den Hülferuf deſſelben ſtrömte die Menge auf dem 
Platze Grimani zuſammen, um den Soldaten ihren Gefangenen zu ent— 
reißen. Allein dieſe, durch zahlreiche vorhergegangene Inſulte und Ver— 
höhnungen gereizt, waren feſt entſchloſſen, den Böſewicht nicht loszulaſſen. 
Schon blitzten die Dolche; das Geſchrei: „Nieder mit ihnen!“ wurde 
immer lauter; es mußte zu blutigem Straßenkampfe kommen. In dieſem 
gefährlichen Augenblicke erſchien plötzlich der Biſchof, zu Fuß, nur von 
ſeinem Seeretair und ſeinem Diener begleitet, auf dem Platze. Mit 
muthiger Entſchloſſenheit ſtellte er ſich dem wilderregten Volke entgegen 
und mahnte es zur Ruhe und Ordnung. Und wirklich gelang es ihm, 
die erregten Gemüther zu beſchwichtigen; wider Willen beugten ſich 
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die Leidenſchaften vor der Hoheit und dem Muthe, womit der Biſchof 


ihnen entgegen trat. 
So brach das verhängnißvolle Jahre 1848 an, de am 2. Januar 


kam in Mailand, am 12. in Palermo, wenige Tage ſpäter in Neapel der 
Aufſtand zum Ausbruch; es waren die Flammen, die aus einem Gebäude 
hervorloderten, das im Innern ganz in Feuer ſtand und deſſen Mauern 
nur noch mühſam den vollen Ausbruch der Gluth zurückhielten. Bald 
erſcholl die Kunde von der Revolution in Paris und der Vertreibung des 
Königs Louis Philipp; der März brachte die Revolution in Wien. Un⸗ 


beſchreiblich war die Wirkung beider Ereigniſſe auf die Italiener. Darüber 


galt nur Eine Stimme: jetzt war die Zeit gekommen, den Fremdling, 
die Oeſterreicher, aus dem Lande hinauszujagen. Von Rom marſchirte 
ein Heer von Freiwilligen, von „Kreuzfahrern“, der Grenze zu; wie in 
allen Städten, durch welche es zog, ſo wurde es auch in Perugia mit 
Enthuſiasmus aufgenommen, die Zahl der Peruſiner, die ſich dem Marſche 
„der Befreier des Vaterlandes“ anſchloſſen, belief ſich auf 600; Brode 


auf die Bajonette geſpießt, zogen „die Patrioten“ unter der Führung eines 


gewiſſen Arcioni zu den Thoren der Stadt hinaus. 
In dieſer ſo bewegten und erregten Zeit mußte die Stellung des 
päpſtlichen Delegaten, wie die des Biſchofs von Tag zu Tag eine ſchwiexigere 


werden. Durch den oben erzählten Vorfall hatte der letztere an ſeiner 


Popularität eingebüßt; die Häupter der Liberalen hatten ihm Rache ge⸗ 
ſchworen. Es war in der Faſtenzeit, als ſie beſchloſſen, auf dem Theater 
Moliére's „Tartüffe“ aufführen zu laſſen. Es iſt das ein Luſtſpiel, in 
welchem in biſſigſter und boshafteſter Weiſe ein Frömmler und Scheinheiliger 
dargeſtellt wird, und in welchem den Schauſpielern reichliche Gelegenheit 
geboten iſt zu Ausfällen gegen die Geiſtlichkeit, wie gegen die Religion 
überhaupt. Nun ſtand aber im Kirchenſtaate das Theater unter einer 
gewiſſen Controle der kirchlichen Behörde, und ſo wurde der Biſchof um 
die Erlaubniß zur Aufführung erſucht. Der Plan war ſchlau ausgedacht. 
Denn ertheilte der Prälat die Genehmigung, ſo konnte man ſich auf 
Grund ſeiner Erlaubniß die freieſte und frechſte Verhöhnung des Chriſten⸗ 
thums, der Prieſter und des Biſchofs ſelber erlauben; ſchlug er ſie ab, 
ſo hatte man einen Anlaß, das Volk auf andere Weiſe gegen ihn aufzu⸗ 
hetzen. Pecci erkannte ſehr wohl die ihm gelegte Schlinge; allein er 
zögerte keinen Augenblick, die Genehmigung zu verweigern. Seine Pflicht 
als Oberhirt ging ihm über Alles; mochte dann für ihn perſönlich 
daraus folgen, was da wollte. In der That war noch kaum eine Stunde 
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verfloſſen, als der raſch entbotene Pöbel unter Pfeifen und Heulen vor 
den biſchöflichen Palaſt zog; der Lärm wuchs mit jeder Minute; laut 
erſcholl der Ruf, man müſſe „den Pfaffen von einem Biſchof“ zum Fenſter 
hinauswerfen. Eine Schaar der Verwegenſten drang mit Gewalt in ſeine 
Gemächer; ſeine Bedienten wurden mißhandelt, und wer weiß, was ge— 
ſchehen wäre, wenn nicht einer der Domherrn, ein vom Volle hochgeachteter 
Greis, Pascucci, der ſpäter Weihbiſchof wurde, ſich dem Geſindel entgegen— 
geſtellt hätte, nachdem er den Biſchof bewogen hatte, ſich in das Seminar 
zurückzuziehen. An dem alten Manne wagte man ſich doch nun nicht 
zu vergreifen, und ſo blieb es bei wilden Drohungen. Uebrigens hatten 
ja die Rädelsführer ihren Hauptzweck erreicht und das Volk gegen ſeinen 
Biſchof bis zur offenen Demonſtration fortgetrieben. Unter Fluchen und 
Verwünſchungen gegen ihn zerſtreute ſich endlich die Menge. 

Was in Perugia geſchah, war nur der Wiederhall von dem, was 
ſich in Rom ereignete. Tumulte folgten auf Tumulte; Ende März 
mußten die Jeſuiten die Stadt verlaſſen; die Cardinäle, wie der Papſt 
wurden als Gefangene behandelt. 

Eine gewiſſe Ernüchterung trat ein, als am 10. Juni die römiſchen 
Freiwilligen von den Oeſterreichern bei Vicenza enſchieden auf's Haupt 
geſchlagen, Carl Albert von Savoyen bei Cuſtozza von Radetzky beſiegt 
wurden. Dadurch kam auf einige Monate ein Stillſtand in die wilde 
Bewegung; der am 15. September ernannte Miniſter Roſſi aber griff 
mit kräftiger Hand ein, um Ruhe und Ordnung wieder herzuſtellen, und 
ſandte ſogar den General Zucchi nach Umbrien, mit bewaffneter Hand 
dem zügelloſen Treiben Schranken zu ſetzen. 

Allein Mazzini und ſeine Mitverſchworenen waren nicht gewillt, ihr 
ſchon halb fertiges Werk wiederum zerſtören zu laſſen. Der Mord des 
Miniſters Roſſi am 15. November gab das Signal zu erneuten Angriffen. 
Am nächſten Tage erfolgte der Sturm auf den Quirinal; am 24. Nov. 
mußte Pius aus Rom entfliehen. 

Dies Ereigniß, ſowie das drei Tage ſpäter von Gaßta aus erlaſſene 
Paſtoralſchreiben des Papſtes, machten einen ungeheuern Eindruck und 
öffneten vielen Verblendeten die Augen. Den Liberalen aber blieb jetzt 
nichts anderes mehr übrig, als auf der einmal betretenen Bahn ent- 
ſchloſſen bis zum Aeußerſten voranzugehen. Im Januar 1849 wurde eine 
conſtituirende National-Verſammlung berufen; am Nachmittage des 
9. Februar ward auf dem Capitol die römiſche Republik proclamirt; zwei 
Tage darauf las ein verkommener Prieſter, aus Vicenza gebürtig, am Hoch— 
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altar der Peterskirche die Dankmeſſe für das glückliche Ereigniß und 
ſtimmte das Tedeum an. Am 29. März trat Mazzini mit zwei anderen 
Genoſſen an die Spitze der Verwaltung. 

In Perugia hielt der. Oberſt Klitſche im Namen des Papſtes die 
Citadelle beſetzt. Es charakteriſirt die Geſinnung der Bevölkerung, daß 
einen Monat nach dem Morde Roſſi's, während die Volksführer zu Rom 
noch bemüht waren, den heil. Vater zur Rückkehr zu bewegen oder 
wenigſtens eine gewiſſe Anerkennung der beſtehenden Regierungsform von 
ihm zu erwirken, die Peruſiner ſich zu der Zerſtörung der Burg fort⸗ 
reißen ließen. Zunächſt erging an den Commandanten die Aufforderung, 
in Frieden die Citadelle zu übergeben. Dort fehlte es an Munition, wie 
an Proviant; die Beſatzung war nur eine kleine; erfolgreicher Widerſtand 
war unmöglich. So blieb nichts anderes übrig, als die Mannſchaften 
aufzulöſen und die Burg dem Volke zu übergeben. Ihre Zerſtörung, 
an der die geſammte Einwohnerſchaft ſich betheiligte, ſollte das ſinnfällige 
Zeugniß der Befreiung Perugia's von der Prieſterherrſchaft ſein. Am 
Fuße des Hügels, den die Burg krönte, wohnte ein Baglione, Sprößling 
jenes alten Geſchlechtes, das den Päpſten ſo oft Widerſtand geleiſtet hatte, 
im Uebrigen ein Mann von beſter kirchlicher Geſinnung. Ihm wurde die 
Ehre zugedacht, die erſte Hand anzulegen. Der Abbruch begann unter 
unermeßlichem Jubel am 13. Dezember 1848; in wenigen Tagen war die 
alte Feſte ein wüſter Trümmerhaufen. 

Die Herrlichkeit der römiſchen Republik konnte nicht von langer 
Dauer ſein. In dem am 20. April abgehaltenen Conſiſtorium verkündigte 
Pius IX. die Anrufung der katholiſchen Mächte zur Unterdrückung der 
Revolution im Kirchenſtaate; fünf Tage ſpäter landeten die Franzoſen bei 
Civitavecchia. Während ſie Rom belagerten, rückten die Oeſterreicher nach 
einem abermaligen Siege bei Novara mit 50,000 Mann in das päpſtliche 
Gebiet ein; am 15. Mai capitulirte Bologna; bald darauf marſchirte 
Fürſt Lichtenſtein mit 4000 Mann und 16 Kanonen auf Perugia. 

Von einem Nonnenkloſter zu Monte Lucido aus, wo er ſein Haupt⸗ 
quartier aufgeſchlagen hatte, berief er den Biſchof, den Gonfaloniere oder 
Bürgermeiſter Waddington, und den Befehlshaber der Bürgerwehr, 
Guardabaſſi, durch einen Parlamentair, den er in die Stadt entſandte, zu 
ſich. Der Magiſtrat hielt ſofort eine außerordentliche Sitzung, um zu 
berathen, was zu thun ſei; auch der Biſchof wurde dazu eingeladen. 
Angeſichts der bedeutenden Truppenmacht der Oeſterreicher war an einen 
erfolgreichen Widerſtand nicht zu denken, und die Deputation begab ſich in 
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das Quartier des Fürſten, der fie mit ernſtlichen Vorwürfen über die 
Auflehnung der Bürger gegen ihre rechtmäßige Obrigkeit empfing. Da 
nahm der Biſchof das Wort. Bei weitem der größere Theil der Peruſiner 
ſei im Herzen dem Papſt treu ergeben; das Volk habe ſich von fremden 
Einflüſſen bethören laſſen; die öſterreichiſchen Truppen möchten daher die 
Stadt nicht als eine feindliche betrachten und behandeln. Dieſe Erklärung 
nahm der Fürſt mit Befriedigung entgegen und verſprach möglichſte 
Schonung der Bürger. 

Als die Deputation nach Perugia zurückkehrte, fand ſie die Stadt in 
fieberhafter Aufregung. Die „Patrioten“, welche begriffen, daß ihre Herr— 
lichkeit jetzt zu Ende gehe, hatten den Pöbel aufgewiegelt; die Mit— 
theilungen Waddington's und ſeines Gefährten über den Verlauf der 
Audienz beim öſterreichiſchen Commandanten goſſen neues Oel in's Feuer 
und lenkten den Zorn der Maſſen auf den Biſchof, der als Verräther 
der Stadt beſchimpft wurde. Gegen Abend ſchickte der Pöbel ſich allen 
Ernſtes an, eine allgemeine Plünderung vorzunehmen, und wenn dies 
auch jetzt noch verhütet wurde, ſo wäre es gewiß am folgenden Tage zum 
Aergſten gekommen, wofern die Oeſterreicher ſich nicht beeilt hätten, ſofort, 
— es war am 31. Mai — in die Stadt einzurücken und Ruhe und 
Ordnung wieder herzuſtellen. 

Am 2. und 3. Juli hielten die Franzoſen ihren Einzug in Rom 
und machten damit der Republik ein Ende. In den übrigen Städten des 
Patrimoniums war überall ſchon vorher die päpſtliche Regierung wieder 
eingeſetzt worden. Dem wüſten Freiheitstraum der Revolution war nun 
zwar ein Erwachen gefolgt, welches die Bevölkerung zur Arbeit und zu 
der ruhigen Erfüllung ſeiner Bürgerpflichten zurückrief, und die zum 
Schutze der päpſtlichen Herrſchaft in Rom, wie in den bedeutenderen 
Städten der Provinzen zurückgelaſſenen fremden Beſatzungen ließen vor— 
läufig den Gedanken an eine neue Erhebung nicht aufkommen. Allein 
die Idee der einheitlichen Republik Italiens war und blieb tief in den 
Geiſtern eingewurzelt. — Die öſterreichiſche Beſatzung in Perugia, ein 
Bataillon ſtark, wurde von der Bevölkerung ſtets mit bitterböſen Blicken 
angeſehen; an die Stelle der Zwingburg aus Stein, die man ab— 
gebrochen hatte, war „der Fremde“ gekommen, der mit ſtarker Hand Zucht 
und Ordnung aufrecht hielt. — Sache des Biſchofs aber war es jetzt, die 
moraliſche Verwüſtung, welche die Leidenſchaften in ſeiner Heerde angerichtet 
hatten, nach Kräften zu heilen und die Zeit der Ruhe nach dem Sturmwinde zu 
benutzen, den Samen der Tugend und Gottesfurcht von Neuem auszuſtreuen. 
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Viertes Kapitel. 


Der Süemann. 


on dem erſten Tage ſeines Amtsantrittes an hatte der neue 
RBiſchof von Perugia mit jener ganzen freudigen Hingabe ſich 
FERN feiner Heerde gewidmet, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit, 
f . Gehorſam, und Liebe zu den Seelen den Mann ſtrenger 

a“ Pflichterfüllung, den für feinen heil. Beruf begeiſterten 
Prieſter durchdringen können. Sobald die glühende 
Sommerhitze nachgelaſſen hatte, bereiſte er feine Diöceſe, um von Ort zu 
Ort überall perſönlich nachzuſchauen, zu ermuntern und zu beſſern. Mit 


der ihm eigenthümlichen Rührigkeit und Energie griff er überall ein, wo 


es Noth that, in den Schulen, in der Verwaltung des kirchlichen Ver⸗ 
mögens, im Wandel feiner Prieſter u. ſ. w. Von der Vortreflflichkeit 


ſeiner Amtsführung, wie zugleich von der beſonderen Hochſchätzung, welche 


der Biſchof auch bei dem neuen Papſte genoß, legt das beſte Zeugniß der 
Umſtand ab, daß Pius IX. ihn dreimal, im Jahre 1847, 1848 und 1849 
in benachbarte Diöceſen ſandte, um als Apoſtoliſcher Viſitator die in 
gewiſſen frommen Inſtituten eingeriſſenen Mißbräuche abzuſchaffen. Dies 
geſchah zunächſt für das große Hoſpital in der Stadt Panicale, in der 
Diöceſe Citta delle Pieve, für welches Pecci, nachdem die ganze Ver: 
waltung wieder geregelt worden, neue Statuten entwarf, die dann auch 
gedruckt wurden und noch jetzt als Norm dienen. Im folgenden Jahre 
ſandte ihn der Papſt nach Montefalco in die Diöceſe Spoleto, um das 
dortige Kloſter der Oratorianer zu reorganiſiren; 1849 endlich kam er 
als Apoſtoliſcher Viſitator nach Foligno, wo er in dem dortigen großen 
Waiſenhauſe eine beſſere Ordnung einführte und zur Erziehung der 
Kinder die barmherzigen Schweſtern, die ſogenannten Philippinerinnen, von 
Genua berief. : 
Mitten in eine derartige ausgedehnte und ſegensreiche Wirkſamkeit 
kam nun die Revolution, die in traurigſter Weiſe feinen Weinberg 
verwüſtete. Vergebens erhob der Biſchof ſeine warnende und mahnende 


Stimme; vergebens ſuchte er ſein Volk von bedauerungswürdigen Ver⸗ 
irrungen abzuhalten, die für daſſelbe in materieller und moraliſcher Hinficht. 


die ſchwerſten Nachtheile bringen mußten. Die Verblendeten hörten nicht 
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auf ihn und vergalten ſeinen Eifer mit bitterem Haſſe. Was that nun 


der Biſchof? — In den heißen Sommermonaten, wo die glühenden Sonnen— 


ſtrahlen Italiens die Fluren verſengen und die Schwüle des Gluthofens 
über der ausgedörrten Landſchaft brütet, ſucht der Landmann ſich ſeine 
Thätigkeit im Schatten ſeines Hauſes, harrend, bis der Herbſt die er— 
ſehnten Regengüſſe ſpendet und ein zweiter Frühling mit neuem Grün 
die Gefilde ſchmückt. So machte es auch der Biſchof Pecci in Perugia. 
So lange die Gluth der Leidenſchaften die Gemüther unempfänglich für 
ſeine Worte machte, wandte er ſeine Sorge in häuslicher Wirkſamkeit ſeinem 
Dome und ſeinem Seminare zu. Die Cathedrale erheiſchte dringend der 
Reſtauration; die Flur beſtand aus rothen Ziegelſteinen, auf den ſchmutzigen 
Wänden hingen die koſtbaren Gemälde alter Meiſter von Schmutz und 


Staub bedeckt; Wind und Wetter hatten ſtark an dem alten Bau gerüttelt. 


Zunächſt wurde Dach und Mauerwerk, wo es nöthig war, reſtaurirt; dann 
ließ der Biſchof die Ziegelſteine des Fußbodens durch einen Marmorbeleg 
erſetzen, wodurch die Kirche ſofort ein ganz anderes Ausſehen erhielt; das 
Innere wurde gereinigt, die Reſtauration der Gemälde in Angriff genommen. 
Ununterbrochen ſchritten die Arbeiten vorwärts, ſo daß der Biſchof im 
Jahre 1852 nach Rom berichten konnte, er habe bisher bereits gegen 
16,000 Scudi (an 100,000 Frs.) auf die Wiederherſtellung der Cathedrale 
verwendet. — Gleichzeitig wurde am Seminar in den Jahren 1848, 1849 
und 1850 gebaut, was gegen 5000 Scudi (nahezu 30,000 Frs.) koſtete. 
Die Mittel zu ſolchen bedeutenden Ausgaben verſchaffte ſich der Biſchof 
durch Einführung einer geregelteren und einträglicheren Verwaltung der 
Güter und Einkünfte des Domes, wie des Seminars. Nicht minder ſuchte 
er die Einnahmen der Geiſtlichen nach Kräften beſſer zu ſtellen, indem er 
mit päpſtlicher Genehmigung fromme Stiftungen und Beneficien vereinigte. 
Aber ſeine größte Sorgfalt verwandte er auf die innere Verbeſſerung und 
Hebung ſeines Klerus und auf eine tüchtige und gediegene Ausbildung 
der dereinſtigen Prieſter in Wiſſenſchaft und Frömmigkeit. Auf ſeinen 
erſten Rundreiſen durch die Diöceſe hatte er bei den Pfarrern und in den 
Kirchen es nicht überall ſo gefunden, wie er es wünſchte; ſo legte er denn 
ſofort Hand an, um Mißbräuche abzuſchaffen, den Gottesdienſt zu heben, 
die Geiſtlichkeit zu einem heiligen Wandel und zu treuer Erfüllung ihrer 
Pflichten anzuhalten. 

Kaum aber waren im Sommer 1849 geordnete und ruhige Verhält- 
niſſe zurückgekehrt, als der Säemann ſofort an die Arbeit ging, Geſtrüpp 
und Unkraut auszuroden und die Saat des Wortes Gottes auszuſtreuen, 
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damit unter dem Gnadenthau des Himmels neues Leben in feiner Diöcefe 
entſprieße. Noch im November deſſelben Jahres berief auf ſeine Ver⸗ 
anlaſſung der Erzbiſchof von Spoleto die Biſchöfe Umbriens zu einem 
Provinzialconcil in Spoleto zuſammen, auf welchem, um mit den Worten 
Pecci's zu reden, alle wichtigeren Angelegenheiten der Didcefen in ernſtliche 
Erwägung gezogen und die geeigneten Heilmittel für die gefährlichen Seelen⸗ 
krankheiten und für die traurigen augenblicklichen Verhältniſſe feſtgeſtellt 
wurden.“) Mit heiligem Eifer überlegten die Biſchöfe in wiederholten 
Conferenzen, wie eine gründliche Reform in ihren Sprengeln durchzuführen 
und welche Maßregeln zu ergreifen ſeien, um der eingeriſſenen Gottloſigkeit 


entgegen zu treten, die Gläubigen wiederum zur treuen Erfüllung ihrer 


vielfach vergeſſenen kirchlichen Pflichten zurückzuführen, und die Laſter und 
böſen Gewohnheiten zu unterdrücken, die in den Tagen der „Freiheit“ 
frecher denn je ihr Haupt erhoben hatten. Eine der ſegensreichſten Früchte 
jener Berathungen war die Abhaltung zahlreicher Miſſionen in den Städten 
und auf dem Lande; in Perugia ſelber fanden kurz nach einander drei 
große Miſſionen ſtatt und ebenſo wurden ziemlich an allen übrigen Orten 
der Diöceſe ſolche abgehalten. Als beſonders beklagenswerth erſchien die 
eingeriſſene Unſitte der Sonntagsentheiligung, welche das Herz des Volkes 
der Kirche und dem Gebete entfremdete und es dafür der Welt und den 


Genüſſen anheimfallen ließ. Der Biſchof von Perugia behandelte daher 
in einem Hirtenſchreiben vom 2. October des folgenden Jahres dieſen 


Gegenſtand in eingehender Weiſe. Nach einer geſchichtlichen Ausführung 
der Sonntagsheiligung aus dem Alten Teſtamente, wie aus den Lehren 
der Kirche, der Väter und Martyracten, wurden die poſitiven und negativen 
Pflichten, das, was am Sonntag geboten und verboten ſei, entwickelt; 
darauf ſchilderte der Biſchof den großen Nutzen und Segen, der mit der 
Befolgung jener Vorſchriften gegeben ſei, ſowie die Nachtheile, die aus ihrer 
Nichtbeachtung erwüchſen, und ſchloß dann mit einer eindringlichen Er⸗ 
mahnung an feine Diöcefanen. In dem vorhergehenden Faſten-Hirten⸗ 
briefe hatte der Biſchof mit apoſtoliſchem Ernſte ſeine Stimme wider das 
Laſter der Unkeuſchheit erhoben. 

Der Himmel ſegnete ſichtlich die frommen Beſtrebungen 925 ambriſche 
Oberhirten, und wenn ihre Herzen bluteten bei dem Anblicke der ein⸗ 
geriſſenen Sittenloſigkeit und Zügelloſigkeit, ſo ſpendete der Herr ihnen 


9 Graviora quaeque dioecesum negotia sedulo tractata sunt et periculosis 
animarum morbis nostrorumque temporum calamitatibus opportuna remedia 
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auch wieder außerordentliche Tröſtungen, um ihnen die ſchwere Bürde 
ihres heil. Amtes zu erleichtern. In Aſſiſi wußte man nicht genau, an 
welcher Stelle der Leib der heil. Clara beigeſetzt ſei. Der dortige Biſchof 
Landi lud daher die benachbarten Oberhirten ein, ihm bei den Aus— 
grabungen und Forſchungen in der Kirche der Heiligen zu aſſiſtiren. 
Mehrere Tage lang ſuchte man vergebens; endlich war man ſo glücklich, 
die ehrwürdige Leiche zu finden. Der Sarg war mit zwei eiſernen Reifen 
umſchloſſen. Nachdem dieſelben entfernt worden, war der Biſchof Pecci 
es, der den Deckel aufhob und als der erſte unter allen Anweſenden die 
Heilige ſah. Welch eine Ueberraſchung! Sie lag noch unverweſt da, 
trotzdem ſie ſechs Jahrhunderte in der Erde geruht hatte. Alle ſanlen 
auf ihre Knie, um unter ſtrömenden Thränen in innigſtem Gebete dem 
Himmel für dieſe Stunde zu danken. Jenes Ereigniß blieb unſerem 
Biſchofe unvergeßlich; davon zu erzählen, machte ihm immer eine ganz 
beſondere Freude. | 

Einen anderen Troſt gewährte ihm der Himmel in ſeiner eigenen 
Diöceſe. Nicht weit von der Stadt Perugia fand ſich in der Mitte einer 
alten Mauer ein Bild der Mutter der Barmherzigkeit. Daſſelbe begann 
damals in ganz ungewöhnlicher Weiſe die Andacht und Verehrung der 
Gläubigen auf ſich zu ziehen; bald berichtete man von außerordentlichen 
Gebetserhörungen, und immer zahlreicher wurden die Schaaren, die zu 
dieſem Gnadenbilde wallfahrteten. Selbſt aus den Marken und aus 
Toscana kamen Pilgerzüge. Der Biſchof erkannte mit innigem Danke 
darin einen beſonderen Gnadenerweis, den die heil. Maria ſeiner Diöceſe 
erwieſen. Er trug zunächſt Sorge, daß um das Bild eine Holzcapelle 
errichtet wurde; als dann die Andacht ſich noch immer ſteigerte, ſetzte er 
ſeinen ganzen Eifer ein, daſelbſt eine ſteinerne Kirche zu erbauen, und 
war auch bald ſo glücklich, dieſelbe einweihen und das mit aller Kunſt 
und Sorgfalt von der Mauer abgehobene Bild dorthin übertragen zu 
können. Und da jene Gegend für die Seelſorge ziemlich abſeits lag, ſo 


ſchuf er daſelbſt nunmehr mit päpſtlicher Erlaubniß im Jahre 1851 eine 
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eigene Pfarrei, die nach der Oertlichkeit den Namen Ponte della Pietra, 
Steinbrücken, erhielt. 

Durch die in den vorhergehenden Jahren vorgenommenen baulichen 
Verbeſſerungen am Seminar war es möglich geworden, nunmehr jährlich 
gegen 60 Zöglinge aufzunehmen. Auf das Allerlebhafteſte von der Ueber— 
zeugung durchdrungen, wie unermeßlich viel für das Heil einer Diöceſe 
von einem tüchtigen Klerus abhängt, brachte er nicht nur perſönlich be— 
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deutende Opfer zur Hebung der Seminarbildung, indem er im Jahre 1850 
aus eigenen Mitteln zwei neue Lehrſtühle für Liturgie und geiſtliche Be⸗ 
redtſamkeit gründete, ſondern er reformirte auch den Studienplan und 
ſuchte auf alle Weiſe den Eifer der Zöglinge anzuſpornen. Da ein Theil 
der Kleriker nicht im Inſtitute, ſondern bei ihren Eltern in der Stadt 
wohnte, jo erließ er für dieſe am 5. Mai 1851 eine Verordnung, in 
welcher er ihnen genaue Verhaltungsmaßregeln für ihren Lebenswandel 
vorſchrieb; unter dem 22. März des folgenden Jahres ſetzte er dann einen 
Domherrn der Cathedrale als eigenen Präfecten dieſer auswärtigen Kleriker 
ein, der ihr Verhalten zu überwachen, die Sittenzeugniſſe der Pfarrer über 
dieſelben entgegen zu nehmen und darüber von Zeit zu Zeit an den Biſchof 
zu berichten hatte. — In gleicher Weiſe hielt er ſtreng darauf, daß die 
Prieſter gewiſſenhaft die ihnen gebotene Gelegenheit benutzten, durch Exer⸗ 
citien in jedem dritten Jahre ſich im geiſtigen Leben aufzufriſchen und die 
Gnade ihres heil. Berufes in ſich zu erneuern. — Wie für das Seminar, 
ſo ſetzte der Biſchof auch ſeine Bemühungen für die Reſtauration und die 
würdige Ausſtattung der Cathedrale fort, indem er im Jahre 1851 eine 
eigene Baucommiſſion in's Leben rief, deren Leitung und Aufficht die 
ſämmtlichen Arbeiten unterſtellt wurden. 

Ein beſonderes Verdienſt erwarb ſich Pecei um ſeine Diöceſe durch 
die Gründung einer anderen Commiſſion von Weltgeiſtlichen und Ordens⸗ 
prieſtern, deren Aufgabe darin beſtand, über die gute Verwaltung der 
frommen Stiftungen, Anſtalten und Inſtitute zu wachen; dafür Sorge zu 
tragen, daß die kirchlichen Güter nicht verſchleudert würden; Acht zu haben, 
daß die mit Legaten und Schenkungen verbundenen Verpflichtungen gewiſſen⸗ 
haft erfüllt würden; zeitgemäße Aenderungen in der Aufgabe dieſer oder 
jener Inſtitute beim Biſchofe in Vorſchlag zu bringen u. dergl. Zu dieſem 
Zwecke hatte ſie überall die Stiftungsurkunden und teſtamentariſchen Ver⸗ 
fügungen zu unterſuchen, die jährlichen Rechnungen zu prüfen u. ſ. w. 
Dieſe Commiſſion oder Congregation, durch deren Berufung der Biſchof 
zugleich eine Verfügung des Concils von Trient erfüllte, iſt von außer⸗ 
ordentlichem Nutzen geweſen; das Kirchenvermögen der Diöceſe nahm mit 
jedem Jahre zu, und ſo erwuchſen dem Oberhirten neue Mittel, die er 
zum Beſten ſeines Sprengels verwenden konnte. 

Für die Armen machte ſich der Biſchof durch die Neubegründung des 
ſogen. Monte di Pietà verdient. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
predigte der Minoritenpater Barnabas von Terni in Perugia. Die Ver⸗ 
armung des Volkes, das durch ungeheuere Zinſen, zumal von den Juden 


191 


| ausgeſogen wurde, ging dem frommen Ordensmann tief zu Herzen, und 


er bewog daher eine Anzahl reicher Bürger, anſehnliche Summen zuſammen 


zu ſchießen, um daraus gegen mäßige Zinſen den Bedürftigen Anleihen 


zu gewähren. Der Vorſchlag des armen Predigers fand allgemeinen Beifall, 
und ſo bildete ſich die „Darlehnsbank chriſtlicher Barmherzigkeit, Monte 
di Pietä.“ Das Beiſpiel Perugia's fand bald auch in Orvieto und Viterbo 
und dann an zahlreichen anderen Orten Nachahmung, zumal als Paul II. 
1476 die Bank von Perugia approbirt hatte; die Minoriten, im Beſon⸗ 
deren der ſel. Jacob della Marca und der ſel. Bernardin von Feltre, 
haben ſich um die Ausbreitung dieſer Inſtitute eifrigſt bemüht. Der Monte 
von Perugia und deſſen Verwaltung waren im Laufe der Zeit in argen 
Verfall gerathen; jetzt gab der Biſchof Pecci demſelben eine zeitgemäße 
Reorganiſation und erneuerte damit zugleich das Andenken an die geſchicht— 
liche Thatſache, daß in ſeiner Diöceſanſtadt das erſte derartige Inſtitut 
ins Leben getreten iſt. 

In nicht geringem Maße nahmen die mannichfachen in Perugia beſtehen— 
den Bruderſchaften die Sorge und Aufmerkſamkeit des Oberhirten in Anſpruch. 
In Rom, wie in allen Städten Italiens entſtanden zumal im fünfzehnten 
Jahrhundert zahlreiche Confraternitäten, theils für gewiſſe Stände und 
Innungen, theils zur beſonderen Verehrung irgend eines Heiligen, theils 
zur Pflege beſtimmter Werke der Nächſtenliebe. Dieſe Bruderſchaften ſind 
damals von höchſtem Segen geweſen, und die Päpſte haben fie mit Privi- 
legien und Vorrechten überhäuft. Durch Schenkungen, Erbſchaften und 
fromme Stiftungen erwarben ſie ſich im Laufe der Zeit meiſt ein anſehn— 


liches Vermögen, das zur Ausſtattung von Bräuten, zur Unterſtützung 


armer oder kranker Mitbrüder und zur würdigen Abhaltung des Gottes— 
dienſtes verwendet wurde. Man ſagt nun aber leider nicht zu viel, wenn 
man behauptet, daß im Laufe der Zeit der rechte Geiſt aus dieſen Con— 
fraternitäten ziemlich überall verſchwunden iſt und daß mehr die materiellen 


Vortheile, als die religiöſen Intereſſen es find, welche fie zuſammenhalten 


und ihnen neue Mitglieder zuführen. — In ſeinem Berichte an den 
heil. Stuhl vom Jahre 1852 beklagt ſich der Biſchof bitter über den 


Verfall dieſer Bruderſchaften, zumal er kein Mittel weiß, ihnen einen 


beſſeren Geiſt einzuflößen. Bald ſollte ihm Veranlaſſung zu noch ernſt— 
licheren Klagen über dieſelben geboten werden. 
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Fünktes Kapitel. 
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IND HT 


Die Unglücksjahre 1853 und 1854. 


m Jahre 1846 hatte der Biſchof Pecei die Verwaltung der 
. =, Diöceſe Perugia mit dem Gedanken angetreten, daß feine 
I I” dortige Amtsführung nur kurze Zeit währen und er bald 
25 W wieder zu ſeiner früheren Laufbahn zurückkehren werde. Die 
* ſtürmiſchen Jahre, die alsbald folgten, ließen den Gedanken 
nicht aufkommen, fahnenflüchtig ſeinen ſchwierigen Poſten zu 
verlaſſen. Als die äußere Ordnung wieder hergeſtellt war, nahmen ſofort die 
ernſteſten Pflichten des Hirtenamtes all ſein Denken in Anſpruch. So ver⸗ 
floſſen ſieben volle Jahre, und nunmehr mochte der Biſchof ſelber wohl nicht 
mehr daran denken, wiederum als Nuntius an einen auswärtigen Hof 
geſandt zu werden. Die Verhältniſſe hatten es anders gefügt, und leicht 
hatte der Prälat es gelernt, mit ſeinem Volke, ſtatt mit Hofleuten und 
Diplomaten zu verkehren, die glänzenden Salons mit den ſtillen Räumen 
ſeines Seminars, die Beſuche in den Paläſten der Großen mit der Sorge 
für die Armen und Kranken zu vertauſchen und ſtatt diplomatiſcher Acten⸗ 
ſtücke Hirtenbriefe zu ſchreiben. Hatte ſich aber bis jetzt ſeine allgemeine 
Thätigkeit als Biſchof vorwiegend den Seelen zugewendet, ſo ſollten nun 
zwei Jahre kommen, welche außerdem auch noch die weitgehendſten An⸗ 
forderungen in materieller Beziehung an ihn ſtellten. Eine Reihe ſchwerſter 
Heimſuchungen ſtanden für die Diöceſe vor der Thüre, Heimſuchungen, 
in welchen Tauſende von Händen ſich nach dem Biſchofe ausſtrecken, die 
Noth mit tauſendfacher Stimme zu ihm aufrufen würden. Wenn je, 
dann bedurfte die Diöceſe jetzt an ihrer Spitze eines Mannes, der mit 
dem unerſchütterlichen Starkmuth eines Apoſtels die Liebe einer Mutter 
verband. 

Der Frühling verfloß unter fortwährenden Regenſtrömen; der 
Sommer kam, aber der Himmel blieb mit ſchweren Wolken behangen. 
Mit wachſender Muthloſigkeit ſchaute der Landmann hinaus auf ſeine 
Felder, die von der Waſſerfluth überſchwemmt waren. Die Stadt Perugia 
hat ſich unter den Schutz mehrerer Heiligen geſtellt, deren Bildniſſe auf 
vier mächtigen Fahnen abgemalt ſind und mit denen man in Zeiten 
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öffentlicher Noth Bittproceſſionen zu veranſtalten pflegt. Als die Regen— 
güſſe noch immer anhielten, verordnete der Biſchof eine Andacht zu den 
Schutzpatronen der Stadt und ließ die Gonfaloni — ſo nennt man jene 
Fahnen — in feierlicher Proceſſion umhertragen; allein die Sonne blieb 
hinter dichtem Gewölk verhüllt und immer neue Schauer goſſen ihre 
Fluthen hernieder. Ein allgemeiner Mißwachs und die Hungersnoth in 
ſeinem Gefolge ſchienen unausbleiblich. In dieſer ſchweren Bedrängniß 
nahm der Biſchof voll Glaubensmuth zu einem außerordentlichen Mittel 
ſeine Zuflucht. Perugia beſaß ja den Brautring der ſeligſten Jungfrau, 
und eine vertrauensvolle Anrufung Maria's mußte den erſehnten Wechſel 
der Witterung bringen. Allein ſeit Menſchengedenken war der Ring nicht 
aus dem Dom hinausgetragen worden; ſo lange er im Beſitze der Stadt 
war, hatte man ihn ſorgfältig innerhalb der Mauern behütet; — und jetzt 
wollte der Biſchof mit demſelben eine Bittproceſſion hinaus vor die Thore 
halten? Da der Ri lig nicht Eigenthum der Cathedrale, ſondern der Stadt 
Perugia iſt, ſo war die Genehmigung des Magiſtrats erforderlich, und 
dieſer machte allerlei Bedenken geltend. Allein der Regen hielt an, und 
der Oberhirt ſprach mit ſolch glaubensfeſter Zuverſicht zu den Herren des 
Rathes, daß ſie ihm endlich nicht länger zu widerſtehen wagten und den 
elf Schlüſſelbewahrern die Erlaubniß ertheilten, den Verſchluß zu öffnen. 
Alsbald verkündigte der Biſchof durch ein Hirtenſchreiben den Gläubigen 
ſeiner Diöceſe, daß am 1. Juni, einem Sonntage, die Proeeſſion ſtatt— 
finden werde; aber indem er alles Volk in Stadt und Land dazu einlud, 
mahnte er es auch zugleich, durch Reue und Buße ſich der Gnade des 
Himmels würdig zu machen. 

Der feſtgeſetzte Tag kam. In der Frühe des Morgens wurde die 
koſtbare Reliquie aus ihrem Verſchluſſe herausgenommen und auf dem 
Hochaltar des Domes den Tag über zur Verehrung des Volkes aus— 
geſtellt. Die Zahl der Landleute aus Nah und Fern, ſelbſt aus den ans 
grenzenden Diöceſen, die trotz des niederſtrömenden Regens nach Perugia 
wallten, um an der Proceſſion theilzunehmen, war bereits gegen Mittag 
ſo groß, daß der Commandant der öſterreichiſchen Beſatzung ſich verpflichtet 
fühlte, eine Ordonnanz an den Biſchof zu ſchicken, um ihn auf die Gefahr 
einer ſo ungewöhnlichen Anſammlung von Menſchen aufmerkſam zu machen. 
„Haben Sie keine Sorge“, ließ ihm dieſer antworten, „ich verbürge mich für 
die vollſtändigſte Aufrechterhaltung der Ruhe.“ Im Laufe des Nachmittags 
wuchs die Menge derart an, daß der Commandant perſönlich ſich zu Pecci 
begab, um ſeinen ernſtlichſten Bedenken Ausdruck zu geben. Aber auch 

Leo XIII. 13 


194 


ihm wiederholte der Prälat dieſelbe Betheuerung, und begab ſich dann in 
den von Tauſenden von Menſchen dicht gefüllten Dom, die feierliche 
Veſper zu halten, nach welcher die Proceſſion ſtattfinden ſollte. Als die 
Veſper beendigt war, ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Die Domherren, 
in die werthvollſten Gewänder gekleidet, trugen unter einem Baldachin die 
heil. Reliquie, ihnen folgte der Oberhirt in vollem Ornate; die geſammte 
Geiſtlichkeit, die Mitglieder der verſchiedenen Orden der Stadt, die Bruder⸗ 
ſchaften mit ihren Fahnen und Abzeichen, ſowie eine unzählige Volks⸗ 
menge — man berechnete ſie auf 50,000 Menſchen — gingen vorauf oder 
ſchloſſen ſich an. 

Der biſchöfliche Ceremonienmeiſter, für die koſtbaren Paramente beſorgt, 
eilte an das Portal der Kirche, um nach der Witterung auszuſchauen. 
Es regnete! Bekümmert kehrte er zurück und meldete es dem Biſchof. 
„Fede, fede, Vertrauen, Vertrauen!“ war die einzige Antwort. 

Langſam rückte die Proceſſion vorwärts. Endlich näherten ſich die 
Domherren mit der Reliquie dem Portale. Und wiederum kam der 
Ceremonienmeiſter und klagte: „Biſchöfliche Gnaden, es regnet.“ Und 
abermals lautete die Antwort: „Coragio, fede, habe Muth und Vertrauen!“ 
In der That, als die Domherren aus der Kirche hinaustraten, ließ der 
Regen nach und hörte bald ganz auf. So zog man unter Hymnen⸗ und 
Pſalmengeſang und unter den Gebeten von Litaneien und Roſenkränzen 
durch die Straßen. 

Zur Spendung des Segens hatte der Biſchof einen großen freien 
Platz vor dem Thore ausgewählt, wo man von der Höhe aus die weiteſte 
Fernſicht hatte. Es war beſtimmt worden, daß nach der Benediction, falls 
die Witterung ungünſtig bliebe, die Proceſſion direct in den Dom zurück⸗ 
kehren ſolle; geſtalte ſich das Wetter beſſer, ſo ſolle der Zug bis zum 
nächſten Thore um die Stadt herum fortgeſetzt und dann erſt in die 
Cathedrale zurückgeführt werden. Langſam, in immer weiteren Kreiſen, 
gruppirten ſich die Tauſenden und abermals Tauſenden um den Altar, der 
in der Mitte des Platzes erbaut worden und wohin jetzt die PEN 
die Reliquie trugen; ihnen folgte der Biſchof. 

Unterdeſſen hatte ſich eine neue ſchwere, ſchwarze Regenwolke am 
trüben Himmel zuſammengezogen; wenn ſie ſich entlud, mußte ſie die 
ganze Verſammlung mit ihren Fluthen überſchwemmen. 

Der Prälat nahm die Reliquie, um mit derſelben nach den vier Welt⸗ 
gegenden hin den Segen zu ſpenden. Er that es, indem er dabei jedesmal 
die Worte ſang: „Ut preeibus et meritis Beatae Mariae Virginis 
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fidelibus tuis aöris serenitatem eoneedere digneris, daß du auf die 
Fürbitte und auf die Verdienſte der ſeligſten Jungfrau Maria hin deinen 
Gläubigen heitere Witterung gewähren mögeſt.“ — „Te rogamus, audi nos, 
wir bitten dich, erhöre uns!“ antwortete der Chor der vielen Tauſenden, 
die rings umher auf den Knieen lagen. 

Dreimal hatte der Biſchof den Segen geſpendet und das Gebet 
geſprochen, dreimal war das Flehen des Hirten und ſeines Volkes zum 
Himmel geſtiegen; nun machte der Biſchof die letzte Wendung, um die 
vierte Benediction zu ertheilen. In dieſem Augenblicke — wir haben es 
aus dem Munde mehrerer, durchaus glaubwürdiger Augenzeugen, unter 
anderen von jenem Ceremonienmeiſter, der jetzt Domherr iſt — in dieſem 
Augenblicke ſpaltete ſich die dunkle Wolke. Ein voller Sonnenſtrahl ergoß 
ſich auf die Reliquie und den ſie tragenden Biſchof, während er, mit vor 
Rührung erſtickter Stimme, zum vierten Male betete: „Ut preeibus et 
meritis beatae Mariae Virginis fidelibus tuis aöris serenitatem con- 
cedere digneris.“ Und kaum hatte das Volk die Antwort beendigt, als 
Alles ſich mit dem Rufe von den Knieen erhob: „Avanti, avanti, vor⸗ 
wärts, vorwärts!“ So ſetzte denn die Proceſſion ihren Weg um die 
Stadtmauer fort; kein Tropfen Regen fiel. Als man wieder in das Thor 
einzog, begann die Dunkelheit ſchon hereinzubrechen; ſo wurden denn in 
der Eile aus dem Dome und anderen benachbarten Kirchen Fackeln und 
Kerzen geholt, und unter dem hellen Scheine der Lichter hielt die Pro— 
ceſſion ihren Einzug in die Cathedrale, wo eine abermalige Segenſpendung 
die erhebende Feier ſchloß. — Mit dieſem Tage folgte der Umſchlag in 
der Witterung, und wenn die Ernte, welche der Herbſt zeitigte, auch eine 
karge war, ſo übertraf ſie doch die Erwartungen, da man ſich bereits auf 
vollſtändigen Mißwachs gefaßt gemacht hatte. 

Der Winter kam und mit ihm zog die Noth ins Land. In ſorg— 
ſamer Umſicht hatte der Biſchof bereits Vorkehrungen getroffen, ehe der 
Hunger noch an die Thüren der Armen pochte. Auf ſeine Anregung hin 
hatten ſich Commiſſionen unter den Adeligen, der Geiſtlichkeit und der 
Bürgerſchaft gebildet, um durch milde Beiträge die Mittel zum Unterhalte 
der Bedürftigen zu beſchaffen. Er ſelber aber ging Allen mit ſeinem 
Beiſpiele vorauf, und wenn die Armen und Hungernden ſich in Schaaren 
an ihn wandten, ſo wußten ſie, daß ſie bei ihm nicht vor verſchloſſene 
Thüren kommen würden. Als die Menge derſelben immer größer wurde, 
ließ er durch die Capuziner eine große Küche herrichten und täglich für die 
| Armen ein einfaches, aber nahrhaftes Mittagsmahl bereiten; feine Freude 
13 * 
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aber war es, am Portale feines Palaſtes jeden Tag mit eigener Hand die 
Speiſen auszutheilen. So ſammelten ſich, wenn die feſtgeſetzte Stunde — 
Nachmittags 3 Uhr — herannahte, Bettler aus der Stadt und vom Lande, 
Alte und Junge, Männer und Frauen, Geſunde und Krüppel auf dem 
Platze vor dem Biſchofshofe, harrend, bis der „Vater“ kam, der zugleich 
mit der irdiſchen Nahrung auch Troſt, Ermunterung und Belehrung 
ſpendete. Da war nun Pecci ganz der würdige Stellvertreter ſeines gött⸗ 
lichen Meiſters, der die Hungernden in der Wüſte geſpeiſt hatte; und 
mochte auch die Zahl der Bittenden immer größer werden vor den Pforten 
des Palaſtes, ſeine Mildthätigkeit kannte keine Schranken; Keinen mochte 
er hungrig fortgehen laſſen. Als dann Mitte December ein Befehl des 
heil. Vaters ihn nach Rom berief, legte er ſcheidend ſeinem Bruder und 
Denjenigen, welche ihm zunächſt ſtanden, noch in beſonderer Weiſe die 
Sorge für ſeine Armen an's Herz. 

Pius hatte den Biſchof aus keinem andern Grunde zu ſich beſchieden, 
als um ihn mit dem Purpur des Cardinalats zu ſchmücken. Die damit 
verbundenen Förmlichkeiten und Feierlichkeiten hielten den Neuernannten 
längere Zeit in der ewigen Stadt zurück, und ſo war er nicht perſönlicher 
Zeuge einer neuen, ſchreckensreichen Heimſuchung, von welcher ſeine 8 
betroffen wurde. 

Wir haben früher des Erdbebens vom Jahre 1831 erwähnt. Am 
Abende des 11. und in der Morgenfrühe des 12. Februar 1854 erfolgte 
ein abermaliges Erdbeben, das die Provinz Umbrien mit neuen Trümmern 
bedeckte. In der Stadt Perugia wurde es am ärgſten verſpürt; drei ſtarke 
Stöße, mit heftigen Schwankungen des Bodens verbunden, folgten in kurzen 
Unterbrechungen auf einander. Alles lief voll Schrecken und Entſetzen 
aus den Häuſern auf die Straße, und doch war dort die Gefahr, von den 
Trümmern erſchlagen zu werden, nicht viel geringer, als im Innern der 
Wohnungen; denn hunderte von Schornſteinen ſtürzten in jener Nacht ein. 
Mehrere Gebäude erlitten ſchweren Schaden, beſonders die Kirche des 
heil. Dominicus, ſowie die anſtoßende Caſerne, wo drei Soldaten unter 
den Trümmern einer Mauer begraben und ſchwerverwundet wieder hervor⸗ 
gezogen wurden. Auf dem ganzen Wege von Perugia bis Foligno ſtieß 
man überall auf eingeſtürzte oder geborſtene Kirchen und Capellen, Klöſter 
und Privathäuſer; ganz beſonders hatte das Dorf Baſtia bei Aſſiſi ſchwer 
gelitten. Am Abend und in der Nacht auf den 1. März wiederholte ſich 
dann das Erdbeben, jedoch nicht in ſolcher Heftigkeit. — Die Nachricht 
von dieſem neuen Unglücke erfüllte das Herz des Cardinal-Biſchofs 
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von Perugia mit tiefem Kummer. Er beſchleunigte die Beendigung der 
Geſchäfte, die ihn bisher in Rom zurückgehalten hatten, und eilte zu ſeiner 
Heerde; Pius IX. gab ihm aus feiner Privatcaſſe 500 Seudi mit, den am 
meiſten Beſchädigten und den Bedürftigen in der Hungersnoth zu helfen. 
Auch von anderen Seiten waren die Gaben reichlich gefloſſen; weitere 
Spenden folgten nach, da der Cardinal-Vicar von Rom, Patrizi, im Namen 
des heil. Vaters die Römer zur Hülfeleiſtung aufgefordert hatte. Am 
25. Februar traf Pecci wieder in Perugia ein; er kam als Cardinal; allein 
er hatte ſich alle Feſte verbeten: die dazu beſtimmten Summen ſollten den 
Armen überwieſen werden. 

Als ob es an all dieſen Leiden noch nicht genug geweſen wäre, brach 
im Sommer 1854 auch noch die Cholera in Perugia aus, und ſo waren 
die fünf großen Geißeln des Himmels, Krieg und Revolution, Ueber— 
ſchwemmung, Hunger, Erdbeben und Peſt, nach einander über die Diöceſe 
geſchwungen worden. Die Seuche forderte jedoch nur wenige Opfer in 
Perugia, während ſie in allen benachbarten Orten ſchrecklich wüthete. 
Man ſchrieb dies allgemein der Fürbitte der ſeligſten Jungfrau zu, deren 
Verehrung gerade damals der Biſchof in beſonderer Weiſe gefördert und 
entflammt hatte. f 

Mitten in jenen mannichfachen Trübſalen traf den Cardinal-Biſchof 
auch noch perſönlich ein Verluſt, der ihm tief zu Herzen ging. Sein väter⸗ 
licher Freund, der Cardinal Ludwig Lambruschini, ſtarb zu Rom am 
12. Mai in einem Alter von 81 Jahren; es war die letzte Freude ſeines 
Lebens geweſen, ſeinen Schützling mit dem Purpur bekleidet zu ſehen. 
Jenem folgte bald darauf am 15. Juni ein anderer Cardinal, welchem 
Pecci ſtets nahe geſtanden war, Raphael Fornari. 

War der Biſchof und der Cardinal auf das Eifrigſte bemüht, die 
Leiden zu lindern, die über ſein Volk hereingebrochen waren, dann erhob 
er zu gleicher Zeit mit dem Ernſte des Propheten ſeine Stimme wider 
die Laſter und böſen Gewohnheiten, welche die göttlichen Strafgerichte 
herausforderten. — Am 20. Juli 1853 erließ er ein ſtrenges Edict gegen 
das Fluchen und Gottesläſtern, das in den vorhergehenden Jahren der 
Verwilderung ſchrecklich eingeriſſen hatte. Er beſchränkte ſich nicht darauf, 


den Prieſtern und Lehrern, den Eltern und Vorgeſetzten die größte Wach— 


ſamkeit in dieſer Hinſicht dringendſt an's Herz zu legen und zugleich gewiſſe 
Gebete vorzuſchreiben, die nach jeder heil. Meſſe als Sühne für die Gott 
angethane Verunehrung gebetet werden ſollten, ſondern er ſuchte auch durch 
poſitive Strafen dem laſterhaften Unfuge zu ſteuern. 


n 
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Darauf erfolgte am 11. September ein Hirtenbrief, in welchem fich 
der Biſchof gegen die hauptſächlichſten Uebel und Unordnungen, die böſen 
Gewohnheiten, falſchen Grundſätze und Pflichtverſäumniſſe ſeiner Diöceſanen 
erhob und auf die beſonderen Gefahren des Seelenheils hinwies, welche 
in der Gegenwart ihr zeitliches und ewiges Heil bedrohten. „Die Pflicht“, 
ſo beginnt der Biſchof, „welche der höchſte Hirt und ewige Prieſter Jeſus 
Chriſtus den Apoſteln und ihren Nachfolgern in der Weide ihrer Heerde 
an's Herz gelegt hat, wird um fo ſchwerer und größer, je mehr fie die 
Hinterlage des Glaubens bei ihrem Volke gefährdet ſehen, je mehr Sitten⸗ 
loſigkeit und Unglaube in allen Schichten an Boden gewinnen und der 
Feind unter trügeriſcher Maske unter ihnen umhergeht, den Samen falſcher 
Grundſätze, das Unkraut innerer Zwietracht auszuſtreuen, die Unerfahrenen 
durch den Reiz des Neuen, durch die Verheißung der Unabhängigkeit an⸗ 
zulocken, um ſie dann unverſehens anzugreifen. Als Hirt und Führer, 
wenn auch unwürdig, in eure Mitte hingeſtellt, muß ich meine Pflicht 
erfüllen, um nicht an euch und an mir zum Verräther zu werden. ‚Wir 
ſind geſandt als Diener Gottes im Evangelium Chriſti, um euch zu ſtärken 
und zu ermahnen in eurem Glauben, damit Keiner in der gegenwärtigen 
Trübſal irre werde“, mit dieſem Worte des Apoſtels erſcheine ich vor euch, 
um in aller Einfachheit und Klarheit auf die Unordnungen hinzuweiſen, 
welche am ſchwerſten und directeſten die Religion unter uns verletzen.“ — 
Als ſolche beſpricht der Biſchof nun im Näheren: die Gleichgültigkeit in 
religiöſen Dingen und in Sachen des Heiles; — den Leichtſinn, mit welchem 
man jeder falſchen Lehre das Ohr leiht, und die Gier, mit welcher Bücher 
verſchlungen werden, welche die Sinnlichkeit reizen; — das Fluchen; — 
die Uebertretung der Sonntagsheiligung; — den Mangel an Ehrfurcht 
und Andacht im Hauſe Gottes; — die Nichtachtung der Kirchengebote; — 
die Vernachläſſigung der häuslichen Erziehung in den Grundſätzen der 
Religion; — die Unwiſſenheit und Oberflächlichkeit in der religiöſen Er⸗ 
kenntniß; — den mangelhaften Empfang der heil. Sacramente; — die Un⸗ 
gezogenheit und Unſittlichkeit. — „Dürfen wir uns wundern“, ſo ſchließt 
der Biſchof ſeinen Hirtenbrief, „wenn der Herr uns mit ſeinen Prüfungen 
heimſucht, wenn er uns als ungehorſame und unfügſame Kinder mit der 
Ruthe ſeines Zornes ſchlägt, um uns zur Rückkehr auf die Pfade des 
Heiles zu nöthigen? Es iſt leider viel mehr zu verwundern, daß trotz 
dieſer väterlichen Züchtigungen und trotz ſo vieler Enttäuſchungen und 
bitteren Erfahrungen, die wir gemacht haben, wir doch ſo wenig daran 
denken, mit unſerer Bekehrung Ernſt zu machen.“ 
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Mit dieſem Hirtenbriefe leitete der Biſchof die zweite Viſitation 
ſeiner Diöceſe ein; in der jetzigen Zeit beſonders war ihm daran gelegen, 
allenthalben mit eigenen Augen in dem großen Haushalte ſeines Sprengels 
Umſchau zu halten, durch perſönliches Erſcheinen nachhaltiger gegen Miß— 
bräuche und verderbte Sitten vorzugehen und hinwiederum die beſſeren 
Beſtrebungen zu fördern. 


Sechstes Napitel. 


Die Cardinalscreirung. 


rüher haben wir geſehen, wie Gregor XVI., bereit— 
willigſt auf die Wünſche des Königs Leopold I. von 
Belgien eingehend, ſchon im Jahre 1845 beſchloſſen 

NN hatte, Pecci zum Cardinal zu erheben. Er reſervirte 
ihn in a mit der Abſicht, die feierliche Creirung in einem der nächiten 
Jahre vorzunehmen. Leider verhinderte ihn der Tod an der Ausführung, 
und die gewaltigen politiſchen Stürme in den erſten Jahren ſeiner 
Regierung geſtatteten es Pius IX. nicht, das zu thun, was ſein Vorgänger 
nicht mehr hatte ausführen können. Lambruschini war nach dem Tode 
Gregor's XVI. als Staatsſecretär zurückgetreten und hatte wenig Einfluß 
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mehr. Im Jahre 1853 beſchloß nunmehr der Papſt, den Biſchof von 
Perugia zur Cardinalswürde zu erheben; die Nachricht traf dieſen, als er 
eben auf das eifrigſte beſchäftigt war, die Noth der Armen zu lindern und 
die Hungernden mit eigenen Händen zu ſpeiſen. | 
Im geheimen Conſiſtorium am Montag den 19. December 1853 
wurde der Erzbiſchof Biſchof Joachim Pecei von Perugia feierlich zum 
Cardinal der heil. Römiſchen Kirche creirt. 


Ueber den Verlauf 
jenes Conſiſtoriums 
und die nachfolgenden 
Ereigniſſe liegen uns 
die genaueſten Berichte 
vor, die wir in Folgen⸗ 
dem dem Leſer in ge⸗ 
drängtem Auszuge mit⸗ 
theilen. — Beim Be⸗ 
ginn der Sitzung trat 
der Cardinal Fieschi 
zum Thron des Papſtes 
und bat um die Gnade, 
ſeinen bisherigen Dia⸗ 
conie⸗Titel der Kirche 
der ſeligſten Jungfrau 
zu den Martyrern 
(Pantheon) mit dem 
Prieſtertitel der Kirche 
von „Maria zum 
Siege“ vertauſchen zu 
dürfen, was ihm ge⸗ 
währt wurde. — Hierauf verlas der heil. Vater eine Allocution, die mit den 
Worten beginnt: In Apostolieae Sedis fastigio und in deren Eingang er 
auf die beſondere Sorge hinwies, welche er allezeit gleich ſeinen Vorgängern 
der morgenländiſchen Kirche zugewendet habe. Zugleich gedachte er in den 
rühmendſten Worten des Kaiſers Franz Joſeph von Oeſterreich, auf deſſen 
Bitte und durch deſſen Mitwirken jetzt eben in der Walachei eine eigene 
griechiſch⸗katholiſche Hierarchie in's Leben gerufen worden ſei. Darauf theilte 
der Papſt den Cardinälen die weitere erfreuliche Nachricht mit, daß mit der 
ſüdamerikaniſchen Republik Guatemala ein Concordat zu Stande gekommen. 


Cardinal Pecci's Portrait aus den fünfziger Jahren. 
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Mit bitterem Schmerze ſprach er dann aber über die badiſchen Verhältniſſe 
und die dortige Bedrückung der Kirche, und lobte den greiſen Erzbiſchof 
von Freiburg, Hermann von Vicari, wegen der Standhaftigkeit, die er in 
ſolcher Bedrängniß an den Tag lege. Mit gleichem Schmerze erfülle ihn 
das Verhalten des Königs Victor Emanuel von Sardinien. Er habe auf 
das Anſuchen deſſelben, die Zahl der gebotenen Feiertage zu vermindern, 
eingewilligt, um dem König einen Beweis des Entgegenkommens zu geben; 
er hoffe, die ſardiniſche Regierung werde nunmehr ihrerſeits bemüht 
ſein, das wieder gut zu machen, was ſie bisher gegen die Kirche ge— 
frevelt habe. 


Darauf ernannte Pius den Biſchof von Perugia zum Cardinal⸗ 
prieſter; einen anderen Prälaten, Camill di Pietro, ehemaligen Nuntius 
in Neapel, reſervirte er in petto (derſelbe wurde am 16. Juni 1856 
proclamirt); endlich publicirte er die Ernennung einiger neuer Biſchöfe. 


Am Nachmittage deſſelben Tages fuhr der neu creirte Cardinal Pecci 
in geſchloſſenem Wagen zum Vatican; vom Cardinal Antonelli geleitet, 
begab er ſich zum Papſt, um dieſen für die erwieſene Gnade zu danken 
und aus ſeinen Händen das rothe Barett des Cardinals entgegen 
zu nehmen. | 


Am 7. März 1853 war der Nuntius von Spanien, Brunelli, zum 
Cardinal creirt worden; derſelbe war jetzt nach Rom gekommen, und 
ſeine Erhebung und die der Eminenz von Perugia wurden jetzt zu⸗ 
ſammen gefeiert. Bis zum Einmarſche der Pimonteſen war es nämlich 
Sitte, daß die neucreirten Cardinäle unter glänzenden Feſtlichkeiten am 
Abende ihrer Erhebung die allgemeinen Glückwünſche entgegennahmen; 
da Pecei in Rom keine eigene Wohnung hatte, ſo wurde die Feier für 
beide Cardinäle gemein ſam im Palaſte Brunelli's gehalten. Das Haus 
und ebenſo die benachbarten Paläſte und Gebäude waren auf das 
prächtigſte beleuchtet; auf einer erhöhten Eſtrade vor dem Hauſe ſpielte 
eine gewählte Muſikbande. Durch die Maſſen des Volkes, das von allen 
Seiten hinzugeſtrömt war, hielt päpſtliches Militär, Gensdarmerie und 
Schweizer, eine breite Gaſſe frei, durch welche die Cardinäle, das geſammte 
diplomatiſche Corps in Gala-Uniform, die Biſchöfe und Prälaten, die 
Generalität und die Officiere der päpſtlichen Armee, wie des franzöſiſchen 
Occupationscorps, der römiſche und der fremde Adel glänzende Auffahrt 
hielten, um den beiden Eminenzen ihre Glückwünſche darzubringen. Die 
lange Reihe prächtiger Säle im Palaſte des Cardinals Brunelli waren 
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mit Blumen geſchmückt und mit Kronleuchtern und Lampen tageshell er- 
leuchtet, und dort bewegte ſich nun die geſammte vornehme Welt, geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Standes, Herren und Damen in reichſter Mannich⸗ 
faltigkeit. Man muß einer ſolchen Gratulations-Soirée beigewohnt haben, 
um ſich eine Vorſtellung von dem Glanze und dem Reichthum der Orden 
und Brillanten, der Uniformen und Toiletten machen zu können, die bei 
ſolchen Feſtlichkeiten von der Nobleſſe Rom's zur Schau getragen werden. 
Für diejenigen, welchen die Feier galt, war ſolch' ein Abend eine nicht 
geringe Anſtrengung. Von Vorzimmer zu Vorzimmer ſtehen die Diener 
in Livrée, bis zu dem Saale, in welchem die beiden Cardinäle der An⸗ 
kommenden harren. Der Name eines jeden neuen Beſuches wird von 
einem Bedienten zum andern weiter gerufen bis zu den Eminenzen hin, 
die zunächſt auf einige Stunden nichts anderes zu thun haben, als auf 
die dargebrachten Glückwünſche in verbindlichſter Form zu antworten. 
Dann folgt bis gegen Mitternacht und darüber die Unterhaltung, bald 
mit dieſem, bald mit jenem; denn Alle drängen ſich hinzu und wünſchen, 
den Cardinälen ein angenehmes Wort zu ſagen. Erſt wenn der letzte 
Gaſt ſich verabſchiedet hat, dürfen jene die beengenden Bande der ſtrengſten 
und feinſten Hofetiquette ablegen. 

Die folgenden Tage vergingen für Pecei mit Beſuchen bei Cardinälen 
und Biſchöfen, Fürſten und vornehmen Perſonen. Am 22. December 
fand dann abermals Conſiſtorium ſtatt, in welchem er zugleich mit Brunelli 


den Cardinalshut empfing. Vorher begaben ſich beide in die ſixtiniſche 


Capelle, um in Gegenwart der übrigen Eminenzen, der Ordensgeneräle 
und einer großen Zahl von Prälaten den Eid, wie er durch die Apoſtoliſche 
Conſtitution vorgeſchrieben iſt, abzulegen. Alsdann wurden ſie durch zwei 
Cardinal⸗Diacone zum Conſiſtorialſaale geleitet, wo Pius IX. fie er⸗ 
wartete. Sie näherten ſich dem Throne und küßten dem heil. Vater zuerſt 

den Fuß, dann die Hand, worauf der Papſt ſie umarmte. Nunmehr 
folgte der Reihe nach die Umarmung und der Friedenskuß der anderen 
Cardinäle; dann nahmen die Beiden von ihren Plätzen feierlich Beſitz 
und traten endlich nochmals zum päpſtlichen Thron, wo ihnen Pius den 
Cardinalshut aufſetzte. Die ganze Feier wurde in einem öffentlichen 
Conſiſtorium in dem unſern Leſern bekannten Herzogsſaale vorgenommen, 
wo in der unteren Hälfte der gewaltigen Halle die Angehörigen, Freunde 
und Verehrer der beiden Cardinäle der Function beiwohnen konnten. 
Am Schluſſe des Conſiſtoriums wurden dem Papſt und den ver⸗ 
ſammelten Vätern die erſten Acten in dem Seligſprechungsproceß der ehr⸗ 
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würdigen Marianna von den Engeln, einer Carmeliter-Nonne aus Turin, 
vorgeleſen. 

Alsdann begaben ſich ſämmtliche Cardinäle in Proceſſion zur ſixtiniſchen 
Capelle, um dem Geſange des ambroſianiſchen Hymnus beizuwohnen. Als 
das Te Deum beendigt war, ſprach der Cardinal Macchi, Decan des 
heil. Collegiums, das von der Kirche vorgeſchriebene Gebet (die oratio 
super electos), worauf die übrigen Cardinäle ihren beiden neuen Collegen 
abermals den Friedenskuß gaben. 


Auf das öffentliche Conſiſtorium folgte ſofort ein geheimes, in welchem 
der Papſt den beiden Cardinälen den Mund ſchloß und dann mehrere 
neue Biſchöfe ernannte. Unter andern wurde der ſeitherige Biſchof 
Antonin de Luca von Averſa im Neapolitaniſchen Erzbiſchof von Tarſus 
i. p. i.; bald darauf ging derſelbe als Nuntius nach Wien; ſeit 1863 
iſt er Cardinal. Emmanuel Garcia Gil aus dem Predigerorden wurde 
Biſchof von Bajados in Eſtremadura (Spanien); er wurde im vorigen 
Jahre ebenfalls durch Pius IX. zum Cardinal creirt. — Zum Schluſſe 
des Conſiſtoriums öffnete der Papſt den beiden Cardinälen den Mund, 
ſteckte ihnen den Ring an den Finger und überwies ihnen ihre betreffen- 
den Titelkirchen, Brunelli den Presbytertitel der heil. Cäcilia, Pecci den 
Presbytertitel des heil. Chryſogonus. Alsdann begab ſich der heil. Vater 
in ſeine Gemächer zurück, wo er die beiden Eminenzen in Privat-Audienz 

empfing. 

6 An demſelben Tage wurden ihnen durch Billet der Staatsſecretarie 
diejenigen Congregationen zugewieſen, deren Mitglieder ſie fortan ſein 
ſollten; Pecci wurde der Congregation des Trienter Concils zugetheilt, an 
welcher er im Beginn ſeiner Laufbahn ſeine erſte Thätigkeit entwickelt 
hatte, ferner den Congregationen der Riten, der Immunität und der 
Ordensdisciplin. | 


Am folgenden Tage, den 23. December, begaben ſich beide Cardinäle 
Nachmittags gegen drei Uhr in öffentlicher Auffahrt, von einer großen 
Anzahl von Prälaten begleitet, nach St. Peter und verrichteten am Grabe 
des Apoſtelfürſten ihre Andacht; von dort fuhren ſie zum Cardinal Macchi, 
Decan des heil. Collegiums, um ihm dem Herkommen gemäß ihre Ehr— 
furcht auszudrücken. Am Abende, gegen halb ſieben Uhr, überbrachte 
einer der Geheimkämmerer Sr. Heiligkeit, Stella, beiden den Cardinalshut 
in den Palaſt Brunelli's und überreichte ihnen denſelben unter den 
üblichen Anſprachen und Feierlichkeiten. Eine große Anzahl von Eminenzen, 
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Prälaten und hochſtehenden Perſönlichkeiten, Römer und Fremde, waren 
zu dieſer Ceremonie erſchienen. — 


Im Laufe des Januar kamen verſchiedene Deputationen aus Perugia 
nach Rom, um ſowohl dem neuen Cardinal ihre Glückwünſche auszu⸗ 
ſprechen, als auch dem Papſte ihren Dank für die Erhebung ihres Biſchofs 
auszudrücken. Mit der Hauptſtadt wetteiferten die anderen Orte der 
Diöceſe in ähnlichen Deputationen. 


Am 5. Februar nahm Cardinal Pecci feierlich! von ſeiner Titelkirche 
San Criſogono Beſitz. Es iſt dieſes eine der älteſten Kirchen Rom's, 
deren Gründung auf Conſtantin den Großen zurückdatirt, eine intereſſante 
Baſilika mit Vorhalle. Dieſe ruht auf 4 Säulen von rothem Granit; 
das Innere iſt durch 22 Säulen, ebenfalls von Granit, in drei Schiffe 
getheilt; die Säulen des Hochaltars ſind aus Alabaſter von ſeltener 
Schönheit. Den Gottesdienſt in der Kirche verſehen die Trinitarier, die 
nebenan ein Kloſter beſitzen und deren blaurothes Kreuz auch über dem 
Portale angebracht iſt. Außer einer Menge anderer merkwürdiger Grabmäler 
befindet ſich im rechten Seitenſchiffe das der ſel. Maria Taigi. — Pius IX. 
hatte im Jahre 1850 über 2000 Scudi aus ſeinem e auf 
die Reſtauration der Baſilika verwendet. 


Die katholiſche Welt hat ſchon einmal einen Titelprieſter von 
San Criſogono auf den Stuhl Petri ſteigen ſehen; derſelbe hat zudem 
in manchen Beziehungen Aehnlichkeit mit dem jetzigen Papſte. Es war 
Gregor IX., der nach beinah dreißigjährigem Cardinalat 1227 Papſt 
wurde; er hat ſich wiederholt, ſowohl von 1228 bis 1230, als ſpäter im 
Jahre 1235 in Perugia aufgehalten. Von ihm ſagte der deutſche Kaiſer 
Friedrich II.: „unbeſchadet der Würde der übrigen Cardinäle leuchte er 
unter ihnen wie ein heller Stern.“ Die Zeitgenoſſen ſchildern ihn als 
einen Mann von durchdringendem Geiſte, ſcharfem Gedächtniſſe, im Rechte 
gründlich erfahren und von ungewöhnlicher Energie. Für die Reinerhaltung 
des Glaubens war er unermüdlich thätig. Mit dem deutſchen Kaiſer 
und deſſen durchaus modernen Staatsprincipien ſah er ſich bald in einen 
Kampf verwickelt, der für Kirche und Reich gleich verderblich geworden iſt. 
— Ob Leo XIII. in dem ähnlichen Streite, der heute zwiſchen Rom und 
dem deutſchen Kaiſer ſammt dem omnipotenten Staate entbrannt iſt, 
glücklichere Erfolge erzielen wird, als Gregor? Ob heute es gelingen 
wird, unbeſchadet der Rechte der Kirche den Weg zum Frieden und zur 
Ausſöhnung der Gegenſätze zu finden? — — 
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Am 25. Februar traf der neue Cardinal-Biſchof wieder in feiner 


Reſidenz ein. Trotzdem er angeſichts der traurigen Zeitverhältniſſe ſich 


alle Empfangsfeierlichkeiten verbeten und das Erſuchen geſtellt hatte, man 
möge die dazu ausgeworfenen Gelder den Armen und Hilfsbedürftigen 
zuweiſen, waren ihm doch zahlreiche Deputationen des Domcapitels, der 
ſtädtiſchen Geiſtlichkeit, des Seminars und der biſchöflichen Beamten, die 
eine bis Spoleto, die andere bis Foligno und wieder andere bis Aſſiſi ent— 
gegengezogen und bildeten nunmehr beim Einzuge das Gefolge Sr. Eminenz. 
Als der Cardinal am Portale des Biſchofshofes ausſtieg, empfing ihn eine 
unzählige Menge Volkes mit lautem Evviva-Ruf, in welches die Fanfaren 
der ſtädtiſchen Muſik einſtimmten. Der damalige Apoſtoliſche Delegat, der 
Magiſtrat der Stadt, die Profeſſoren der Univerſität und andere hervor- 
ragende Perſönlichkeiten eilten ſofort in den Palaſt Sr. Eminenz, ihre 
Glückwünſche darzubringen. Der Magiſtrat machte noch an demſelben 
Abende die Anordnung betreffs der Unterſtützung der Armen bekannt, mit 
dem Hinzufügen, daß dem Cardinal zur Ausſteuer bedürftiger Mädchen 
fünf Anweiſungen zu je 15 Scudi überwieſen worden ſeien. 

In Carpineto, ſeiner Vaterſtadt, wurde die Erhebung Pecci's zum 
Purpur mit ungewöhnlicher Freude begangen. Zunächſt erſchien in den 
erſten Tagen des Januar eine Deputation der Geiſtlichkeit und des 
Municipiums in Rom zur Beglückwünſchung; dieſelbe hatte am 7. Januar 
Privataudienz bei Sr. Heiligkeit, worauf ſie auch vom Cardinal Antonelli 
empfangen wurde. Die eigentliche, öffentliche Feſtfeier aber wurde in den 
Sommer, auf den 14. und 15. Juni verſchoben. Man hatte zu der 
kirchlichen Feier zwei Biſchöfe, den von Anagni und den von Segni, ein⸗ 
geladen; der erſtere ſang am 14. Juni Morgens das Pontificalamt, der 
andere ſtimmte am Nachmittage das Te Deum an und ſpendete den 
ſacramentalen Segen. Die Lollegiatkirche war in reichſter Weiſe aus— 
geſchmückt; über dem Portale prangte eine lateiniſche Inſchrift, welche 
der Feſtfreude Ausdruck gab; von Rom waren Sänger der ſixtiniſchen 
Capelle berufen worden, den Geſang auszuführen. Dem Gottesdienſte 
wohnten der geſammte Clerus, der Magiſtrat und der Governatore oder 
Landrath von Segni, ſowie eine unzählige Menge Volkes bei. Beim 
Eintritt in den Ort war ein Triumphbogen mit dem Wappen der Pecci 
und einer entſprechenden Inſchrift angebracht. Die Armen erhielten durch 
die Familie des Cardinals und aus der ſtädtiſchen Caſſe reichliche Unter— 
ſtützung; das Municipium warf ſeinerſeits zudem die Mittel zur Aus- 
ſtattung für zwei Mädchen aus. An der Feſtfreude betheiligten ſich der 
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ganze Ort ohne Ausnahme. An beiden Abenden waren alle Häufer 
illuminirt; es wurde Feuerwerk abgebrannt, Wettrennen veranſtaltet, man 
ließ Luftballons ſteigen, die ſtädtiſche Muſikbande zog unter fröhlichem 
Trompetenſchall durch die Straßen, kurz, Alles wurde aufgeboten, der 
gemeinſamen Freude den glänzendſten Ausdruck zu geben. Die Brüder 
des Cardinals aber verſammelten die einheimiſchen und fremden Honorationen 
zu einem Feſtmahle, das durch Trinkſprüche auf den Papſt, auf die 
Eminenz und deſſen Familie, auf Carpineto u. ſ. w. gewürzt wurde. — 
Ein Vierteljahrhundert ſpäter ſollten die Carpinetaner ein ähnliches, noch 
glänzenderes Feſt, die Erhebung ihres Mitbürgers auf den Stuhl 
Petri begehen. Damals wurde in den Trinkſprüchen dies als Wunſch 
ausgeſprochen; wer hätte gedacht, daß derſelbe ſich dereinſt verwirk⸗ 
lichen würde! | 

Die Feierlichkeiten wegen ſeiner Erhebung hatte ſich der Cardinal 
verbeten; dagegen wurde am 21. Juni der Jahrestag der Krönung Pius IX. 
mit ungewohntem Pomp in Perugia begangen. Die Geiſtlichkeit, die Be⸗ 
hörden und das Officierscorps der öſterreichiſchen Beſatzung unter General 
Kalbermatten, wohnten mit den übrigen Gläubigen dem Pontificalamte 
und dem Te Deum in der Domkirche bei, wo der Cardinal am Schluſſe 
den ſacramentalen Segen ſpendete. Dann hielt die Garniſon große Parade 
ab. Am Abende war die ganze Stadt illuminirt; das biſchöfliche Palais 
war am glänzendſten erleuchtet. Freiwillige Muſikbanden durchzogen die 
Straßen und ſpielten vor der Wohnung des Cardinals. So gaben die 
Peruſiner ihrer Freude und ihrer Genugthuung Ausdruck, daß Pius ihren 
Biſchof mit dem Purpur bekleidet hatte. 
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Siebentes Kapitel. 


Jahre des Friedens. 


IN 5 uf die ſturmbewegten Zeiten der Revolution und ihrer 
NEN Nachwehen follten für den Oberhirten der peruſiner Diöceſe 
jetzt einige Jahre verhältnißmäßig ruhigen und fried— 
lichen Wirkens folgen. Daß ſie nicht von langer Dauer 
ſein, daß dem erſten, mühſam gedämpften Ausbruche des 
Nationalitätenſchwindels bald ein neuer folgen werde, den die 
berhaudenen Kräfte zu bewältigen nicht im Stande ſein würden, das 
mochte der Cardinal und kein Einſichtiger ſich verhehlen. Er hielt ſich 
zur Sommerfriſche auf ſeinem Landgute auf, als die fortwährenden Umtriebe 
Cavour's den kaum wieder hergeſtellten Frieden der Halbinſel von Neuem 
bedrohten. In der Begleitung des Biſchofs befanden ſich zwei Prieſter, 
mit denen er darüber voll ernſtlicher Beſorgniß redete, während ſie im Garten 
ſpazieren gingen. Plötzlich blieb er ſtehen, zeigte dann auf ſeine Villa 
und fragte den einen ſeiner Begleiter: „Wenn in jenem Flügel des 
Landhauſes Feuer ausbräche und Niemand eine Hand ausſtreckte, den 
Brand zu löſchen, was wird dann die Folge ſein?“ — „Dann wird“, 
lautete die Antwort, „bald das ganze Haus in Flammen aufgehn“. — 
„Nun“, erwiderte der Biſchof, „und dies wird das Schickſal Italiens ſein.“ 
| Allein eben die neue Bedrängniß, die er vorausſah, war für ihn ein 
Sporn, die Periode des Friedens mit allem Eifer zum Heile ſeines Volkes 
auszunutzen. Er fühlte ſich dazu um ſo mehr angetrieben, nachdem er 
mit dem Tage des 19. Decembers 1853 in das Collegium der Cardinäle 
eingetreten war. 

Wer das Ordenskleid nimmt, will vollkommen werden; wer 
Biſchof wird, ſoll nach dem Geiſte der Kirche ſchon vollkommen ſein; 
wie vielmehr muß ſie dies von demjenigen verlangen, den ſie mit den 
fürſtlichen Gewande des Cardinals bekleidet! — Hatte der Biſchof ſich 
bisher auf das gewiſſenhafteſte bemüht, die Pflichten ſeines Amtes getreu— 
lich zu erfüllen, ſo ſuchte der Cardinal es noch vollkommner zu thun, um 
in Allem getreu erfunden zu werden als Vater, als Lehrer und als 
Hirte ſeines Volkes. — Nach dieſen drei Geſichtspunkten betrachten wir im 
Nachfolgenden die Thätigkeit Sr. Eminenz in den nächſtfolgenden Jahren. 
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Der Vater. 


Wir ſahen ſchon, mit welcher Liebe der Biſchof und Cardinal der Noth 
abzuhelfen ſuchte, welche in Folge des Mißwachſes, der Erdbeben und der 
Cholera über Umbrien hereingebrochen war. Wohl reichten für die große 
Zahl der Bedürftigen und Hungernden ſeine Einkünfte nicht aus; allein 
ſeine Mildthätigkeit wußte immer neue Quellen zu finden; er hätte, 
wenn alle Hülfsmittel ausgegangen wären, wie ein heil. Auguſtinus, ein 
heil. Thomas von Villanova und andere heilige Biſchöfe, ſelbſt zu den Schätzen 
der Kirche gegriffen und die ſilbernen und goldenen Gefäße verkauft, um 
die lebendigen Gefäße des heil. Geiſtes vor dem Hungertode zu bewahren. 


Das Waiſenhaus für die Knaben hatte er, mit Genehmigung des 
heil. Stuhles vom 4. October 1853, in einen frequenteren Stadttheil ver⸗ 
legt, das Gebäude erweitert, vergrößert und verſchönert, und zugleich die 
Zahl der Handwerke vermehrt, zu deren Erlernung den Knaben Gelegen⸗ 
heit geboten war. Nunmehr gab er der Anſtalt neue Statuten und berief 
1855 die von dem Canonicus Scheppers in's Leben gerufene Genoſſen⸗ 
ſchaft der barmherzigen Brüder aus Belgien, wo er, als Nuntius ihre 
ſegensreiche Wirkſamkeit kennen gelernt hatte, um die Leitung des Inſtitutes 
und die Erziehung der Waiſenknaben zu übernehmen. | 


Für die weiblichen Waiſen hatte er das ehemalige jtillere Kloſter der 
Kapuzinerinnen angewieſen, wo bis dahin die Waiſenknaben untergebracht 
geweſen waren. Auf die Reſtauration des Baues verwendete er über 
3000 Scudi und ſetzte dann einen eigenen Aufſichts- und Verwaltungsrath 
ein, dem er die beſondere Sorge für die Kinder anvertraute. 


Die Gräfin Anna Graziani hatte ihr ganzes Vermögen zur Gründung 
eines Inſtitutes hinterlaſſen, in welchem gefährdete und verwahrloſte 
Mädchen eine chriſtliche Erziehung erhalten ſollten. Nachdem der Cardinal 
für den Bau und die Einrichtung bedeutende Summen verwendet hatte, 
— das Terrain allein koſtete 4000 Sc. — eröffnete er das Aſyl am 
8. December 1855, indem er zunächſt mit zehn Mädchen den Anfang 
machte. Im Jahre 1857 wurden zehn andere hinzugefügt und ihre Zahl 
in der Folge noch vermehrt. Zur Leitung der Anſtalt berief er ebenfalls 
aus Belgien die Schweſtern von der Vorſehung, „da ich“, wie er an den 
heil. Vater berichtet, „während meiner Nuntiatur mich vollkommen überzeugt 
hatte, wie viel Eifer, Liebe und ganz beſonderes Geſchick dieſe Schweſtern 
beſitzen, um bösartige Gemüther auf gute Wege zurückzuführen, und welch' 
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reiche Früchte ihr Wirken brachte.“ !) — Nicht weit von dort lag in 


einer anſtoßenden Straße das Haus für gefallene Mädchen. Der Cardinal 
ließ einen Bogen über die Straße ſchlagen und ſo einen Verbindungs— 


gang von dem einen Inſtitut in das andere ſchaffen, und übergab dann 


denſelben Schweſtern auch die Aufſicht über die Büßerinnen. — Während 
die oben erwähnten Schulbrüder mit der Occupation Perugia's durch die 


Piemonteſen im Jahre 1860 ihre Thätigkeit einſtellen mußten, hat die 
neue Regierung die Schweſtern von der Vorſehung belaſſen und die Anſtalt 


ſogar in der Weiſe erweitert, daß auch Gefallene aus anderen Provinzen 
dort Aufnahme finden. 

Eine andere vornehme Dame, die Gräfin Laura Donini, hatte eine 
anſehnliche Summe hinterlaſſen zur Stiftung eines Hauſes für alte 
Frauen. Auch dieſes wohlthätige Inſtitut wurde vom Cardinal im Jahre 
1856 in's Leben gerufen und von ihm feierlich eingeweiht. 

Seine ganz beſondere väterliche Liebe aber wandte er ſeinem Knaben— 
und Prieſterſeminar zu. In der Mitte ſeiner Zöglinge zu weilen, war 
ſeine ſüßeſte Erholung; ſelten fehlte er bei ihren Feſten und Freuden. 
Zum Carneval z. B. ſammelte er ſie um ſich und veranſtaltete eine 
Lotterie von Geſchenken, die er für ſie bereit gehalten hatte; das Landgut, 
welches ſie zur Sommerszeit in Corciano bewohnten, lag nahe bei dem 
ſeinigen, und ſo erſchien er faſt täglich bei den Zöglingen oder ließ einige 
derſelben abwechſelnd zu ſich kommen, von denen diejenigen, welche dem 


Prieſterthum nahe waren, ſogar zu ſeiner Tafel gezogen wurden. Erhielt 


er in Perugia Beſuch von Cardinälen oder Prälaten, ſo führte er ſie 
regelmäßig in ſein Seminar. So kam etwa einen Monat nach ſeiner Er— 


hebung ein alter Freund, der Cardinal Sterckr von Mecheln, nach 


Perugia; bald darauf der Cardinal Johannes Scitowski, Erzbiſchof von 
Gran, den er erſuchte, eine Anrede an ſeine Seminariſten zu halten, was 
dieſer auch in lateiniſcher Sprache that. In friſchem Andenken der 
Prieſter iſt noch heute die ehrwürdige Erſcheinung des Cardinals Pecci, 


Biſchofs von Gubbio, welchem der Oberhirt ebenfalls die Seminariſten 


vorſtellte. Er bat ihn dann, einige Worte an die Zöglinge zu richten, 
indem er beifügte: „Das Thema, worüber ich Sie erſuche, zu den 


*) Bene quidem expertus jam tum cum ibi Apostoliei Nuntii munere fun- 
gebar, qua solertia, charitate et peculiari ita dieam ingenio vitiatas mentes ad 


bonam frugem probe calleant revocare et quales fructus inde colligantur. 


(Relatio ad Limina.) 
Leo XIII. 14 
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dereinſtigen Dienern des Heiligthums zu ſprechen, geſtatten Sie mir, 
ſelber Ihnen anzugeben; reden Eminenz zu ihnen über die Demuth!“ 
Der Greis begann, und ſprach mit einer Salbung und Innigkeit, „wie 
ein heil. Franz von Sales.“ Auch der Biſchof Arnaldi von Spoleto, 
ſowie der Biſchof Vettori von Aſſiſi waren den Seminariſten bekannte 
Erſcheinungen; ſie kamen nicht nach Perugia, ohne vom Cardinale ihnen 
zugeführt zu werden, wo jene dann in der Regel auch Worte väterlicher 
Ermahnung an die Zöglinge richteten. — Meiſt erſchien der Cardinal 5 
ganz unerwartet im Seminar, bald zur Zeit des Unterrichts, bald wenn 

die Alumnen zuſammen das Mittagsmahl oder das Abendeſſen einnahmen, 
bald wenn ſie ihre Erholungsſtunde hatten. So lernte er jeden Einzelnen 
auf das Genaueſte kennen, und die Seminariſten hinwiederum fühlten ſich 
von innigſter Liebe und unbegrenztem Vertrauen zu ihrem Vater hin⸗ 
gezogen. Einſt wurde einer der Seminariſten ſehr von Scrupeln über 
ſeinen Beruf geängſtigt, und in ſeiner Noth beſchloß er, ſich direct an den 
Cardinal zu wenden und dieſem ſein Herz zu offenbaren. Dieſer hörte 
ihn geduldig an; dann legte er ihm die Hand auf die Schulter und ſagte 
zu ihm nur das Eine Wort des Pſalmiſten: „Jacta super Deum euram 
tuam, gieb deine Sorge Gott anheim!“ Und ſofort fühlte der Jüngling alle 
Beängſtigungen verſchwunden; einen Monat ſpäter empfing er die Sub⸗ 
diaconatsweihe, und heute iſt er einer der tüchtigſten Prieſter der Diöbceſe. 
Wir verdanken ihm ſelber die Mittheilung dieſes ſchönen Zuges. — Lauter 
als alle Thatſachen legen die Worte, welche er an Pius IX. im Jahre 
1857 über das Seminar ſchrieb, Zeugniß von ſeiner väterlichen Liebe ab, 
die er zu „ſeinem Augapfel“, wie er das Seminar zu nennen pflegte, im 
Herzen trug. „Ich kann es nicht verſchweigen“, ſo ſchreibt er an den 
Papſt, „mit welcher Freude im Herrn es mich erfüllt, ſo oft ich unter 
dieſen meinen Alumnen weilen kann, zu denen mein Herz von väterlicher 
Liebe erfüllt iſt. Wie unſchuldig iſt ihr Wandel, wie anſtändig ihr Be⸗ 
nehmen, wie groß iſt ihr Gehorſam, ihr Fleiß, ihr Wetteifer und Fortſchritt 
in den Studien, wie groß mit Einem Worte die Hoffnung, die ſich aus 
dieſem blühenden Weinberge für den ganzen Acker der 5 N 
darbietet!“ “) 


*) Tacere non possum, quanta laetitia in Domino sim affectus, uon 
inter hos meos alumnos, quos quidem paterno amore diligo, me versari con- 
tingit; tanta est nee vitae, morum suavitas, subjectionis ratio, in studiis 
diligentia, aemulatio et profeetus, tanta uno verbo spes, quae ex hoc virenti 
vinea toti agro Perusinae ecelesiae affulget. (Relatio ad Limina.) r 
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Der Lehrer. 

„Weide meine Lämmer, weide meine Schafe!“ Dieſes Wort des 
göttlichen Meiſters, zunächſt zu Petrus geſprochen, iſt an alle Seelenhirten 
gerichtet. Die Kleinen und die Erwachſenen, die Geringen und die Vor— 
nehmen, die Ungelehrten wie die Gebildeten auf die Weide der Gnade 
und Wahrheit zu führen, das iſt ihr heiliger Beruf, ihre göttliche Sendung 
und Aufgabe. | 

Es konnte dem umſichtigen Auge des Oberhirten nicht verborgen 
bleiben, wie mancherlei Umſtände damit verbunden waren, daß der eine 
Pfarrer nach dieſem, der andere nach jenem Katechismus unterrichtete. 
Ein einheitlicher katechetiſcher Unterricht mußte dem Cardinal im höchſten 
Grade wünſchenswerth erſcheinen, und ſo gab er ſich denn an die Arbeit, 
nach der Vorlage des Katechismus von Bellarmin einen ſolchen für ſeine 
Diöceſe fertig zu ſtellen. Für ihn, der ſich viel mehr in den hohen 
claſſiſchen Studien zu bewegen verſtand, konnte es als keine kleine Aufgabe 
erſcheinen, zum Volke und zu den Kindern hinabzuſteigen, um auch den 
Kleinen und Unmündigen das Brod des Lebens zu brechen. Allein der 
Cardinal Pecci beſaß ein eigenes Talent, auch zu den niedrigen und 
ſchlichteſten Leuten zu reden, und ſeine Liebe zu den Kindern ließ ihn den 
richtigen Ton finden, in welchem er ihnen die Lehren des Heiles vor— 
tragen ſollte. So kam denn der neue Diöceſan-Katechismus glücklich 
im Jahre 1856 zu Stande; er wurde gedruckt und bildet noch heute die 
Grundlage, nach welcher Mr ED Pfarrer und Capläne der Diöcefe 
den Unterricht ertheilen. 

Eine noch weſentlichere Sorge bereiteten ihm die Knaben nach ihrer 
Entlaſſung aus der Schule. In ihrem Drange nach Freiheit und Unab- 
hängigkeit möchte die Jugend gar zu gern nichts mehr wiſſen von den 
heiligen Banden, welche die Religion den erwachenden Leidenſchaften an— 
legt; im ſtolzen Gefühle ihrer Reife, die doch leider noch gar nicht vor— 
handen iſt, glaubt ſie der mütterlich wachenden Fürſorge der Kirche ent— 
wachſen zu ſein, während zugleich die Verführungen und Lockungen der 
Welt ihrer Unerfahrenheit überall Schlingen legen. Angeſichts dieſer 
betrübenden Erſcheinung hatte der heil. Philipp Neri in ſeinem großen 
Seeleneifer ein Mittel ausgeſonnen, die heranwachſende Jugend vor den 
ihr drohenden Gefahren zu behüten: er rief die jetzt au zahlreichen Orten 
Italiens eingeführten ſogenannten „Gärten“, giardini, in's Leben, die 
man nach ihm zu benennen pflegt. An allen Sonn- und Feiertagen 
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nämlich, wo die Arbeit ruht und die Genußſucht ihre lockenden Angeln 
auswirft, ſammelte er die heranwachſenden Knaben um ſich und bereitete 
ihnen die mannichfaltigſten Unterhaltungen und unſchuldigen Spiele, verband 
aber damit in ſeiner geſchickten Weiſe weiteren und genaueren Unterricht 
in den Wahrheiten des Heiles. — Solche giardini di San Filippo Neri 
ſchuf nun auch im Jahre 1858 der Cardinal, indem er durch ein Hirten⸗ 
ſchreiben die ſämmtlichen Pfarrer ſeiner Diöceſe erſuchte, zu ihrer Ein⸗ 
richtung mit Hand an's Werk zu legen, und zugleich die Gläubigen 
ermahnte, ihre Kinder und jugendlichen Pflegebefohlenen zu eifrigem Beſuche 
derſelben anzuhalten und das gute Unternehmen durch geiſtige und materielle 
Unterſtützung zu fördern. So wurden denn die Knaben an den Nach⸗ 
mittagen der Sonn- und Feiertage zunächſt in der Kirche verſammelt und 
ihnen Religionsunterricht ertheilt; dann führte man ſie in einen geeigneten 
Saal zur gemeinſchaftlichen Unterhaltung. Anderthalb Stunden wurden 
auf Belehrung, ebenſo viel auf Erheiterung verwendet. Der Cardinal 
ſuchte perſönlich, zumal in Perugia, ſelbſt dieſe „Gärten“ auf alle Weiſe 
zu pflegen; häufig ſandte er Körbe voll Früchte, ſetzte für die Eifrigſten 
Preiſe aus, beſchenkte die Aermeren mit Kleidern, und erſchien wohl auch 
perſönlich, um ſowohl am Unterricht, als auch an der Erholung der Knaben 
Theil zu nehmen. 

Mit nicht geringerem Eifer war er für den höheren Unterricht in 
der Religion thätig. Es beſtand in Perugia ein Inſtitut zur Erziehung 
von Knaben aus den beſſeren Ständen, das nach der franzöſiſchen Invaſion 
von Neuem durch Pius VII. in's Leben gerufen worden war und ſeitdem 
den Namen Collegium Pium führte. Die damals dem Hauſe gegebenen 
Statuten paßten in mancher Hinſicht nicht mehr für die Gegenwart, es 
wurden mancherlei Klagen laut, und ſo ernannte der Papſt im Jahre 1854 
den Cardinal zum Apoſtoliſchen Viſitator der Anſtalt. An der Spitze der⸗ 
ſelben ſtanden außer dem Rector und dem Vice-Rector, welche Geiſtliche 
waren, mehrere Vorſteher aus dem Laienſtande, und letztere legten den 
Verbeſſerungsplänen Sr. Eminenz ſo mancherlei Schwierigkeiten in den 
Weg, daß leider die guten Abſichten des heil. Vaters wie des Cardinals 
nur zum Theile verwirklicht werden konnten. 

Glücklicher war der letztere mit einem anderen, ähnlichen Inſtitute, 
welches unter dem verwandten Namen Conservatorium Pium von ihm 
geſchaffen wurde. Vor bereits vierzig Jahren hatte der Stadtrath 
von Perugia den Beſchluß gefaßt, aus den Gütern der unter Napoleon 
aufgehobenen und ſpäter nicht wieder erneuerten weiblichen Klöſter eine 
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höhere Unterrichtsanſtalt für die Mädchen aus den beſſeren Familien in's 
Leben zu rufen. Die ſchöne Idee hatte bis jetzt noch Niemand gefunden, 
der ſie ausgeführt hätte; nunmehr griff der Cardinal ſie auf und führte 
ſie mit glänzendem Erfolge aus. Er wandte ſich an Pius IX. mit der 
Bitte, von den Trümmern der Burg das Material zu dem Baue zu be— 
willigen, und der Papſt gewährte die Bitte. So wurde denn ein prächtiges 
Gebäude aufgeführt, deſſen Koſten ſich auf mehr denn 30,000 Scudi 
(140,000 Mark) beliefen. Alsdann berief der Cardinal die Damen vom 
heil. Herzen Jeſu und übergab ihnen den Unterricht an der Anſtalt, die 
nach dem heil. Vater den Namen Conservatorio Pio erhielt und vom Car— 
dinal unter den Schutz der heil. Anna geſtellt wurde. — Die jetzige Re⸗ 
gierung hat auch dort weltliche Lehrerinnen angeſtellt. 

Auch auf die Univerſität von Perugia, deren geborener Kanzler der 
Biſchof war, dehnte der Cardinal ſeine reorganiſirende Thätigkeit aus, 
indem er neue Beſtimmungen betreffs der Zulaſſung ſowohl, als auch in 
Bezug auf die Studien ſelber erließ. Und da der Cardinal unter academi- 
ſcher Freiheit keineswegs die Ungebundenheit der Studenten von den allen 
Chriſten obliegenden religiöſen Pflichten verſtand, ſo trug er kein Bedenken, 
auch in Bezug hierauf Verordnungen zu erlaſſen und die „Muſenſöhne“ 


im Beſonderen zum regelmäßigen Beſuche des Gottesdienſtes und der 


Predigt anzuhalten. Damit aber dieſe Verfügungen kein leeres Wort ſeien, 
führte er perſönlich, aber ungeſehen, Aufſicht, und betonte bei jeder Ge— 
legenheit die Nothwendigkeit, daß mit der weiteren Ausbildung in den 
weltlichen Wiſſenſchaften gleichen Schrittes auch ein Vertiefen in das 
religiöſe Erkennen verbunden ſei. — Gegen den damals in Schwung ge— 
kommenen Unfug des Magnetismus, der die Verbindung mit der Geifter- 
welt auf einem andern Wege ſucht, als auf dem der göttlichen Offen— 
barungen, erließ der Cardinal im Jahre 1857 ein ſtrenges Edikt, in 
welchem er die Verwerflichkeit deſſelben den Gläubigen darlegte. 

Vor allem aber lag dem Cardinal am Herzen, daß ſein Clerus in 
der Theologie die möglichſt vollkommene und allſeitige Ausbildung erhalte. 
Darum berief er an ſein Seminar eine Anzahl der tüchtigſten und begab— 
teſten Profeſſoren und intereſſirte fi) auf das Lebhafteſte für die Fort- 
ſchritte ſeiner Zöglinge. Bei den öffentlichen Prüfungen der Seminariſten 
präſidirte er gewöhnlich ſelber, verlas die Namen der Preisgekrönten und 
überreichte ihnen eigenhändig die Prämien. Die benachbarten Biſchöfe 
nahmen an dieſen Feſtlichkeiten auf ſeine Einladung hin Theil, und die— 
ſelben konnten ihm keine größere Freude machen, als wenn ſie bei den 
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Disputationen der Seminariſten Objectionen machten. — Um aber auch 


nach Entlaſſung aus dem Seminar die jungen Prieſter in der Liebe zum 
Studium zu erhalten, rief er im Jahre 1859 die ſogenannte Academie 
des heil. Thomas von Aquin in's Leben. Es war dies ein Verein von 
Prieſtern, welcher alle Monate einmal zuſammen kam, um über wichtige 
philoſophiſche oder theologiſche Fragen an der Hand der Lehre des 
heil. Thomas von Aquin ſich zu beſprechen. In jeder Sitzung mußten 
von zwei Mitgliedern ſchriftlich ausgearbeitete Aufſätze vorgeleſen werden, 
die dann den Stoff zu der nachfolgenden Disputation boten. Das Thema 


wurde jedesmal durch den Präſidenten auf einen Monat voraus geſtellt, 
damit alle Mitglieder ſich vollſtändig über den Gegenſtand der Verhand⸗ 


lung unterrichten konnten. Welchen Nutzen dieſe Academie, zumal nach 
ihrer Reorganiſation im Jahre 1872, geſtiftet hat, ergiebt ſich am beſten 
daraus, daß der Clerus der Diöceſe Perugia allgemein als derjenige dt 
der in der Theologie die tüchtigſten Kräfte aufzuweiſen habe. a 

Am 8. December 1854 lud Pius IX. die Cardinäle und Biſchöfe des 
katholiſchen Erdkreiſes nach Rom ein zur Proclamirung des Glaubensſatzes 
von der Unbefleckten Empfängniß der ſeligſten Jungfrau. Bei dem feier⸗ 
lichen Acte ſtand der Cardinal Pecci mit in dem glänzenden Kreiſe der 


Fürſten der Kirche, welche das Oberhaupt der Chriſtenheit in dieſem er⸗ 


habenen Augenblicke umgaben. Heimgekehrt begnügte er ſich nicht nur, 
das Dogma ſofort ſeinen Diöceſanen zu verkündigen, ſondern er war nun 
auch bedacht, die Verehrung der unbefleckt empfangenen Himmelskönigin 
noch mehr in ſeinem Volke zu heben. Das Capitel von St. Peter zu 
Rom beſitzt durch den Grafen Alexander Sforza eine Stiftung, aus welcher 
für ſolche Muttergottesbilder, zu welchen die Gläubigen eine uralte Ver⸗ 
ehrung bezeugt und vor denen ſie ſich außerordentlicher Gebetserhörungen 
erfreut haben, eine goldene Krone vom Capitel geſandt wird.“) Der Act 
der Krönung wird durch den Papſt ſelbſt, durch einen Cardinal oder 
Biſchof vorgenommen und iſt ſtets mit beſonderen Feierlichkeiten ver⸗ 
bunden.“) Der Leſer erinnert ſich, daß wir im Dome zu Perugia ein 


hochverehrtes Muttergottesbild, die Madonna delle grazie, erwähnten. Die 
Andacht zu derſelben war in den trüben Tagen der Revolution merklich 


) Unter anderen überbrachte Cardinal Reiſach eine ſolche für die Mutter Gottes 


in Luxemburg. 


**) Im Jahre 1857 krönte Pius IX. eigenhändig die Madonna vom Monte della ? 


Guardia zu Bologna. 
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erfaltet; die zu ihrer Verehrung beſtehende Bruderſchaft hatte in ihrem 


frommen Eifer nachgelaſſen. Bei ſeiner innigen und kindlichen Liebe zur 
Himmelskönigin konnte der Cardinal dieſe Vernachläſſigung nur mit tiefem 


Schmerze anſehen: das eben verkündigte Dogma hatte die Andacht der 
Gläubigen zu Maria neu belebt; jetzt ſollte ſie zur leuchtenden Flamme 


angefacht werden. Zunächſt wurde das Feſt der Gottesmutter „von der 
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Gnaden“, ſeit Jahren unterlaſſen, am 2. September 1855 wieder im Dome 


begangen und am Schluſſe der Octave der Brautring der ſeligſten Jung— 


frau zur Verehrung der Gläubigen ausgeſtellt. Dann fand die Krönung 


des Bildes ſtatt, indem der Cardinal vom Capitel zu St. Peter die Ueber- 
ſendung der goldenen Krone erwirkt hatte. Die Feier, wobei die Biſchöfe 
der Nachbarſchaft dem Cardinal aſſiſtirten, ging unter außerordentlichem 
Glanze vor ſich, und ſeit jenem Tage hat die Verehrung des Bildes einen 
ganz ungewöhnlichen Aufſchwung genommen. — Am darauffolgenden 
8. December, dem Jahrestage der Proclamation des Dogma's, wandte ſich 
der Cardinal in einem Hirtenſchreiben an ſein Volk, um die Liebe deſſelben 
zur unbefleckt Empfangenen noch höher anzufachen. Die Feier des Tages 
wurde zugleich durch den Dankgottesdienſt verherrlicht, den der Cardinal 
wegen des Aufhörens der Cholera angeordnet hatte. — Auch die Mai⸗ 
andacht zur ſeligſten Jungfrau wurde durch ſein Einwirken in der ganzen 
Diöcefe eingeführt; im Dome wurden mit derſelben tägliche Predigten 
verbunden, wozu er von frommer Hand eine Stiftung erhalten hatte. 
Ein, wie man glaubte, organiſcher Fehler, erſchwerte ihm das Predigen 
außerordentlich; wenn er einige Zeit auf der Kanzel geſprochen hatte, ſtieg 
ihm das Blut zu Kopfe und die Stimme verſagte ihm. Er ſuchte ſich 
zu helfen, indem er ſich in der Mitte der Predigt ein Stückchen Zucker, 
im Taſchentuche verborgen, reichen ließ, um die Trockenheit des Mundes 
und die Heiſerkeit der Stimme zu lindern; wenn er das Tuch zurückgab, 
fand man es von Blut ganz geröthet. Endlich mußte er ganz der Kanzel 
entſagen. Den Erſatz dafür ſuchte er theils in dem Erlaß zahlreicher 
Hirtenbriefe, theils dadurch, daß er die tüchtigſten Kanzelredner berief, um 
an ſeiner Stelle das lebendige Wort Gottes den Gläubigen zu verkündigen, 
theils durch Volksmiſſionen und durch ſogenannte Conferenzen, die er im 
Dome veranſtaltete und in welchen die großen Wahrheiten des Chrijten- 
thums, ſowie die herrſchenden Irrthümer und falſchen Principien in fort— 


laufenden Vorträgen behandelt wurden. 
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Der Hirt. 

Wir haben oben aus dem Munde des Biſchofs ſelber die Laster, die 
böſen Gewohnheiten und falſchen Grundſätze aufzählen hören, die er in 
ſeiner Diöceſe zu beklagen hatte. Wohl lagen die meiſten jener Uebel im 
Geiſte der Zeit und jedweder Biſchof hatte ſie zu bekämpfen, z. B. die 
Gleichgültigkeit in religiöſen Dingen, das Leſen ſchlechter Bücher, den Hang 
nach Genußſucht u. ſ. w. Allein manche der von ihm aufgezählten Uebel 
herrſchten doch in einem vorwiegenden Maße im italieniſchen Volke 
und ſpeciell in ſeiner Diöceſe, wie die allgemeine Unſitte des Fluchens, 
die Uebertretung der Faſtengebote, die Verſäumniß des Gottesdienſtes an 
den Sonn- und Feiertagen und die Vernachläſſigung des Empfanges der 
heil. Sacramente, ſelbſt zu Oſtern. Was der Cardinal vermochte, dieſen 
von ihm auf's Tiefſte beklagten Uebelſtänden zu ſteuern, hat er mit red⸗ 
lichſtem Eifer gethan; wir ſahen, wie er ſelbſt zu poſitiven Strafen griff, 
um das Fluchen zu unterdrücken. Ueberzeugt, daß gute Gemeinden einen 
guten Clerus vorausſetzen, hielt er die Heranbildung ſeiner Geiſtlichen zu 
Muſtern von Frömmigkeit und Wiſſenſchaft ſtets für eine ſeiner haupt⸗ 
ſächlichſten und heiligſten Pflichten. Für die Erziehung der Jugend, der 
niederen wie der höheren Stände, war er unabläſſig thätig. Die Ver⸗ 
ehrung der Gottesmutter ſtrebte er auf alle Weiſe zu fördern. Durch 
eifrige Verkündigung des Wortes Gottes in Hirtenbriefen und Predigten 
ſuchte er auf ſein Volk einzuwirken. — Allein in ſeinen edlen Beſtrebungen 
ſtand dem Oberhirten nicht nur der beſondere und eigenthümliche Charakter 
der Peruſiner entgegen, ſondern, was unvergleichlich ſchwerer zu bekämpfen 
war, die kirchenfeindliche Agitation der geheimen Secten. Ueberzeugt, daß 
ſie nur dann zum Ziele kommen zu können hoffen durften, wenn ſie das 
Volk von den Altären und die Religion aus dem Herzen der Nation ge⸗ 
riſſen, ſind dieſe geheimen Geſellſchaften nicht müde geworden, den Einfluß 
der Kirche auf alle Weiſe und mit allen Mitteln zu bekämpfen, die Thätig⸗ 
keit der Biſchöfe und Prieſter brach zu legen, die Jugend durch die ver⸗ 
lockenden Verheißungen von Freiheit, Unabhängigkeit und Genuß unter 
ihre Banner zu ſchaaren. Die Lehren Mazzini's, die auf Untergrabung 
aller göttlichen und menſchlichen Auctorität hinausliefen, hatten unter der 
unermüdlichen Pflege ſeiner Mitverſchworenen und Bundesgenoſſen die 
üppigſte Frucht getrieben: im Verlaufe kaum eines Menſchenalters war 
das italieniſche Volk ein anderes geworden. Die Einen hatten offen zu den 
Feinden der Kirche geſchworen, die Anderen waren dem Indifferentismus 
in die Arme geſunken; ſelbſt auf dem Lande war die Religion untergraben 
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und der ſchlichte fromme Sinn der Bevölkerung vergiftet. Erſt allmählich 


3 begann und beginnt der Anbruch einer beſſeren Richtung aus der Ueber— 


zeugung aufzudämmern, daß das Heil der Nationen mit nichten im 
Liberalismus zu finden iſt, daß die Lehre von Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit das Herz nicht befriedigt und daß Diejenigen, welche ſich 


als die neuen Heilande präſentiren, nicht ſich dem Volke, ſondern Gut 


und Leben des Volkes ihren eigenen Intereſſen opfern. 
Allein in jener Periode des Lebens unſeres heil. Vaters, in der wir 


| in unſerer Schilderung jetzt ſtehen, war man zu einer ſolchen Einſicht 


noch nicht gekommen; noch ſchwärmte Alles für die neuen Ideen, und 


das mahnende Wort ſelbſt der Oberhirten war ein Same, der auf den 
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Weg oder zwiſchen die Dornen fiel. 

Der herrſchende Geiſt der Oppoſition war dem Cardinal ſchon ent- 
gegengetreten, als er vom Papſte als Apoſtoliſcher Viſitator das Collegium 
Pium reorganiſiren wollte. Er trat ihm von Neuem entgegen, als er 
Hand an die Bruderſchaften legte. Als Biſchof hatte er nach der canoni— 
ſchen Beſtimmung die Aufſicht über dieſelben und im Beſonderen die 
Reviſion über die richtige Verwaltung der frommen Stiftungen und 
Hinterlaſſenſchaften. Allein die meiſten Confraternitäten verwehrten ihm 
jeden Einfluß, wie jeden Einblick in die Adminiſtration. Sie hatten freilich 
ihre ſehr guten Gründe dazu. Allein eben darum, weil der Cardinal 
überzeugt war, daß es in den Bruderſchaften eine Fülle morſchen Holzes 
gebe, wollte und mußte er eingreifen. Schließlich blieb ihm doch nichts 
Anderes übrig, als ſich nach Rom zu wenden, von wo dann freilich als- 
bald der Befehl an die Vorſtände der Bruderſchaften erfloß, ſich in Ge— 
horſam den Anordnungen des Oberhirten zu unterwerfen. 

Waren derartige Vorkommniſſe für das Herz des Cardinals tief be— 
trübend, ſo verſüßte ihm der Himmel dies doch auch wieder durch manche 
erhebende Freude. Zunächſt war es ſein Clerus, der, vom beſten Geiſte 
beſeelt, von hingebendſter Anhänglichkeit an die Kirche erfüllt, durch die 
Lauterkeit ſeines Wandels, wie durch opferfreudigen Seeleneifer dem Ober— 
hirten den reichſten Troſt bereitete. Weiterhin konnte es ihn nur auf das 
Höchſte erfreuen, daß ein großer und anſehnlicher Theil ſeiner Heerde, 
unberückt von der gleißenden Verführung, ſich mit doppelter Hingebung 
an die Kirche anſchloß. Und wie innig dankte er Gott, daß die für die 
Jugenderziehung in's Leben gerufenen Stiftungen und Anſtalten von Jahr 
zu Jahr herrlicher erblühten und die reichſten Früchte chriſtlicher Frömmigkeit 
erhoffen ließen! Selbſt bei Denjenigen, welche der Kirche den Rücken gewendet 
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hatten, fand der Oberhirt mit feiner treuen Pflichterfüllung, mit feiner all⸗ 
ſeitigen Thätigkeit, mit ſeiner aufopfernden Liebe Anerkennung und Hochachtung. 

Dazu kamen außerordentliche Freuden. Im Jahre 1857 überraſchte 
ihn Pius IX. mit der Zuſendung eines prachtvollen goldenen Kelches, den 
er dem Cardinal für ſeine Cathedrale ſchenkte. Bald darauf hatte er das 
Glück, Seine Heiligkeit ſelber in Perugia empfangen zu können. Die 
fortwährenden Umtriebe Cavour's, der den Geiſt der Revolution heimlich 
und offen in den päpſtlichen Provinzen zu ſchüren nicht müde wurde, be⸗ 
wogen Pius IX., mit einer längſt gelobten Wallfahrt nach der Gnaden⸗ 
ſtätte von Loreto eine Rundreiſe durch Umbrien und die Marken zu ver⸗ 
binden, theils um durch ſein perſönliches Erſcheinen jenen Wühlereien 
Schranken zu ſetzen, theils um ſelber zu prüfen und abzuhelfen, wo wirklich 
Grund zu Beſchwerden vorhanden war. Am 3. Mai hatte der Papſt das 
Feſt der Kreuzerfindung noch in Rom feiern wollen; am folgenden Tage 
fand die Abreiſe ſtatt, nachdem Pius in St. Peter am Grabe des Apoſtel⸗ 
fürſten die heil. Geheimniſſe gefeiert hatte. Die Eiſenbahn war damals 
noch nicht eröffnet, und ſo mußte die Reiſe zu Wagen gemacht werden. 
In allen Orten, welche er beſuchte, ließ Pius Beweiſe ſeiner Hochherzig⸗ 
keit und Freigebigkeit zurück. In Aſſiſi erwartete ihn Cardinal Pecci in 
der Kirche der heil. Clara; am folgenden Tage, den 8. Mai, Abends gegen 
6 Uhr, traf der Papſt in Perugia ein. 

Obgleich es regnete, war der Empfang doch ein ebenſo begeiſterter, 
als allgemeiner. An der Kirche des heil. Petrus erwartete ihn der Apoſto⸗ 
liſche Delegat und der Magiſtrat, welcher dem Papſte die Schlüſſel der 
Stadt überreichte; in der Cathedrale begrüßte ihn der Cardinal mit zehn 
anderen Biſchöfen, von denen einige aus Toscana zur Huldigung hierher 
gekommen waren. — Auch der junge Erzherzog Carl, der zweite Sohn des 
Großherzogs Leopold II. von Toscana, war Tags vorher nach Perugia 
gekommen, dem Vater der Chriſtenheit ſeine kindliche Ergebenheit auszu⸗ 
drücken. Am Domplatze, auf welchen die Hauptſtraße des Corſo mündet, 
hatte der Cardinal einen prächtigen Thron errichten laſſen, und von hier 
aus ſpendete Pius dem verſammelten Volk den Apoſtoliſchen Segen. Dann 
begab er ſich zu Fuß in den Palaſt des Delegaten, dem von Amtswegen 
die Ehre zukam, den Souverain zu beherbergen. Am Abende war die 
ganze Stadt glänzend illuminirt; auf dem Platze vor dem Dome war eine 
große electriſche Sonne aufgeſtellt, welche den ganzen Corſo tageshell er⸗ 
leuchtete. — Den folgenden Morgen begab ſich Pius in den Biſchofshof, 
wo der Cardinal ihm ſeinen Clerus und ſeine Seminariſten vorſtellte, 
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verehrte dann den Brautring der ſeligſten Jungfrau und fuhr darauf mit 
dem Cardinal und dem Erzherzog durch die Stadt, die Merkwürdigkeiten 


derſelben in Augenſchein zu nehmen. Am Nachmittage beſuchte der Papſt 


zu Fuß verſchiedene wohlthätige Anſtalten und Klöſter; im Conſervatorium 


Pium, in welchem die Damen vom Herzen Jeſu die Erziehung der Mädchen 
aus den höheren Ständen leiteten, ließ er ein bedeutendes Geldgeſchenk 
zu wünſchenswerthen Anſchaffungen zurück. Auch bei dieſen Beſuchen be— 
gleitete den Papſt außer dem Cardinal der Erzherzog Carl, den Pius am 


vorhergehenden Abende mit dem Großkreuz des von ihm geſtifteten Ordens 


geſchmückt hatte. Am Nachmittage ſpendete Se. Heiligkeit noch einmal von 
der Loggia des Palaſtes den Apoſtoliſchen Segen und ſetzte dann gegen 
drei Uhr ſeine Reiſe fort; der Cardinal von Perugia gab ihm das Geleit 
bis an die Grenzen ſeiner Diöceſe. Pius beſuchte Loreto, Bologna, Florenz 
und andere Städte, überall mit einem Enthuſiasmus empfangen, der nicht 
ahnen ließ, wie nahe das „Kreuzige ihn!“ darauf folgen werde, und trat 
dann wiederum die Rückreiſe nach Rom zu an. Als er in Foligno eintraf, 
begrüßte ihn Pecci abermals, und auf die ausdrückliche Einladung Sr. Heilig⸗ 
keit begleitete er den Papſt nach Viterbo. Als der Cardinal ſich hier von 
Pius verabſchieden wollte, äußerte ihm dieſer den Wunſch, er möge mit 
ihm nach Rom gehen, und ſo traf er denn mit ihm am 5. September in 
der ewigen Stadt ein. Drei Tage darauf weihte der Papſt die Marienſäule 
auf dem Platze vor der Propaganda; der Cardinal von Perugia war bei der 
Feier im Gefolge Sr. Hees dann a er in jeine Diöcefe zurück. 


un. 


Achtes ni 


Die Juni-Revolution zu Perugia 1859 und die 
Eroberung der Stadt am 14. September 1860. 


ſchen Geſandten indirect die Kriegserklärung an Kaiſer 
Franz Joſeph zu wiſſen gethan; am 10. Januar ließ 
ſich Victor Emanuel von der Kammer 50 Millionen für 
die Befreiung Italiens votiren, und nun brach der 
Krieg aus, der den Oeſterreichern die Lombardei und Venedig ent— 
reißen ſollte. In ſeiner Proclamation, welche Napoleon an das franzöſiſche 
Volk in dem Augenblicke erließ, als ſeine Truppen gegen die Lombardei 
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aufbrachen, hatte der Kaiſer geſagt: „Wir gehen nach Italien, nicht, um 


die Unordnung zu begünſtigen, nicht um die weltliche Macht des Papſtes 


zu ſtürzen, den wir auf ſeinen Thron zurückgeführt haben, ſondern um es 
von dem Drucke der Fremdherrſchaft zu befreien, der auf der ganzen Halb⸗ 


inſel laſtet, und um unſererſeits dazu beizutragen, daß die Ordnung auf 
legitimen Intereſſen aufgebaut werde.“ In ähnlichem Sinne ſchrieb Napoleon 
dem heil. Vater, indem er Pius IX. die bündigſte Zuſage gab, daß die 
Souverainetät und die Rechte des heil. Stuhles unangetaſtet bleiben ſollten. 


Vor den vereinten franzöſiſch-ſardiniſchen Truppen mußte Oeſterreich 


ſeine in Italien ſtehenden militairiſchen Kräfte concentriren und die bis⸗ 
herige Occupation der päpſtlichen Territorien aufgeben, zumal nachdem es am 
4. Juni bei Magenta geſchlagen worden war. Kaum waren die fremden 
Truppen abgezogen und die Nachricht von den Siegen der italieniſchen 
Waffen eingetroffen, als die im Geheimen organiſirte Revolution überall im 
päpſtlichen Gebiete ausbrach. Am 12. Juni proclamirte Bologna die 
Dictatur Victor Emanuel's und ſetzte eine proviſoriſche Regierung ein; 
zwei Tage darauf erhob ſich Perugia und erklärte ſeinen Anſchluß an 
Piemont; am 15. folgten Forli, Faenza und Imola; am 17. Ravenna 
und Rimini; am 18. Ancona u. ſ. w. In wenigen Tagen ſtanden die 
ſämmtlichen nördlichen Provinzen des Kirchenſtaates in hellen Flammen. 
Cavour und ſein Werkzeug, Victor Emanuel, hatten überall offen die 
Hand hierbei im Spiele und gaben Geld und Waffen; die revolutionären 
Elemente aber, trefflich organiſirt, arbeiteten mit einem Eifer und mit einer 
Eintracht, die Staunen erregen. 

In Perugia war eine proviſoriſche Regierung eingeſetzt worden, an 
deren Spitze drei der wüthendſten Revolutionäre ſtanden, Guardabaſſt, 


Faina und Berardi, alle drei Männer, welche ſich bereits bei den Er⸗ 


hebungen von 1831 und 1849 hervorgethan hatten. Man kann ſich die 
ſchwierige Lage des Cardinals in dieſen Tagen vorſtellen, wo die wildeſten 
Leidenſchaften entflammt waren und der Haß gegen die weltliche Regierung 


des Papſtthums ſich nur zu vielfach zu einem Haſſe gegen die Kirche und 


ihr Oberhaupt, gegen ihre Biſchöfe und Prieſter erweitert hatte. Wieder⸗ 
holt drängten die Räthe des Cardinals, Se. Eminenz möge die Stadt 
heimlich verlaſſen; allein heute ſo wenig, wie 1848 ließ er ſich dazu be⸗ 
wegen. Aber mit tiefſtem Schmerze war er Zeuge, wie daſſelbe Volk, das 
noch vor zwei Jahren dem Papſte bei ſeinem Beſuche in Perugia zu⸗ 
gejubelt hatte, jetzt die Fahne des Aufruhrs wider ihn aufpflanzte, das 


päpſtliche Wappen von den Thoren herunterriß und Victor Emanuel x | 
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Pius IX. vorzog, wie die Juden den Barrabas Jeſu vorgezogen hatten. 
Jahrelang hatte der Biſchof und der Cardinal gearbeitet, den Samen der 


Tugend auszuſtreuen, die verwilderten Sitten zu mildern, die Liebe zur Kirche 
und zum heil. Stuhle zu pflegen und zu fördern. Wie wehe mußte es 
ihm thun, jetzt den Garten ſeiner Kirche durch die entfeſſelten Elemente 
verwüſten zu ſehen, die Muſik und das Jubelgeſchrei zu hören, mit welchem 
allabendlich die „Befreiung“ Perugia's begangen wurde, die Regierung der 
Stadt in Händen von Menſchen zu wiſſen, die das verblendete, bethörte Volk 
bis zum Aeußerſten fortzureißen entſchloſſen waren! Und wie der Ausgang 
des Aufſtandes auch ſein mochte, ob der Anſchluß an die Piemonteſen zur 
vollendeten Thatſache wurde, oder ob es dem Papſte gelang, noch einmal 
die Stadt in ſeine Gewalt zurückzubringen, in beiden Fällen mußte der 
Cardinal für ſeine Diöceſe die traurigſten Folgen vorausſehen. Die nächſten 
Tage nach dem 14. Juni ſind wohl die ſchmerzlichſten im bisherigen Leben 
unſeres heil. Vaters geweſen. 

So offenkundig die Hetzereien Victor Emanuel's bei dem ganzen Auf— 
ſtande waren, ſo beſtand doch formell noch der Frieden zwiſchen dem 
heil. Stuhle und dem Sarden, und dieſer war zudem im Norden mit 
den Oeſterreichern zu ſehr beſchäftigt, als daß er ſofort mit einer Heeres— 
macht die Empörer hätte unterſtützen können. Der Papſt konnte daher 
daran denken, den Aufruhr in ſeinen Staaten mit Waffengewalt zu unter- 
drücken, und ſo erhielt der General Schmid den Befehl, in Eilmärſchen 
gegen Perugia zu marſchiren, um zunächſt die Hauptſtadt Umbriens wieder 
in Botmäßigkeit zu bringen. | 

Am 14. Juni war die Revolution ausgebrochen, am 20. ſtand das 
päpſtliche Heer ſchon vor Perugia bei der Brücke von St. Johann. Bevor 
Waffengewalt angewendet wurde, ſollte zunächſt der Verſuch gemacht werden, 
die Bevölkerung zur friedlichen Unterwerfung zu bewegen, und ſo übernahm 
es denn der päpſtliche Staatsrath Lattanzi, ein geborener Peruſiner, der 
während vieler Jahre in ſeiner Vaterſtadt das Amt als Richter und 
Präſident des Gerichtshofes bekleidet und ſich die allgemeine Achtung er— 
worben hatte, als Parlamentair in die Stadt zu gehen. Am Morgen 


des 20. Juni erſchien er vor der ſogenannten proviſoriſchen Regierung, 


um ſie zu überreden, es nicht zum Aeußerſten kommen zu laſſen. Wider⸗ 
ſtand ſei unnütz und werde für die Stadt von den traurigſten Folgen 
ſein. Die Antwort lautete, Perugia werde Gewalt mit Gewalt abwehren; 
Alle, Männer und Frauen, Greiſe und Kinder, ſeien entſchloſſen, ſich bis 
auf das Aeußerſte zu vertheidigen. So mußte Lattanzi unverrichteter 
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Sache wieder abziehen und dem General über die Erfolglofigfeit feiner 
Sendung Bericht erſtatten. Dieſem blieb nunmehr nichts anderes übrig, 


als den Befehl zum Aufbruch zu geben. Uebrigens würde die proviſoriſche 


Regierung, auch wenn ſie gewollt hätte, eine friedliche Uebergabe nicht 
mehr haben bewerkſtelligen können; denn im Grunde war nicht mehr ſie, 
ſondern der Pöbel Herr der Stadt. Am Abende des 19. fehlte wenig, 
daß das Geſindel eine allgemeine Plünderung aller Wohlhabenden vor⸗ 
genommen hätte; das biſchöfliche Palais wäre eines der erſten Opfer 
geweſen. Nur mit Mühe gelang es den Häuptern, die Maſſe von dieſem 
Aeußerſten zurückzuhalten. 

Die Piemonteſen hatten drei Officiere nach Perugia geſchickt, die 
Vertheidigung der Stadt zu leiten; am vorhergehenden Abende waren 
400 Gewehre nebſt der zugehörigen Munition eingetroffen, welche der 
königliche Commiſſar Buoncompagni den Empörern zugeſandt hatte. 

Sobald Lattanzi die Stadt verlaſſen hatte, wurden die Bürger zu den 
Waffen gerufen, und in wenigen Stunden ſtanden 3000 Mann unter 
dem Commando des piemonteſiſchen Officiers Carlo Bruschi kampfbereit 
auf den verſchiedenen Punkten, die zur Vertheidung beſonders geeignet 
waren. Ein großer Theil dieſer Freiſchärler waren Geſindel aus der 


Nachbarſchaft, ſelbſt aus dem Toscaniſchen, durch Geld und Verſprechungen 
verlockt. Der Angriff mußte auf die Porta Romana erfolgen, und jo 


war denn zunächſt das Kloſter der Benedictiner mit ihrer Kirche des 
heil. Petrus zu einer kleinen Feſtung umgewandelt worden, wozu ſich die 
Gebäulichkeiten des Convents, wie deſſen Umgebung ganz vortrefflich 
eigneten. Auf der Straße, die von dort in die Stadt hinaufführte, 
waren die Fenſter mit Matratzen und Decken verhängt, hinter welchen 
überall Freiſchützen poſtirt waren; andere ſtanden auf den Dächern, bereit, 
Ziegel und Steine auf die Soldaten zu werfen; andere warteten in den 
Kellern, um durch die Oeffnungen derſelben auf das Militär zu feuern. 

Kaum waren die päpſtlichen Schweizer in Schußweite gekommen, als 
auch ſofort der Kampf begann. Er war ein äußerſt erbitterter. Als endlich 


nach heftigſtem Widerſtande das Kloſter von St. Peter genommen worden 


war, wurde von den Rebellen Haus um Haus vertheidigt; aus den 


Fenſtern, von den Dächern, aus den Kellern wurde auf die in zwei Reihen 
die Häuſer entlang vorrückenden Soldaten geſchoſſen; ſelbſt ſiedendes 
Waſſer ward auf ſie ausgeſchüttet. So begreift ſich die Wuth der Päpſtlichen, 
und noch weniger kann es Wunder nehmen, daß in einzelnen Fällen die 
Unſchuldigen für die Schuldigen büßen mußten. Uebrigens bot das 
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Commando Alles auf, Zucht und Ordnung unter den Truppen aufrecht 
zu halten; bereits um halb acht Uhr Abends waren die Soldaten in die 


Caſernen conſignirt. Die Häupter der Rebellion hatten ſich, wie gewöhn— 


lich, aus dem Staube gemacht, als fie ſahen, daß ihre Sache verloren war. 


Die liberalen Blätter haben Zeter geſchrieen über die angeblichen 


Greuelthaten, welche von den Päpſtlichen verübt worden ſeien. Es galt 
ja, den heil. Stuhl anzuſchwärzen, und da kam es auf eine Hand voll 
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Lügen nicht an. 

Der Aufſtand war unterdrückt, Perugia wieder päpſtlich; — mit 
väterlichem Herzen beeilte ſich der Cardinal, die Schäden wieder herzuſtellen, 
welche der Sturm in ſeinem Weinberge angerichtet hatte. Durch reichliche 
Unterſtützungen, die der Papſt ihm ſandte, wurde es ihm möglich, denen, 


welche Schaden an ihren Hab und Gut gelitten hatten, Erſatz zu bieten 


und für die Familien der Gefallenen und Verwundeten zu ſorgen. Außer⸗ 
dem bot er Alles auf, den Druck der Beſatzung für die Einwohner zu 
lindern. Am 26. Juni holte der Cardinal das Pontificalamt nebſt dem 
Te Deum nach, das er bisher alljährlich am 21. Juni, dem Jahrestage 


der Krönung Pius IX., gehalten hatte, und die Betheiligung der Be— 


völkerung an der Feier war eine erfreuliche. Dennoch war kaum Hoffnung 
vorhanden, das Herz des Volkes wieder für die päpſtliche Regierung 
zu gewinnen. 

Der ſüße Gifttrank der Freiheit und nationalen Einheit, den es in 


langen Zügen getrunken, hatte ſchon zu tief gewirkt, und die ſardiniſche 


Regierung wurde nicht müde, im Bunde mit den geheimen Geſellſchaften 
den Geiſt der Erregung zu nähren. Dennoch unterließ der Cardinal es 
nicht, ſobald er hoffen durfte, daß die etwas abgekühlte Leidenſchaft das 
Gemüth ſeiner Diöceſanen wieder empfänglicher für die Stimme ihres 
Oberhirten gemacht haben würde, mit heiliger Beredtſamkeit ſich an ſein 
Volk zu wenden, indem er unter dem 12. Februar einen Hirtenbrief 
erließ, in welchen er die Gläubigen über die Bedeutung des weltlichen 
Beſitzes der Päpſte aufklärte. Geben wir aus der ungemein trefflichen Schrift 
wenigſtens den Gedankengang und einige der ſchönſten Stellen wieder: 
. . . „Reden wir nicht von den heiligen Rechten, welche ſeit elf Jahr— 
hunderten der älteſten und ehrwürdigſten aller Monarchieen ihren Stempel 


aufgedrückt haben und mit deren Hintanſetzung es keinen Königs- und 
Kaiſerthron in Europa geben würde, der nicht in Trümmer ſtürzen müßte; 
ſprechen wir nicht davon, daß es ſich um einen offenbaren Raub an 
demjenigen Beſitz handelt, mit welchen die Frömmigkeit der Gläubigen 
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und der Fürſten den Römiſchen Papſt und die katholiſche Kirche beſchenkt 
haben; nicht von dem Triumphe, den die Revolution über die heiligſte und 
ehrwürdigſte Auctorität, über den Eckſtein des europäiſchen Staatenbundes 
davon tragen würde; nicht von der ſchmerzlichen Demüthigung, die damit 
dem gemeinſamen Vater der Gläubigen, dem Oberhirten der katholiſchen 
Kirche, bereitet würde. Schweigen wir von der Ruchloſigkeit einer Be⸗ 
ſtrebung, jene weltliche Macht zu ſtürzen, die zu aller Zeit die erhabene 
Pflegerin der Wiſſenſchaften und ſchönen Künſte, die Quelle der Civiliſation 
und Bildung für alle Nationen, der Ruhm Italiens geweſen iſt, das 
Bollwerk, das Europa vor der Barbarei des Morgenlandes wahrte, die 
Macht, die auf den wiederhergeſtellten Ruinen der alten Größe das chriſt⸗ 
liche Rom aufbaute, der Thron, vor dem ſich in ehrfurchtsvoller Huldigung 
die gekrönten Stirnen der mächtigſten Monarchen beugten. Laſſen wir das 
Alles, und faſſen wir nur die innige Beziehung in's Auge, welche die 
Beraubung der weltlichen Macht der Päpſte mit den Intereſſen der 
katholiſchen Lehre hat, und die Folgen, welche ſich daraus für unſere vn 
heilige Religion ergeben. 

„Es iſt falſch, daß irgend ein Katholik die Nothwendigkeit der weltlichen 
Macht des Papſtes für einen Glaubensſatz hält; allein es iſt eine Wahrheit, 
die ſich von keinem Verſtändigen leugnen läßt, daß zwiſchen der weltlichen 
Macht und dem geiſtlichen Primate der innigſte Zuſammenhang beſteht, mag 
man dieſen nun an und für ſich betrachten, oder aber mit Bezug auf die Frei⸗ 
heit, deren er zu ſeiner Bethätigung bedarf ..... Kann denn der lebendige 
Dolmetſcher des göttlichen Geſetzes und Willens unterthan ſein eben jener 
bürgerlichen Gewalt, welche einzig aus dem Geſetz und Willen Gottes all' 
ihre Kraft und ihr Fundament hat? Soll das Haupt des Reiches Chriſti 
einer weltlichen Macht unterworfen ſein? Das irdiſche Heil der Nation, 
zu deſſen Gedeihen die Könige der Erde Ruhe, Frieden und Ordnung 
aufrecht zu halten haben, iſt nichts weiter, als ein Mittel, das ewige Heil 
zu erreichen. Es iſt daher Umkehrung aller Begriffe, daß der Hohe⸗ 
prieſter der katholiſchen Kirche, der römiſche Papſt, der Untergebene eines 
irdiſchen Herrſchers ſein ſoll.“ 

Brauche ich euch an einen Papſt Liberius zu erinnern, der vom Kaiſer 
Conſtanz in die Verbannung geſchickt wurde, weil er die Verurtheilung des 
heil. Athanaſius nicht unterſchreiben wollte; an einen Johannes I., der 
von Theodoſius in den Kerker geworfen ward, weil er die arianiſchen 
Irrlehren nicht befördern wollte; an einen Silverius, der in das Exil 
wandern mußte, da er den Ketzer Anthimus in die Kirchengemeinſchaft 
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aufzunehmen ſich weigerte; an einen Martin I., der zu Rom in der 


Kirche des Lateran ergriffen und vom Kaiſer Conſtanz nach Pontus ver- 
wieſen wurde, um unter den Barbaren zu ſterben; an faſt alle Päpſte 


der erſten Jahrhunderte, die, um ihr Amt zu erfüllen, nichts anderes 


beſaßen, als den Muth des Martyrthums? Aber es genügt ja, auf die 
Päpſte unſerer Tage, auf Pius VI. und VII., hinzuweiſen, um zu be- 
greifen, welche Nachtheile und welche Verwickelungen für die Kirche er— 
wachſen, wenn der Papſt nicht mehr ſeine volle Freiheit hat. Uebrigens wäre 
nicht einmal Kerker und Verbannung erforderlich, um ihm die Hände zu 
binden, falls er einmal Unterthan eines weltlichen Gebieters geworden 
wäre. Man weiß ja, wie leicht eine Regierung auch auf unmittelbare 
Weiſe den Weg der Oeffentlichkeit verſperren, die Mittel freier Mittheilung 
entziehen, der Ausbreitung der Wahrheit Hinderniſſe in den Weg legen 
und der Lüge Thür und Thor offen halten kann. 

„Der beſte Beweis für die Nothwendigkeit der weltlichen Macht des 
heil. Stuhles liegt in dem erbitterten Kriege, den alle Feinde der Kirche 
gegen den Stellvertreter Chriſti führen, um ihm die Krone eines weltlichen 
Fürſten vom Haupte zu reißen. Sie glauben, wenn das Oberhaupt des 
Katholicismus einmal von feinem weltlichen Throne habe herunterſteigen 
müſſen, daß dann auch der Katholicismus allmählich werde geſchwächt 
werden, bis endlich der Tag ſeines vollkommenen Untergangs gekommen 


ſei. „Die Abſchaffung der weltlichen Macht des Papſtthums“ ſchrieb 


Mazzini 1850, ‚wird nothwendig die Befreiung der Geiſter von der geiſt— 
lichen Auctorität zur Folge haben.“ Und vor ihm ſchrieb ſchon Friedrich II. 
an Voltaire: ‚Man muß auf die Zerſtörung des Kirchenſtaates Bedacht 
nehmen; dann iſt das Pallium unſer und das Spiel zu Ende. Alle 
Mächte Europa's werden ſich weigern, Jemanden als Stellvertreter Jeſu 
Chriſti anzuerkennen, der einem anderen Souverän unterworfen iſt, und 
ſo werden ſie ſich ein Jeder einen eigenen Patriarchen für ihren Staat 
berufen Auf dieſe Weiſe entfernt man ſich allmählich von der Einheit 
der Kirche, und jeder Fürſt wird ſchließlich in ſeinem Reiche ſeine beſondere 
Religion, wie ſeine beſondere Sprache haben.“ 

„Aber klarer noch ſagt es euch die teufeliſche Freude, mit welcher 
heute die ſämmtlichen Blätter der Rationaliſten, Ungläubigen und Gottes- 
leugner den Anbruch jenes Tages begrüßen, an welchem ſie mit dem 
Sturze des weltlichen Thrones den Untergang des Katholicismus zu ſchauen 


hoffen. Die Thoren, die nach einer Erfahrung von achtzehn und einem 


halben Jahrhundert noch nicht die Macht jenes Felſens begreifen, an 
Leo XIII. 15 
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welchem ſich nach der Verheißung des Herrn noch immer die Mächte der 
Hölle gebrochen haben, indem ſie nichts anderes bewirkten, als die Kirche, 
die der Herr auf jenem Felſen auferbaute, mit neuen Palmen und 
Triumphen zu ſchmücken?“ 
„Dieſer ganze wüthende und geſetzwidrige Krieg, der von allen Seiten 
wider den Statthalter Chriſti unter falſchen Vorwänden und unter der 
Maske der hinterliſtigſten Heuchelei in's Werk geſetzt wird, er iſt im Grunde 
nichts anderes, als die Fortſetzung jenes Kampfes, den die Hölle immerdar 
wider die Kirche Gottes geführt hat. Die Häupter unſerer Feinde haben 


es offen in ihren Büchern, in ihren Zeitungen und noch klarer in ihren 


geheimen Verſammlungen ausgeſprochen: ‚Unſer wirkliches Ziel iſt das 
des Voltaire und der franzöſiſchen Revolution: die totale Vernichtung 
des Katholicismus und des Chriſtenthums überhaupt.‘ Und wie hofft 
man dies Ziel zu erreichen? Dadurch, daß man unaufhörlich betheuert 
und verſichert und die heiligſten Eide ſchwört, in durchaus keiner Weiſe 
die Religion antaſten oder verletzen zu wollen.“ ..... 

Im Frieden von Villafranca hatte Victor Emanuel die Lombardei 
gewonnen; zu derſelben Zeit hatte Garibaldi das Königreich Sicilien 
für die ſardiniſche Regierung erobert; das Großherzogthum Toscana und 
die kleineren Herzogthümer im Norden waren von Piemont annectirt worden. 
Neue Angriffe auf das päpſtliche Gebiet waren die een Conſequenz 
dieſer Thatſachen. 

Mochte Rom ſelber auch nur als fernes Ziel dem Könige und 
ſeinen Miniſtern vor Augen ſchweben!), jo wurden doch alle Hebel in 
Bewegung geſetzt, zunächſt Umbrien und die Marken zu annectiren und, 
um mit Cardinal Antonelli zu reden, Rom zu einem Haupte ohne Rumpf 
zu machen. 

Unterdeſſen waren auf den Ruf Pius IX. hin Freiwillige aus allen 
Nationen herbeigeſtrömt, den heil. Stuhl in ſeinem Beſitzthum zu ver⸗ 
theidigen; am 3. Mai 1860 leiſtete General Lamoricière, der neue Com⸗ 
mandant der päpſtlichen Armee, den Eid in die Hände des heil. Vaters. 
Schon im October des vorhergehenden Jahres hatte der piemonteſiſche 
Geſandte bei der Curie ſeine Päſſe erhalten und Rom verlaſſen. Es 
wurde nun wieder die Comödie in's Werk geſetzt, daß Deputationen aus 
den päpſtlichen Provinzen vor dem Könige in Turin erſchienen und ihn um 


) Vergl. d’Ideville, Victor Emmanuel, sa vie, sa mort. Paris 1878. 
S. 30 und 76. 
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feinen Schutz anflehten; dann erfolgte am 11. Auguſt die Proclamation 


an das Heer: „Wir rücken in die Marken und in Umbrien ein, die 


bürgerliche Ordnung in jenen troſtlos verkommenen Provinzen wieder 
herzuſtellen und der Bevölkerung die Freiheit zu verſchaffen, ihrem Willen 
Ausdruck zu geben.“ An demſelben Tage überſchritten die piemonteſiſchen 
Truppen die päpſtliche Grenze; am 14. September ſtanden ſie vor Perugia. 


Beim Anrücken derſelben hatte ſich der päpſtliche Delegat davon 
gemacht und die Geſchäfte einem ſeiner Beamten, Namens de Angelis, 
anvertraut, der ſich nur zu ſchnell als Verräther entpuppte. Sobald 
der Cardinal ſichere Mittheilung von dem bevorſtehenden Angriffe der 
Piemonteſen erhielt, ließ er noch am Abende des 13. September die 
Nonnen zweier Klöſter vor den Thoren in die Stadt kommen und brachte 
ſie einſtweilen in anderen Conventen unter. 

Das Caſtell war wieder nothdürftig aufgebaut worden, und die 
päpſtliche Beſatzung unter General Schmid war entſchloſſen, ſich ſo lange 
als möglich zu vertheidigen. Die Piemonteſen rückten von der entgegen⸗ 
geſetzten Seite der Stadt ein, beſetzten den Domplatz und ſtanden alſo 
jetzt, die breite Straße des Corſo vor ſich, der Burg gegenüber, die ſich 
am andern Ende der Straße erhob. 

Das Rathhaus iſt das letzte Gebäude am Corſo nach dem Dome zu, 


und die Seitenfronte deſſelben ſtößt an die zurückſpringende Fronte des 


Biſchofshofes, ſo daß auf dem Raume zwiſchen beiden Gebäuden die 
piemonteſiſchen Truppen gegen die Kugeln gedeckt waren, mit welchen 
Schmid in wohlgezielten Schüſſen den Corſo beſtrich. In dieſe geſchützte 
Stellung nun brachten die Piemonteſen ihre Kanonen, luden ſie und 
ſchoben ſie dann auf den Corſo vor, um gegen die Citadelle zu feuern. 
Zu gleicher Zeit ſchickten ſie Infanterie auf das Dach und den Thurm 
des Rathhauſes, um von dort aus gegen die Burg zu operiren. Allein 
die Schweizer unterhielten ein äußerſt lebhaftes Feuer und vertheidigten 
ſich unerſchrocken. | | 

Während fo die Italiener vor dem biſchöflichen Palaſte „ſich hinter 
die Ecke drückten“, rief ein Peruſiner, gegen den der Cardinal einmal ſeine 
Pflicht als Oberhirt hatte erfüllen müſſen, es befänden ſich auch im 
Biſchofshofe Schweizer verborgen. 

Sofort wuchs den Piemonteſen der Muth, und da das Portal ge— 
ſchloſſen war, ſo wurde mit Aexten der Verſuch gemacht, daſſelbe gewaltſam 


zu ſprengen. 
15* 
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Auf dieſes hin öffnete der Bruder des Cardinals, Profeſſor Joſeph 
Pecci, ein Fenſter und rief hinunter, man . die Zerſtörung einſtellen; 
er werde öffnen. 

Von einem Bedienten begleitet ſtieg er die Treppe hinab und 
öffnete das Portal. Sofort ſetzte ihm ein Sergeant das Bajonett auf die 
Bruſt, und vielleicht hätte er den Wehrloſen niedergeſtoßen, wenn nicht 
der General Pallavicini ihm zu Hülfe gekommen wäre. 

Dieſer fragte ihn, wie viele Betten im Hauſe ſeien, und als er die 
Antwort erhalten hatte, etwa ein Dutzend, wurden einige Soldaten beordert, 
dieſelben auf den Platz zu bringen, um daraus Barrikaden gegen die 
Schweizer zu errichten. So wurden denn Matratzen und Strohſäcke aus 
den Fenſtern hinausgeworfen. Ein Theil der ermüdeten Soldaten aber 
machte es ſich in den Fauteuil's des biſchöflichen Fremdenzimmers bequem; 
andere zerſchnitten die Betttücher, um ſich davon Fußbinden zu machen; 
andere endlich drangen in den Keller und holten den Wein heraus, der 
nunmehr auf dem kugelſicheren Platze vor dem Biſchofshofe den Angriffen 
der Helden erliegen mußte. 

Auch in das anſtoßende Seminar waren die Soldaten gedrungen 
und hatten im Zimmer des Rectors nicht nur alle brauchbare Wäſche aus 
den Schränken annectirt, ſondern auch eine ſilberne Madonnenſtatuette, ja 
ſogar ein Paar ſilberne Schuhſchnallen. 

Unterdeſſen hatte der Cardinal in ſeinen Gemächern den General 
De Sonnaz empfangen und unter Proteſt gegen das in ſeinem Hauſe 
Geſchehene den Wunſch geäußert, ſich in das ruhiger gelegene Miſſions⸗ 
haus zurückziehen zu dürfen, da die Soldaten auch ſein Nachtlager zum 
Fenſter hinausgeworfen hatten. Der General bat wegen des Geſchehenen 
um Entſchuldigung und verſprach Schadenerſatz; weiterhin geſtattete er 
dem Cardinal nicht nur, in das Miſſionshaus überzuſiedeln, ſondern 
beorderte auch eine Wache von zwei Soldaten an das Thor des Kloſters, 
um Se. Eminenz vor jeder Ungebühr ſicher zu ſtellen. 

Da den Schweizern endlich die Munition ausgegangen war, ſo hatten 
ſie ſich genöthigt geſehen, zu capituliren, und ſo war am Abende des 
14. September Perugia in den Händen der Piemonteſen. 

Als die Nacht einbrach, bot der Platz vor dem biſchöflichen Palais 
ein widerwärtiges Schauſpiel dar. Die Soldaten, ausruhend auf ihren 
Lorbeeren, lagen auf den Matratzen und Strohſäcken umher, und zechten 
mit den Bürgern und mit Weibern, bis ſie berauſcht in Schlaf fielen. 
— Spät am Abende kam ein piemonteſiſcher Officier, ein früherer Schüler 
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des Profeſſors, zu dieſem in das Miſſionhaus und erbot ſich, die Betten 


in das Palais zurückzuſchaffen. Dieſelben waren jedoch in einem Zuſtande, 
daß ſelbſt der Officier ſich ſchämte, fie wieder in den Biſchofshof tragen 


zu laſſen. 


Beim Einmarſche der Piemonteſen war in der Nähe des Domes 
und, wie es ſchien, aus dem Fenſter einer Sacriſtei, ein Schuß gefallen, 
der den an der Spitze der Truppen marſchirenden Tambour-Major 


niederſtreckte. Der Verdacht fiel auf den Pfarrer der betreffenden Kirche, 


einen eifrigen Prieſter, der durch ſeine Predigten wider die revolutionären 
Beſtrebungen und durch die Rüge, die er einem Manne von allgemein 
bekannt unſittlichem Wandel hatte zu Theil werden laſſen, die Rache 
ſeiner Feinde auf ſich gezogen hatte. Er wurde ergriffen, vor ein Kriegs— 
gericht geſtellt und mit vier gegen drei Stimmen zum Tode verurtheilt. 
Sobald der Cardinal hiervon Kunde erhielt, eilte er zum General und 
bot Alles auf, den Unglücklichen zu retten, da er ihn als einen durchaus 
friedfertigen, eher furchtſamen Mann kannte, der mit den Waffen gar 
nicht umzugehen wußte. Umſonſt; das höchſte, was er erwirken konnte, 
war ein Aufſchub der Vollſtreckung des Todesurtheils um zwölf Stunden. 
Es wäre nun wohl noch Zeit geweſen, ſich telegraphiſch an den König 
um Begnadigung zu wenden; allein jener Tambour-Major ſtand, wie es 
hieß, in ſehr naher verwandtſchaftlicher Beziehung zu demſelben und ſo 
wäre jeder Verſuch, den Unglücklichen zu retten, vergeblich geweſen. Am 
folgenden Tage wurde der Prieſter auf dem Platze vor der Citadelle er— 
ſchoſſen; mit chriſtlicher Standhaftigkeit, auf ſeinem Todesgange laut die 


Bußpſalmen betend, ſchritt er in Mitte der Soldaten zur Richtſtätte. 


Glücklicher war der Cardinal in einer anderen Beziehung. Es 
konnte nicht zweifelhaft ſein, daß die beiden Klöſter vor den Thoren, aus 


welchen er Tags vorher die Nonnen in die Stadt überführt hatte, ſofort 


als herrenloſes Eigenthum in Beſchlag genommen werden würden, wenn 
die Schweſtern nicht alsbald wieder in dieſelben einzögen. Er erwirkte 
noch am Abende der Occupation von dem commandirenden General für 
dieſelben die Erlaubniß der Rückkehr, und während die Stadt durch 
Illumination und Trinkgelage ihre Annexion an Piemont feierte, wurden 
die Nonnen verkleidet mitten durch die Volksmaſſen zum Thore hinaus— 
geführt. Die Maskirung mag keine ganz gelungene geweſen ſein; die 
Schweſtern hörten die Worte: „Schaut, das ſind päpſtliche Soldaten in 
Weiberröcken, die ſich davon machen.“ Allein in ſeiner Freude iſt der 
Italiener zu gutmüthig, als daß er ſich an einem Wehrloſen vergriffe, 
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und ſo gelangten die Nonnen wohlbehalten wieder in ihre Klöſter. In 
der ganzen Affaire er 9 der Pfarrer Romitelli ne Verdient A 
gemacht. u 3 
Wir ſind hiermit a an das Ende der erſten Periode der Sifchöfficpen 
Wirkſamkeit Pecci's in Perugia gelangt. Dreizehn Jahre waren verfloſſen, 4 
ſeitdem er ſeinen feierlichen Einzug gehalten hatte; Vieles hatte er in 
dieſer Zeit durchlebt, viel Freudiges und noch mehr Betrübendes und g 
Schmerzliches! Mit welchem Gefühl mag der Cardinal am Abende jenes 
14. September auf die verfloſſenen Jahre zurückgeſchaut haben! — 


Vierter Theil. 


Von der Occupation Verugia's 


bis zur 


Erhebung Pecci's auf den Stuhl Petri. 


(1860 — 1878). 
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Erstes Kapitel. 


ie Epoche von 1860 bis auf unſere Tage, obſchon nur ein 
“balbes Menſchenalter umfaſſend, iſt doch ungewöhnlich reich 
an Ereigniſſen auf kirchlichem, wie auf politiſchem Gebiete; 
dabei iſt es das Eigenthümliche der politiſchen Ereigniſſe in 
Europa, daß ſie faſt jedesmal von weittragender Bedeutung 


für die Kirche und den heil. Stuhl waren oder wurden. Wir werden die 


Aufgabe, die Stellung und Wirkſamkeit des dereinſtigen Papſtes Leo XIII. 
nicht zu würdigen im Stande ſein, wenn wir nicht die Ereigniſſe und 
den Charakter der jüngſten Periode, die ſeiner Erhebung vorausging, 
uns gegenwärtig halten. 

Cavour erlebte die Vollendung des unſeligen Werkes nicht, für das 
er Talent und Gewiſſen eingeſetzt hatte; er ſtarb am 6. Juni 1861. Aber 
andere, obgleich weniger fähige Hände führten die Arbeit fort, um auf 
und aus den Trümmern der zu Recht beſtehenden Regierungen eine 
einzige aufzubauen und dem Winkelkönig von Piemont die Krone von 
ganz Italien auf den Kopf zu drücken. Mit der Eroberung des Königs— 
reichs Neapel, der päpſtlichen Provinzen und der angrenzenden Fürſten— 
thümer war das Werk ſchon nahezu vollendet; am 17. März 1861 hatte 
Victor Emanuel ſich den Titel „König von Italien“ beigelegt; im 
folgenden Jahre ſiedelte die Regierung von Turin Ra Florenz über: 
es war die Etappe auf dem Wege nach Rom. Ungern folgte der König 
ſeinem Miniſter in die neue Reſidenz: „Es behagt mir hier gar nicht“, 
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ſagte er in übelſter Laune zum Herzog von Baſſano, der ihn dort im 
Palaſt Pitti beſuchte; Alles mißfällt mir hier. Da ſind's zuerſt dieſe 
Gemächer, in denen bisher der Großherzog wohnte, mein Vetter. Dann 
fühle ich auch, daß ich mich nicht an die Florentiner gewöhnen werde, 
und fie ſich nicht an mich .... Ich bin König von Italien, ja; allein 
wer garantirt für die Zukunft?““) Was das letztere betrifft, ſo ging die 
Sache ſchneller und leichter, als Victor Emanuel und ſelbſt Cavour ge⸗ 
ahnt hatten, und das begreift ſich ohne Mühe. Der König hatte bisher 
ſo getreulich Handlangerdienſte in Bekämpfung der Kirche und des heil. 
Stuhles geleiſtet, und der in Ausſicht genommene Untergang der welt⸗ 
lichen Herrſchaft des Papſtthums ſchien den Feinden der Kirche ein ſo 
wuchtiger und vernichtender Keulenſchlag gegen dieſe ſelbſt, daß Alles, 
was zu den Gegnern Roms zählte, gekrönte Häupter, geheime Geſell⸗ 
ſchaften und der geſammte Proteſtantismus, mit dem Könige von Italien 
verbündet war, oder richtiger geſagt, ihn als Schildknappen in Dienſt 
nahm. 

Wohl empfing Pius IX. am 9. Juni 1863 eine von Wiſeman ent⸗ 
worfene, von 25 Cardinälen und 244 Biſchöfen unterſchriebene Adreſſe, 
in welcher die weltliche Herrſchaft des Papſtthums unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen als eine Nothwendigkeit für die Unabhängigkeit des heil. 
Stuhles erklärt wurde. Allein Napoleon und Victor Emanuel antworteten 
auf dieſe Erklärung mit der berüchtigten September⸗Convention (15. Septbr. 
1863), wonach Frankreich allmählich feine Truppen aus dem päpftlichen 


Gebiete zurückzuziehen verhieß, Italien aber die Garantie übernahm, f 


daß in der Folge kein Angriff mehr auf das päpſtliche Gebiet ſtatt⸗ 
haben ſolle. | | 

Der Bruderkrieg zwiſchen Preußen und Oeſterreich 1866 brachte den 
Italienern trotz Cuſtozza und Liſſa die neue Provinz Venedig, und ſo 
war von den Alpen bis zum Vorgebirge Paſſero die ganze Halbinſel 
unter dem Einen Scepter vereinigt — mit Ausnahme jener Stadt, welche 
ihrer Geſchichte und Bedeutung, ſowie dem Verlangen der Italiener nach 
durchaus die Hauptſtadt des neuen Reiches ſein mußte. Der Fall Roms 
konnte nur eine Frage der Zeit ſein; das Schickſal der weltlichen Herr⸗ 
ſchaft des heil. Stuhles war entſchieden. Das Machtgebot Napoleons 
und die Diplomatik Antonelli's vermochten vielleicht den entſcheidenden 
Tag zu verzögern, nicht abzuwehren. 


) Conte d’Ideville, Victor Emmanuel, sa vie, sa mort; pag. 44. 
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Der Abzug der franzöſiſchen Beſatzung, der Einfall der Garibal— 
dianer und die Rückkehr des franzöſiſchen Hülfscorps, mit deſſen Unter— 
ſtützung die Päpſtlichen bei Mentana noch einmal das Verhängniß ab— 
wendeten, das Alles war im Grunde nur ein grauſames Spiel, das Wolf 
und Fuchs mit ihrem Opfer trieben, bevor es zerriſſen wurde. 


Wenn Italien den Krieg zwiſchen Preußen und Oeſterreich benutzt 
hatte, um Venetien zu gewinnen, ſo hatte es dabei noch mit einer ge— 
wiſſen Ehrlichkeit verfahren. Daß es Napoleon, dem es ſo viel verdankte, 
im Stiche ließ und die Ohnmacht Frankreichs ausbeutete, um den letzten 
Schlag wider Rom zu thun, war eine Perfidie. 


Im Jahre 1859 ſagte Victor Emanuel zu dem abreiſenden franzöſiſchen 
Geſandten de la Tour d' Auvergne: „Sollte es ſich je darum handeln, 
nach Rom zu gehen, ſo ſchwöre ich Ihnen, daß ich dieſen Verſuch meinem 
Sohne Humbert überlaſſe. Um keinen Preis der Welt möchte ich ſelber 
einen Fuß dorthin ſetzen.“ *) Im folgenden Jahre äußerte ſich Cavour 
alſo: „Gott behüte uns, daß wir nicht ſobald nach Rom gehen! In 
fünfzig, in hundert Jahren werden wir vielleicht ſtark und einig genug 
ſein, dorthin zu gelangen.“ **) Der König und feine Miniſter bedachten 
bei jenen Worten nicht, daß nicht ſie es waren, welche die Politik machten, 
ſondern daß andere Hände den Commandoſtab führten, dem ſie ſelbſt 
wider Willen folgen mußten. 


Am 20. September 1870 wurde Rom, der Schlußſtein, in den 
Bau des italieniſchen Einheitsſtaates eingefügt; es geſchah unter den 
Thränen des Papſtes und dem Proteſt des katholiſchen Erdkreiſes. Erſt 
ein Vierteljahr ſpäter wagte Victor Emanuel auf einige Stunden Rom 
zu betreten. Hätte damals und in der Folge, wenn er zu vorübergehen— 
dem Aufenthalte nach Rom kam, der Herzog von Baſſano ihn im 
Quirinal beſucht, mit wie viel Recht und wie ganz aus dem Herzen hätte 
der König ihm die Worte wiederholen können, die er einſt im Palaſt 
Pitti zu Florenz an ihn richtete: „Es behagt mir hier gar nicht; Alles 
mißfällt mir hier. Da ſind's zuerſt dieſe Gemächer, in denen bisher die 
Päpſte wohnten. Dann fühle ich auch, daß ich und mein Geſchlecht uns 
nicht an die Römer gewöhnen werden, und ſie ſich nicht an uns. Ich 
bin König von Rom, ja; allein wer garantirt für die Zukunft?“ 


*) d' Ideville, Victor Emmanuel, pag. 76, 
**) d'Ideville, pag. 29. 
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In Rom folgten nun diejelben Gewaltthätigkeiten, unter welchen in 
den alten Provinzen die Kirche ausgeraubt worden war; der Geſetzes⸗ 
vorſchlag des Miniſters Mancini, „wider die Ausſchreitungen des Clerus“ 
hätte 1877 der kirchenfeindlichen Arbeit die Krone aufgeſetzt, wenn nicht 
ſchließlich Victor Emanuel auf Bitten ſeiner Tochter, der Princeſſin Clo⸗ 


tilde, dieſem äußerſten Acte der religiöſen Knechtung ſeine Sanction ver⸗ 


ſagt hätte. — 

Es iſt eine in der Geſchichte des Papſtthums häufig wiederkehrende 
Erſcheinung, daß zu derſelben Zeit, wo ſeine materielle und politiſche 
Stellung die bedauernswertheſte von der Welt war, wo der heil. Stuhl 
von aller Hülfe verlaſſen und von feindlichen Heerſchaaren rings um⸗ 
geben, der Papſt ſelbſt flüchtig oder gefangen war, daß gerade dann ſeine 
geiſtige Macht die glänzendſten Triumphe feierte und der Erdkreis ſich in 
Hingebung und in liebevollſter Begeiſterung ſich vor demjenigen beugte, 


der auch in Demüthigung und Beraubung der Statthalter Gottes auf 


Erden blieb. Dieſelbe Erſcheinung begegnet uns in der eben geſchilderten 
Periode. Man muß auf beiden Augen blind ſein, um nicht die Hand 
der Vorſehung zu erkennen, die gerade in dieſer Zeit ſich in ſichtbarer 
Weiſe in der Leitung der Kirche und ihrer Geſchicke offenbart hat. | 
Auf das Pfingſtfeſt von 1862 mit feiner Heiligſprechungsfeier, zu der 


außer einer großen Anzahl von Cardinälen 5 Patriarchen, 50 Erzbiſchöfe 


und 186 Biſchöfe in Rom erſchienen waren, folgte der Erlaß des Syllabus 
am 8. December 1864 und das Centenarium der Apoſtelfürſten vom 29. Juni 
1867, bei welchem 450 Biſchöfe Pius IX. in der Baſilika von St. Peter um⸗ 
gaben und der erhabene Dom von 20,000 Kerzen und 600 Lampen beleuchtet 
war; die Secundiz des heil. Vaters am 11. April 1869 wurde in Rom 
und in der ganzen katholiſchen Welt mit einem Glanze begangen, wie nie 
der Feſttag eines Menſchen; die Eröffnung des vatikaniſchen Concils am 


8. December deſſelben Jahres ſah an 800 Kirchenfürſten mit Pius ihren 


Einzug in St. Peter halten; die Proclamation der päpſtlichen Unfehlbarkeit 
in Sachen des Glaubens und der Sittenlehre erfolgte am 18. Juli 1870; 
dann kam das Papſtjubiläum im Jahre 1872, das Jubeljahr von 1875 
und das fünfzigjährige Biſchofsjubiläum vom 3. Juni 1877; und ſo 


folgten einander faſt Jahr auf Jahr große und bedeutungsvolle Ereig 


niſſe im Leben des greiſen Hohenprieſters, der, tauſendmal todt geſagt, 
in jugendkräftigem Wirken Freund und Feind in Erſtaunen ſetzte. Betrachten 
wir dann weiter hin die Schaaren tapferſter und edelſter Jünglinge, die aus 
allen Ländern zur Vertheidigung des heil. Stuhles nach Rom ſtrömten; 
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die reichen Opfergaben, die in frommem Wetteifer von König und Knecht 
dem Papſte dargebracht wurden; die Weltausſtellung kirchlicher Kunſt in 
Rom; die immer großartiger ſich geſtaltenden Pilgerzüge aus Italien, Frank— 
reich, Deutſchland, Spanien und ſelbſt aus Amerika; die Feſtgeſchenke, zu 
deren Aufſtellung die größte Halle des Vatican nicht Raum genug bot; 
endlich die Gründung zahlreicher neuer Bisthümer, die Wiederher— 
ſtellung der Hierarchie in den verſchiedenen Ländern, das Aufblühen der 
mannichfaltigſten Ordenscorporationen, die unerſchütterliche Treue des 
katholiſchen Deutſchlands zu ſeinem unfehlbaren Papſte trotz ärgſter Be— 
drängniß und Vergewaltigung; — welch ein Reichthum von Thatſachen, 
welche uns das Papſtthum unſerer Tage in einer Glorie und Herrlichkeit 
zeigen, wie die Geſchichte der Kirche ſie noch nie geſehen hat, welche uns 
einen Triumph des Katholicismus vor Augen führen, der an idealer 
Großartigkeit ſelbſt denjenigen übertrifft, den das Kreuz in den Tagen 
Conſtantins feierte! — 

Die Welt brüſtet ſich heute mit ihrer Humanität; — ſie vergißt, wie die 
letzten 15 Jahre in blutigſten Kriegen Berge von Leichen und Verſtüm— 
melten aufgethürmt haben. Der nordamerikaniſche Bürgerkrieg, der Polen- 
aufſtand, der preußiſch⸗öſterreichiſche, der deutſch-franzöſiſche, der ruſſiſch— 
türkiſche Krieg, ſie haben die Erde mit Strömen von Blut begoſſen und 
unendliches Weh und Elend über weite Länderſtrecken gebracht. Wie viel 
wird auf die Bildung und die Fortſchritte der Gegenwart gepocht! Und 
doch iſt die Irreligiöſität, und die Unkenntniß in der Wiſſenſchaft aller 
Wiſſenſchaften, und die ſittliche verſumpfung nie fo groß geweſen; unſere 
Zeit hat die pariſer Petroleurs und die berliner Königsmörder groß ge— 
zogen und in der Socialdemokratie und im Nihilismus die Hand an alle 
ſtaatliche und geſellſchaftliche Ordnung gelegt; niemals iſt dem Rechts— 
bewußtſein in den Beziehungen der Staaten zu einander mit ſo vielen 
Fauſtſchlägen ins Geſicht geſchlagen worden, als in der Politik unfrer 
Tage. Man redet immer von Freiheit und Menſchenrechten, und im 
Namen der Freiheit und der Menſchenrechte wirft Italien die Ordens— 
leute aus ihren Klöſtern, Schulen und Krankenhäuſern auf die Straße; 
jagt Deutſchland diejenigen in die Verbannung, welche es kurz vorher mit 
Ehrenkränzen und Medaillen geſchmückt hatte; tyranniſirt in Frankreich 
und Belgien ein Haufe von Liberalen das Volk mit unerträglicher Knecht— 
ſchaft; bringt in Preußen und Oeſtreich der Gründungsſchwindel in fhite- 
matiſcher Ausſaugung Tauſende an den Bettelſtab; ſetzen die Hebräer 
ihren Fuß auf den Nacken der Fürſten und der Völker. 
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Das einzige, worauf wir in der Gegenwart noch mit Stolz und 
Freude hinſchauen können, das iſt die katholiſche Kirche, mit der Ewigkeit 
ihrer Principien, mit der unwandelbaren Sicherheit ihrer Lehren und Ver⸗ 
heißungen, mit der enggeſchloſſenen Einheit einer Welt um Episcopat und 
Papſtthum in Glaube und Opfergeift, mit der unendlichen Fülle von 
Heil und Troſt und Segen, den die Millionen und Millionen aus dem 
unerſchöpflichen Schatze der Kirche ſchöpfen. — 

Ruhig webt die Geſchichte Tag um Tag an dem Geſpinnſt weiter, 


welches die Geſchicke der Völker und der Menſchheit darſtellt; ſie mag | 


dann und wann das Schifflein raſcher von einer Hand in die andere 
fliegen laſſen; allein fie überſtürzt ſich nicht in ihrer Arbeit: Alles folgt 
in naturgemäßer Entwickelung auf einander. Was die heute verfloſſene 
Epoche gebracht hat, das iſt die Vorbedingung für die Folgezeit. — Aber 
zuweilen legt die ſinnige Weberin neue Fäden, neue Farben ein, welche 


alsbald die geſpannte Aufmerkſamkeit der Welt in Anſpruch nehmen; es 
treten Männer auf den Schauplatz, die von ihrem erſten Erſcheinen an 


uns ahnen laſſen, daß um ſie die Ereigniſſe der nächſten Zukunft ſich 
gruppiren werden. So war der verſtorbene Papſt, — ſo iſt Leo XIII. 
Heute iſt das Bild Pius IX. in dem Gewebe der Geſchichte vollendet: 
wie wunderbar groß ſteht es vor unſeren Augen da; wie herrlich glänzend 
hebt es ſich ab auf dem dunklen Hintergrunde von Verfolgung und Ver⸗ 
läumdung, von Haß und Verrath! Wer die Geſchichte Pius IX., zumal 
in der zweiten Hälfte ſeines Pontificates ſchreibt, der ſchreibt die Ge⸗ 
ſchichte der geſammten betreffenden Zeit; denn es giebt kaum ein irgend 
wichtiges Ereigniß in dieſer Periode ohne Berührung und Beziehung zu ihm. 

Damit hat er ſeinem Nachfolger den Apoſtoliſchen Stuhl und die 
Kirche unter Verhältniſſen und in einer Stellung hinterlaſſen, die, ſo 
anormal fie auf der einen Seite find, auf der andern Seite einem Papſte 


von groß angelegtem Charakter, einem Papſte von Geiſt und Thatkraft ein 5 


Brachfeld zu ſegensreichſter Thätigkeit eröffnen, wie es ſelten einem Ober⸗ 


haupte der Kirche vorbereitet geweſen iſt. So war es ſchwer, und auch 


wiederum leicht, der Nachfolger Pius IX. zu ſein: es kam Alles auf die 
Perſönlichkeit an. 


Fünfzig Jahre aus dem Leben des dereinſtigen Papſtes haben wir an 


uns vorüberziehen laſſen; noch bleiben ihm 17 weitere Jahre der Vor⸗ 
bereitung, bis er das Erbe ſeines Vorgängers antreten ſoll. Wir haben 


ihn bisher als einen Menſchen von ganz ungewöhnlicher Begabung, als 
einen Beamten von bewunderungswürdiger Thätigkeit und Umſicht, als 4 
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einen Prieſter von untadelhafteſtem Lebenswandel, als einen Biſchof von un— 
ermüdlichem Seeleneifer, als einen Cardinal von fürſtlichem Charakter kennen 
gelernt. Die folgenden Blätter werden das Bild vervollſtändigen, um uns 
zum Voraus die Beantwortung der Frage zu ermöglichen: Iſt Joachim 
Pecci der Mann, von deſſen Pontifikat wir für den Stuhl Petri neue 
Glorie, für die Kirche neue Verherrlichung hoffen dürfen? Wird das Bild, 
das, die Geſchichte dereinſt von ſeinem Pontifikate entwerfen wird, wenn 
auch in anderer Weiſe, ſo doch ähnlich großartig ſein, wie das Pius IX. 
vor unſeren Augen daſteht? 


zweites Anpitel. 


Der Cardinal und die neuen Herren. 


ierzehn Jahre lang hatte unſer heil. Vater als Biſchof 
*die Diöceſe von Perugia geleitet, als die Piemonteſen 
Umbrien occupirten. Es waren Jahre mühevoller Arbeit 
und mannichfaltigſter Sorgen geweſen. Das Wort des 
Pſalmiſten war auch an ihm wahr geworden: „Sie wan⸗ 
delten umher in Thränen, als ſie ihren Samen ausſtreuten“; 
aber das andere Wort des Pſalmiſten: „Sie werden kommen in Froh⸗ 
locken, heimtragend ihre Garben“, das hatte er bisher an ſich wenig er— 
füllt geſehen. Wilde Stürme, die Fluthen politiſcher Leidenſchaften waren 
über ſeinen Acker dahingebrauſt und hatten mehr als einmal die Arbeit 
und die Hoffnungen des Säemanns zerſtört. 

Und jetzt? 

Widerrechtlich, mit Gewalt und Hinterliſt hatten die Piemonteſen ſich 
in den Beſitz der kirchlichen Provinz von Umbrien geſetzt; der Cardinal 
von Perugia war Unterthan des Königs Victor Emanuel geworden; 
die kirchenfeindlichen Geſetze, welche im Königreiche beſtanden, fanden ſofort 
auch ihre Einführung in den eroberten Diſtricten. Als Fürſt der Kirche 
mußte der Cardinal dieſe Wendung mit tiefſtem Schmerze empfinden; 
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als Oberhirt mußte er daraus die empfindlichſten und verderblichſten Nach⸗ 
theile für ſeine Heerde vorausſehen; ſeiner ſelbſt warteten fortan, das 
konnte ihm nicht verborgen bleiben, neue Kämpfe und Widerwärtigkeiten 
und die mannichfaltigſten Schwierigkeiten in der Erfüllung ſeines heiligen 
Amtes. | 
Die Kirche feierte am 14. September, dem Tage, wo die Piemon⸗ 
teſen in Perugia einrückten, das Feſt Kreuzerhöhung. Mit welchen Ge⸗ 


fühlen mag der Cardinal, während von der Straße her der tolle Jubel 


und Lärm eines von ſeinen Leidenſchaften bethörten und berauſchten Volkes 
an ſein Ohr drang, ſein Brevier gebetet haben, das an dem heutigen 
Tage ſo merkwürdig reiche Beziehungen zu der augenblicklichen Lage bot! 


In den erſten Leſungen der Metten wird die Empörung der Juden in 


der Wüſte gegen Gott und ſeinen Diener Moſes erzählt: es ekelte ſie 
die Speiſe an, die der Herr ihnen geſandt hatte, und ſie verlangten nach 
den Fleiſchtöpfen Aegyptens. Da ſandte Jehovah feurige Schlangen unter 
ſie, durch deren Biß die Einen getödtet, die Andern verwundet wurden. — 
In der dritten Leſung kommt die Stelle vor: „Den ganzen Tag haſt 
Du Deine Arme ausgebreitet zu dem ungläubigen Volke, das Dir wider⸗ 
ſpricht.“ — Eine andere Stelle lautet: „Die Frucht des Baumes — des 
Freiheitsbaumes — hat uns verführt; der Sohn Gottes hat uns erlöſt; 
hilf uns, Chriſtus, durch die Macht des Kreuzes!“ — Der Eingang zur 
heil. Meſſe beginnt mit den Worten des Apoſtels: „Wir müſſen uns 


rühmen im Kreuze unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, in welchem Heil, Leben b 


und Auferſtehung für uns beruht,“ und daran ſchließt ſich die Bitte: 
„Der Herr erbarme ſich über uns und ſegne uns, und erleuchte ſein 
Antlitz über uns und erbarme ſich unſer!“ — Im Evangelium des Tages 


kommen die Worte zur Leſung: „Das Licht iſt nur noch wenig unter 


euch .... möge die Finſterniß euch nicht überfallen! Wer in der Finſterniß 
wandelt, weiß nicht, wohin er geht.“ — Welch' reichen Stoff zur Betrach⸗ 


tung boten dieſe und andere Stellen des heil. Officiums dem Cardinal 
dar! Seine ſchmerzliche Empfindung, feine bekümmerte Sorge um ſein 


Volk, ſeine Bereitwilligkeit zu Kreuz und Kampf, ſeine Gebete für ſeine 
Diöceſe fanden in jedem Worte Ausdruck zugleich und Wiederhall. 


Die neue Epoche in feiner oberhirtlichen Wirkſamkeit fing mit dem 
Tage der Kreuzerhöhung an und erhielt ſo gewiſſermaßen prophetiſch das 
Siegel aufgeprägt. Allein der Cardinal war erſt fünfzig Jahre, in der 
vollen Rüſtigkeit des Mannesalters, von freudigſtem Eifer für ſein heil. 
Amt, von unerſchütterlicher Zuverſicht auf den Herrn durchdrungen: ſo 4 
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ſchreckte er vor Widerwärtigkeiten und Kämpfen nicht zurück. Als am 
nächſtfolgenden Neujahrsfeſte das Capitel und der Clerus kam, ihm Glück 
zu wünſchen, ſprach er zu ihnen von der Nothwendigkeit des feſten Ver— 
trauens und der unbegrenzten Hoffnung auf Gott, und ermuthigte und 
ermunterte ſie, indem er ihnen paſſende Sprüche der heil. Schrift vor 
Augen hielt. „Wenn dies felſenfeſte Vertrauen auf den Herrn“, ſagte er, 
„uns Biſchöfe nicht aufrecht erhielte, wie würden wir, wie würde der heil. 
Vater in dieſer traurigen Zeit Kraft und Muth behalten können! Warten 
wir ab in Geduld, bis der Herr uns Rettung ſendet: Bonum est 
Praestolari cum silentio salutare Dei nostri.“ 

Die italieniſche Regierung beeilte ſich, die eben erworbenen Provinzen 
ſofort mit einer wahren Fluth neuer Kirchengeſetze und Verordnungen 
zu überſchütten. Schlag auf Schlag folgten königliche Deerete unter andern 
am 20., 25., 26., 28. und 29. September, am 21., 24., 28., 29. und 
31. October, am 9., 10., 13. und 30. November u. ſ. w.; alle dieſe 
Verfügungen aber enthielten die ſchreiendſten Verletzungen kirchlicher Rechte, 
die gleichſam mit Einem Federſtrich annullirt werden ſollten. So verſtand 
die ſardiniſche Regierung die feierliche Erklärung, mit welcher ſie in das 
päpſtliche Gebiet eingefallen war, „die Principien der moraliſchen Ord— 
nung in Italien wieder herſtellen zu wollen.““) 

Mit der neuen Regierung waren ſofort in allen Zweigen der Ver— 
waltung neue Beamten und ſelbſtverſtändlich nur ſolche gekommen, „die 
ſich um das Vaterland verdient gemacht hatten“, Liberale vom reinſten 
Waſſer, die das Heil Italiens in der möglichſten Vernichtung des Ein— 
fluſſes erblickten, welchen die Religion auf die Menſchen ausübt. Vor⸗ 
läufig trat an die Spitze der Provinz ein königlicher Commiſſar in der 
Perſon eines Mannes, des Marcheſen Pepoli, dem die kirchenfeindlichen 
Geſetze des Königreichs und die Verfügungen der Regierung noch lange 
nicht ſcharf genug waren und der mit dictatoriſcher Willkür überall auf 


*) In ſeinem Berichte an den heil. Stuhl zählt der Cardinal alle jene kirchen⸗ 
feindlichen Verordnungen der Reihe nach auf, indem er die Darlegung mit folgenden 
Worten einleitet: Welch' bittrer Schmerz laſtet auf meiner Bruſt angeſichts der fluch— 
würdigen Heuchelei, der blutigen Wunden, der ſchmerzlichen Klagen und der heißen Thränen 
unſrer heil. Kirche in dieſen jammervollen Zeiten, in welchen Satan zügellos allent— 
halben ſich ſeiner Bosheit hingeben darf! — Sobald die ſavoyſche Regierung in der 
allbekannten Weiſe ſich dieſer päpſtlichen Provinzen bemächtigt hatte, erklärte ſie einige 
Tage nachher der kirchlichen Autorität den ingrimmigſten Krieg, indem ſie kein Be— 
denken trug, die Hand weltlicher Gewalt an das Heiligthum zu legen und ihrer Will— 
kür und ihrem Machtgebot alles Göttliche unterzuordnen. (Relatio ad Limina). 

Leo XIII. 5 16 
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das ſchroffſte gegen alles Kirchliche vorging. Die Beamten, welche ihm 
zur Seite ſtanden, leiſteten ihm dabei folgſamſte Hülfe, und die mächtige 
liberale Partei unter der Bevölkerung zollte ſeinen Muße * 
grenzten Beifall. 

So iſt denn, zumal in der erſten Zeit, mit einer Sehäffigeit und 
Böswilligkeit gegen die Kirche vorgegangen worden, die den Cardinal auf 
das empfindlichſte ſchmerzen mußte. Den Dominicanern wurde befohlen, 
binnen 24 Stunden ihren Convent zu verlaſſen; den armen Patres blieb 
nichts, als das nackte Leben. Auf beliebige Anzeige hin wurden mitten in 
der Nacht Hausſuchungen bei Geiſtlichen gehalten, und ließ ſich irgendwie 
eine Anklage gegen ſie formiren, ſo wurden ſie bei offenem Tage ergriffen 
und in das Gefängniß geführt, oder zu Fuß von Ort zu Ort in andere 
Gefängniſſe transportirt, wobei dem Pöbel freieſte Hand gelaſſen wurde, 
ſie zu verhöhnen. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß gegen ſolche unerhörte Willkürherr⸗ 
ſchaft der Episcopat von Umbrien, den Cardinal von Perugia an ſeiner 
Spitze, auf das ernſtlichſte und entſchiedenſte ſeine Stimme erhob, theils 
in geſondertem Proteſte, theils in gemeinſamen Eingaben. So reichten 
im December 1860 die 13 Biſchöfe der Provinz beim königlichen Com⸗ 
miſſar eine mit kühnem Freimuth abgefaßte Erklärung ein, in welcher ſie 
auf das entſchiedenſte gegen Decrete proteſtirten, welche nichts anderes be- 
zweckten, „als die Kirche zur Dienerin des Staates zu machen und ihre 
göttliche Aufgabe den niederen Rückſichten einer weltlichen Politik zu unter⸗ 
werfen.“ Mit bitterer Ironie wird darauf hingewieſen, daß dieſe Ge⸗ 
ſetze erlaſſen worden ſeien im Namen einer Regierung, welche „die Römiſch⸗ 
katholiſche, Apoſtoliſche Religion als die einzige vom Staate anerkannte 
Religion“ erklärt und dies als ihr Fundamentalgeſetz aufgeſtellt habe. 
Für Alle proclamire man politiſche Freiheit; allein Niemand gewähre man 
ſie in kärglicherem Maße, als der Kirche Gottes. Im beſonderen unter⸗ 
ließ der Cardinal von Perugia es nie, ſo oft eine Geſetzwidrigkeit zumal 
ſeinem Clerus gegenüber vorlag, auf das ernſtlichſte bei der zuſtändigen 
Behörde zu remonſtriren, die Verſtöße gegen die Geſetze zu brandmarken 
und Remedur zu fordern. Seine eignen juridiſchen Kenntniſſe, wie die 
des nachmaligen Weihbiſchofs Lorenzi, der gleich gründlich in weltlichen, 
wie in kirchlichen Rechten erfahren war, ermöglichten es ihm, ſofort und 
ſchlagend den Finger auf jeden von den Beamten verletzten Paragraphen 
des Geſetzes zu legen. 4 

Die neuen Herren wußten gar wohl, wem fie in dem Cardinal Pecci 
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gegenüber ſtanden. Von ſeiner Geſinnung hatte er nie Hehl gemacht; 
ſein Hirtenbrief über die weltliche Macht des heil. Stuhles war noch in 
friſchem Andenken; die Katholiken liebten, die Liberalen fürchteten und 
achteten ihn. Man hat es den Cardinal auf das ſchmerzlichſte fühlen 
laſſen, daß jetzt ein anderes Regiment an die Stelle des päpſtlichen ge— 
treten ſei. — Allein gerade darin zeigte ſich ſeine Ueberlegenheit und 
geiſtige Größe, daß die Beamten, welche Anfangs die Aufgabe zu haben 
ſchienen, ihm überall Schwierigkeiten zu machen, in kurzer Zeit nicht nur 
von Bewunderung gegen ihn erfüllt wurden, ſondern daß der Cardinal 
bald in allen jenen Kreiſen einen Reſpect genoß, wie kein anderer Biſchof. 
Die hohe, hagere Geſtalt mit den ſcharf geſchnittenen Zügen, mit der be— 
dächtigen, markigen Sprache, der Ruf ſeiner claſſiſchen Bildung, ſeine 
gründlichen Kenntniſſe auch im bürgerlichen Rechte, die freimüthige Sprache, 
mit der er, wie wir bald ſehen werden, ſelbſt an den König Victor Ema— 
nuel appellirte, die ruhige Bedachtſamkeit ſeines Charakters, die keiner 
Uebereilung fähig war und die im rechten Moment immer das rechte 
Wort und die rechte That zu finden wußte, dazu die Makelloſigkeit ſeines 
Wandels, die Einfachheit ſeiner Lebensweiſe, die großartigen und mannich- 
fachen Inſtitute, zumal des Unterrichtes und der Erziehung, die er in 
Perugia ins Leben gerufen, die Tüchtigkeit des Clerus, den er ſich heran- 
gebildet hatte, . . . . das Alles imponirte jenen Leuten. Sie ſahen ſich 
einem Manne, einem Kirchenfürſten gegenüber, auf den das Maß eines 
gewöhnlichen Menſchen nicht paßte, an deſſen Höhe ſie nicht hinanreichen 
konnten. — Daher die Thatſache, welche ſelbſt im Miniſterium bekannt 
war, daß die Beamten, vom Bürgermeiſter bis hinauf zum Regierungs- 
präſidenten, eine unüberwindliche Scheu vor ihm hatten und daß ſeit dem 
Tage der Occupation keiner derſelben den Muth in ſich fand, den Pallaſt 
des Cardinals zu betreten. Kam ein neuer Regierungspräſident nach 
Perugia, oder wechſelte das Commando der Garniſon, ſo beobachtete der 
Cardinal inſofern die Regeln der Höflichkeit, daß er den Herren ſeine 
Viſitenkarte zuſandte; beſucht hat er keinen von ihnen. Sie hinwiederum 
hatten nicht die Kühnheit, ihm Auge in Auge gegenüber zu treten; aber 
ſie alle achteten ihn als einen Gegner, mit dem man gern jeder unnöthigen 
Colliſion ausweicht. — Einige beſondere Züge mögen im Näheren die 
Stellung des Cardinals charakteriſiren. 

Es liegt in der Natur des Soldaten, Charakterfeſtigkeit, unerſchrockenen 
Muth, Pflichttreue und Entſchiedenheit auch beim Feinde zu ehren, und ſo 


iſt denn auch Sr. Eminenz von Seiten des Militärs von Anfang an die 
16 * 
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meiſte Nobleſſe entgegen gebracht worden. Einſt lag ein Militärpfarrer 
auf den Tod erkrankt im Lazareth; ſobald Pecci es erfuhr, ſchrieb er dem 
Commandanten einen Brief, in welchem er den Wunſch äußerte, den 
Sterbenden beſuchen zu dürfen. Die Antwort lautete in den verbind⸗ 
lichſten Ausdrücken, Sr. Eminenz ſtehe zu jeder Zeit der Zutritt in das 
Lazareth offen; als er kam, traten auf die empfangene Weiſung hin die 
Soldaten ins Gewehr; die anweſenden Officiere ſalutirten, ohne daß ſie 
ſich erlaubt hätten, die Eminenz anzureden. Der Cardinal aber tröſtete 
den Sterbenden, richtete dann einige Worte an die übrigen Kranken und 
ſpendete Allen ſeinen oberhirtlichen Segen. 

An einem hohen Feſte wohnten zwei piemonteſiſche Officiere dem 


Pontificalamte bei, welches der Cardinal im Dome celebrirte. Die un⸗ 


gemein edle Würde und die hohe Andacht, mit welcher derſelbe die heil. 
Function vornahm, machte auf die beiden Männer den lebhafteſten Ein⸗ 
druck. Als die Feier vorüber war, erſchienen ſie im biſchöflichen Palaſte 
und ſtellten an den Secretair des Cardinals die Bitte, bei Sr. Eminenz 
beichten zu dürfen, indem ſie offen erklärten, ſie ſeien zu dieſem Wunſche 
durch die ergreifende Andacht getrieben, mit welcher derſelbe das heil. 
Opfer dargebracht habe. Der Secretair meldete es dem Cardinal, und 


dieſer antwortete: „Mögen die Herren nur die Stunde angeben, welche 


ihnen gelegen iſt; ich werde ſie dann in der Capelle erwarten.“ 

Drei Geiſtliche ſeiner Diöceſe hatten ſich verleiten laſſen, ein von 
dem unglückſeligen Paſſaglia entworfene Erklärung gegen die weltliche 
Herrſchaft des Papſtes zu unterſchreiben; der Cardinal erfuhr es und 
verhängte unnachſichtlich die Suspenſion über dieſelben, indem er ihnen 
das Meſſeleſen und jede prieſterliche Amtsthätigkeit verbot. Statt in ſich 
zu gehen, wandten jene drei ſich an das weltliche Gericht, und der Staats⸗ 
procurator Manfredi ergriff mit Freuden die Gelegenheit, den Cardinal 


vor die Schranken zu fordern „wegen Aufwiegelung zur Untergrabung 


der öffentlichen Ordnung“. Die Citation wurde Sr. Eminenz in das 
Haus geſandt mit Angabe des Tages und der Stunde, wo er im Gerichts⸗ 


ſaale auf der Bank der Verbrecher erſcheinen ſollte; Manfredi rühmte 


ſich öffentlich, er werde den Cardinal zwingen, zu kommen, und ſollte er 
ihn durch die Gensdarmerie vorführen laſſen müſſen. Als die Sache in 
Perugia ruchbar wurde, ſprach ſich unter der Bevölkerung die allgemeinſte 
Entrüſtung aus über die Schmach, die man ihrem Oberhirten anthun 
wollte; ſelbſt die Liberalen ſtellten ſich auf ſeine Seite. Niemals offen⸗ 
barte es ſich mehr, denn jetzt, welch' ungemeine Verehrung ſich der Car⸗ 


Kan 


dinal in allen Klaſſen der Bürgerſchaft erworben hatte. Nur zwei Tage 
— es war mit Abſicht geſchehen — lagen zwiſchen der Citation und der 
Gerichtsſitzung; der Cardinal erſchien nicht; aber der Procurator hatte 
nicht den Muth, ſeine Drohung auszuführen. Der Proceß wurde in 
Abweſenheit des Angeklagten verhandelt, und das Urtheil lautete auf 
Freiſprechung. Merkwürdiger Weiſe wurde nun aber auch Manfredi ſelber 
von ſolcher Hochſchätzung gegen den Cardinal erfüllt, daß er ſeitdem, ſo 
oft gerichtliche Klagen gegen einen Prieſter anhängig gemacht wurden, 
nach Kräften zu deſſen Gunſten zu wirken beſtrebt geweſen iſt. 

Zumal in der erſten Zeit nach der Occupation glaubte Mancher, ſich 
allerlei gegen die Kirche herausnehmen zu dürfen, und daher traten 
manchmal die anmaßendſten Forderungen an den Cardinal heran. Eines 
Tages erſchien vor ihm auch ſo ein vornehmer Herr, der im Uebrigen 
gut geſinnt war, und verlangte Etwas, was der Cardinal nicht bewilligen 
konnte. Auf die ablehnende Antwort warf jener, ungehalten, feine Abficht- 
nicht erreichen zu können, die Bemerkung hin: „Es gibt auch noch Gerichte, 
an die man ſich wenden kann!“ — „So, wollen auch Sie aus den Ver— 
hältniſſen Nutzen ziehen?“ antwortete ihm der Cardinal. Das Wort packte 
den Edelmann. „Verzeihen Eminenz“, rief er aus, indem er die Hand 
deſſelben faßte und küßte, „verzeihen Sie das unbedachte Wort; ich unter— 
werfe mich ganz Ihrer Entſcheidung.“ 

Wir haben früher ſchon einmal über den Cardinal Pecci ein Wort 
des ehemaligen Miniſters Rattazzi citirt aus einer Correſpondenz, welche 
dieſer mit ſeiner Gattin führte, einer geiſtreichen Dame, die neugierig 
genug war, nach Perugia zu reiſen, um Se. Eminenz kennen zu lernen. 
Führen wir aus den beiderſeitigen Briefen einige weitere der intereſſan— 
teſten Stellen an. Der Miniſter ſchreibt an ſeine Gemahlin: „Ich habe 
Dein Billet erhalten, welches mir Deine Anweſenheit in Perugia mit⸗ 
theilt .. .. Bedaure nicht, daß Du nicht mehr in mich gedrungen, Dich 
zu begleiten; ich würde Dir unzweifelhaft nur im Wege geſtanden haben, 
den Cardinal Pecci kennen zu lernen. Der Erzbiſchof von Perugia wird, 
deſſen bin ich gewiß, gegen Dich, die Enkelin eines römiſchen Fürſten, 
bewanderter in den ſchönen Wiſſenſchaften, als in der Politik, ſehr höflich 
ſein .. .. Wenn er zufällig mir begegnete, jo würde ich mich vor ihm, 
wie vor dem Teufel, bekreuzen. Wenn Du ihn ſiehſt, ſei ja auf Deiner 
Hut. — Du haſt Recht, der Cardinal hat offenbar (und darin beruht 
ſeine Stärke) gegenüber allen unſeren Beamten eine Stellung eingenommen, 
die über den Parteien ſteht. Die Aehnlichkeit, welche Du zwiſchen ihm 
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und dem Cardinal Riario Sforza von Neapel zu finden glaubſt, beſteht in der 
That; aber ich glaube, Pecci ſteht höher, als jener. Ich will Dir nur noch 
bemerken, daß er Dichter iſt, und zwar einer der bedeutendſten; der König 
Leopold von Belgien hat mir aus dem Gedächtniſſe Verſe von ihm citirt, voll 
Eleganz, Kraft und Tiefe des Gefühls. In der That, er iſt kein gewöhnlicher 
Menſch, und der heimtückiſche Antonelli hat das ſehr wohl begriffen.“ “) — 

Die Dame ſelber ſchildert den Cardinal in ihrer Antwort an den 
Gemahl folgendermaßen: „Ich habe geſtern den Erzbiſchof von Perugia 
geſehen. Ich kenne wenig Köpfe von ſolchem Ausdruck, in denen Feſtig⸗ 
keit, Entſchiedenheit und Kraft mehr ausgeprägt wären, als in dem ſeinigen. 
Mit einander flößt er Furcht, Hochachtung, Sympathie ein; allein die 
Furcht iſt das vorwaltende. Man möchte ihn lieben, aber man ſcheut ſich, 
es zu thun. Das iſt gewiß, es iſt keine gewöhnliche Erſcheinung. Seine 
Stimme iſt wohlklingend und voll; er hat nicht das fürſtliche Weſen 
Pius IX., aber er imponirt, wie jener. Seine Haltung iſt majeſtätiſch 
und voll Würde; das Ascetiſche und Strenge herrſcht in ihm vor, aber 
iſt durch eine gewiſſe Liebenswürdigkeit gemildert, zumal wenn er ſich zu 
den Kindern herabläßt. Mit Einem Worte, der Cardinal Pecci von Perugia 
iſt eine großartige Erſcheinung, und da er, wie Du meinſt, einmal unſer 
Papſt werden könnte, jo werde ich die Erinnerung an ihn in meinem 
Gedächtniß lebendig bewahren.“ **) 


*) Rattazzi bemerkt, Antonelli habe Pecei aus Rom fern zu halten gewußt, um 
von ihm nicht in Schatten geſtellt zu werden. Wir können verſichern, daß zwiſchen 
beiden eine Spannung nicht beſtand; vor vier oder fünf Jahren bot vielmehr Antonelli 
ihm aus eignem Antriebe eine Didcefe in der Nähe Rom's an, eine der ſog. ſubur⸗ 
bikariſchen Bisthümer, womit zugleich die Berufung zur unmittelbaren Theil⸗ 
nahme an der oberſten Leitung der kirchlichen Angelegenheiten verbunden geweſen wäre. 
Allein Pecei zog es vor, in Perugia zu bleiben. Allerdings war Pecci mit der Politik 
Antonelli's nicht einverſtanden; und betrachtete ſie vielmehr als eine für den heil. Stuhl 
unheilvolle, und in dieſer Anſicht ſteht er nicht allein. Der engliſche Miniſter John 
Ruſſell war einft in einer Geſellſchaft, in welcher das ſtaatsmänniſche Talent Antonelli's 
in den Himmel erhoben wurde. Der Miniſter ſchwieg dazu, und als man ihn end⸗ 
lich auch um ſeine Anſicht fragte, erwiederte er: „Ob Antonelli ein großer Staatsmann 
iſt, weiß ich nicht; das weiß ich, daß er dem heil. Stuhle ſiebenmal die weltliche 
Herrſchaft retten konnte und es nicht gethan hat.“ Uebrigens dürfte dieſe Aeußerung 
doch mit einen Fragezeichen aufzunehmen ſein. — Wie die obige Behauptung Rattazzi's, 


ſo beruhen auch angebliche minder günſtige Bemerkungen Pius IX. über den Cardinal | 


auf Erfindung; Pius hat jene Dichtungen ſelber durch Die That widerlegt, indem er 
unter allen Cardinälen ihn zum Camerlengo ernannte. 


) Tragen wir hier eine ähnliche Aeußerung nach, welche der berühmte engliſche 
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Die geſammte Geſetzgebung des modernen Italiens ſcheint darauf 
angelegt zu ſein, den Strom des kirchlichen Lebens möglichſt einzudämmen, 
aufzuhalten und zu verſchütten, ja eine Reihe von Geſetzen, zumal die— 
jenigen über die Ehe, und über die Orden und kirchlichen Inſtitute be— 
drohten in directer Weiſe die Religion im Volke mit den ernſtlichſten Ge— 
fahren. So ſtieß der Cardinal nicht nur allenthalben auf Hinderniſſe in 
der Erfüllung ſeines Hirtenamtes, ſondern gerade in der Provinz Umbrien 
wurden eben die ſchlimmſten Geſetze mit einer Willkür und Härte in 
Anwendung gebracht, wie es anderwärts nirgendwo der Fall war. Damit 
war für den Cardinal die Pflicht und die Nothwendigkeit gegeben, den 
friedlichen Hirtenſtab mit den Waffen des Kampfes zu vertauſchen, um 
die reißenden Wölfe von ſeinem Schaafſtalle abzuwehren. 


rr 


Drittes Yapitel 


AG 2 1 in den Jahren 1851 und 1852 waren der Kam⸗ 
0 mer und dem Senat in Turin Geſetzesvorſchläge zur 
Einführung der Civilehe vorgelegt, allein trotz ſechsmaliger 
Abänderung in der Kammer ſchließlich doch vom Senate 
"7 abgelehnt worden. Zu derſelben Zeit hatte Victor Emanuel 

ſich an den heil. Stuhl gewendet, um vom Papſte die Gutheißung und 
Zuſtimmung zur Einführung der Civilehe zu erwirken; Pius aber hatte 
unter dem 19. September die bündige Gegenerklärung abgegeben: „Ein 
bürgerliches Geſetz, das von der Vorausſetzung ausgeht, als laſſe ſich für 
die Katholiken im Begriffe der Ehe das Sacrament vom Contracte trennen, 
ſteht im Widerſpruche mit der katholiſchen Lehre.“ Damit ruhte die Sache 
einſtweilen, bis am 19. und 21. Juni 1860 der Juſtizminiſter der Kammer 
und dem Senate abermals einen Geſetzentwurf in dieſer Angelegenheit 
vorlegte. Bevor der Antrag zur Debatte kam, erhoben die Biſchöfe der 


Convertit Ambros de Lisle 1844 nach einem Beſuche bei dem damaligen Nuntius Pecei 

in ſein Tagebuch ſchrieb: „Niemals begegnete ich einem Manne von heiligmäßigerem 
Ausſehen und ſchönerer Haltung; er ſprach nur mit dem höchſten Intereſſe von der 
Oxforder Theologie.“ Auf feinem Sterbebette erhielt de Lisle die Nachricht, daß jener 
Nuntius als Leo XIII. den Stuhl Petri beſtiegen habe. (Vgl. de Lisle's jüngſt unter 
dem Titel In memoriam“ erſchienene Lebensſkizze.) 5 
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oberitalieniſchen Kirchenprovinzen laut ihre Stimme gegen die Einführung 
der Civilehe, am 5. Januar 1861 die Oberhirten der Lombardei, im März 
der Episcopat der Kirchenprovinzen von Turin, Mailand, Genua und 
Vercelli, und um dieſelbe Zeit die Biſchöfe von Toscana, indem fie in 
Denkſchriften und Proteſten auf die Widerſprüche hinwieſen, in welche 
ein ſolches Geſetz ſich mit den Geſetzen der Kirche verwickele, und auf die 
Gefahren, welche daraus für das chriſtliche Volk erwüchſen. 

Der Geſetzentwurf war in der Kammer noch nicht zur Diseuffion 
gelangt, als die Piemonteſen am 14. September 1860 Umbrien annectirten; 
mit der vorläufigen Verwaltung der Provinz wurde, wie ſchon erwähnt, 
als königlicher Commiſſar der Marcheſe Pepoli betraut. Dieſer erlaubte 
ſich nun die unerhörte Eigenmächtigkeit, durch Verordnung vom 31. October 
jenen Entwurf als ſchon zu Recht beſtehendes Geſetz und damit die 
Civilehe der Provinz von Umbrien aufzuoctroyren. Mit dem 1. Januar 
1861 ſollte die Neuerung ins Leben treten. | 

Der Cardinal zögerte nicht, im Bunde mit den Ubitgen Biſchöfen 
im December einen energiſchen Proteſt gegen ein ſolches geſetzwidriges 
Vorgehen bei der Regierung einzureichen und die Zurücknahme der Ver⸗ 
fügung zu verlangen. Es nützte jedoch nichts; vielmehr ſtellte es ſich als 
ziemlich unzweifelhaft heraus, daß der Commiſſarius im Auftrage des 
Miniſteriums handele, welches Umbrien als Probefeld für die Wirkungen 
des neuen Geſetzes auserkoren hatte. Daher blieb den Biſchöfen vorläufig 
nichts anderes übrig, als zunächſt den Pfarrern Weiſungen zugehen zu 
laſſen, wie ſie ſich dem neuen Geſetze gegenüber zu verhalten hätten. 
Cardinal Pecci hielt mit dem übrigen Episcopat von Umbrien Berathung 
in dieſer Angelegenheit, und am 24. December wurde allen Pfarrern eine 
gedrängte Inſtruction zugeſendet. | 

Dann gab ſich der Cardinal ans Werk, um in einer ausführlichen 
Denkſchrift die Geſetzesvorlage in Betreff der Civilehe zu beleuchten. Die⸗ 
ſelbe erſchien im folgenden Juni im Druck und trägt die Unterſchrift von 
vierzehn Biſchöfen, denen ſich der Capitelsvicar des damals erledigten Bis⸗ 


thums von Nocera, ſowie der Erzbiſchof Vespignani von Orvieto im Kirchen⸗ 


ſtaate anſchloſſen. 

Die Denkſchrift betrachtet zunächſt die Vorlage an ſich und zeigt 
ihren Widerſpruch ſowohl mit dem Grundgeſetz des Staates, als auch 
mit den Principien der katholiſchen Kirche. Dann wird an der Hand der 
Geſchichte der Urſprung der Civilehe dargelegt, die ihre erſten Keime mit 


dem beginnenden Proteſtantismus zeigte, ſpäter vom Janſenismus gepflegt 
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und von der franzöſiſchen Revolution groß gezogen wurde; zugleich wur: 
den der Erzbiſchof Clemens Auguſt von Cöln u. a. rühmend erwähnt, 
welche für die Reinhaltung des kirchlichen Charakters der Ehe geftritten. - 
Im dritten Theile prüft der Cardinal die Motive, auf welche die Vorlage 
ſich ſtützt. Darauf werden die wichtigſten Einzelbeſtimmungen des Geſetzes 
ins Auge gefaßt, in Bezug auf Verlobung, auf Ehehinderniſſe, auf die 
Form der Eheſchließung, auf Ehegerichte, und gezeigt, wie überall directe 
Gegenſätze gegen dogmatiſche Entſcheidungen der Kirche vorliegen. Endlich 
werden die Folgen der Einführung der Civilehe geſchildert, die Förderung 
der Irreligiöſität, fortwährende Conflicte mit der Kirche, Gewiſſenszwang 
der Unterthanen, Sittenverderbniß, Zerſtörung des unauflöslichen Charakters 
der Ehe und Gefährdung der Einheit derſelben, Untergrabung der Familie, 
wie der ſocialen Ordnung. Zum Schluſſe beklagt die Denkſchrift auf das 
tiefſte die voreilige und geſetzwidrige Einführung der Vorlage in der 
Provinz Umbrien, und wendet ſich dann in eindringlicher Mahnung an 
die Gläubigen, ſowie an das Gewiſſen derjenigen, welche berufen ſind, die 
Geſetze des Staates zu ſanctioniren. 

Die Denkſchrift ward in Florenz gedruckt und die ſämmtlichen Exem⸗ 
plare wurden dem Cardinal zugeſendet, der nunmehr Bedacht nehmen 
mußte, dieſelben zur Vertheilung den übrigen Biſchöfen durch Vertrauens— 
männer zuzuſenden, da er nicht wagen durfte, ſie der Poſt anzuvertrauen. 
Einem dieſer Herren, dem ſchon früher erwähnten Pfarrer Romitelli, be— 
gegnete hierbei ein intereſſantes Abenteuer. In Civilkleidung, als Touriſt, 
den rothen Bädeker in der Hand, die Bücher ſorgfältig in ſeine Reiſe— 
taſche verſchloſſen, fuhr er in der Frühe des 11. Juli mit der Poſt nach 
Spoleto. Am Stadtthore wurde der Wagen plötzlich von Gensdarmen 
angehalten und den Reiſenden der Befehl des Unterpräfecten kund gethan, 
eine genaue Unterſuchung des Gepäckes vorzunehmen. Alles mußte nebſt 
den Schlüſſeln abgeliefert werden; nach einer Stunde, hieß es, könnten. 
die Herren ihre Sachen zurücknehmen. Was hatte dieſe Anordnung zu 
bedeuten? Hatte die Regierung Wind von der Denkſchrift erhalten? 
Jedenfalls mußten die Beamten ſie finden, und dann waren die unan- 
genehmſten Folgen zumal für den Cardinal vorauszuſehen. Romitelli 
verbrachte die Stunde in peinlicher Beſorgniß. Endlich wurden die Reiſen— 
den berufen: die ſämmtlichen Koffer waren eröffnet und durchſucht wor— 
den; nur die Reiſetaſche mit den Büchern war unberührt geblieben. Die 
Sache klärte ſich folgendermaßen auf: In Florenz war ein bedeutender 
Juwelen-Diebſtahl vorgekommen; die Polizei hatte die Spur des Ver— 
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brechers entdeckt; er mußte ſich im Poſtwagen zwiſchen Perugia und 
Spoleto befinden. Die Vermuthung war eine richtige geweſen. Während 
der Durchſuchung hatte der Dieb einen Theil der geſtohlenen Pretioſen, 
den er bei ſich trug, in einen Brunnen zu werfen geſucht, war aber von 
den ihn beobachtenden Beamten ſofort ergriffen worden; der andere Theil 
des geraubten Schmuckes fand ſich in ſeinem Koffer, und ſo brauchte die 
Durchſuchung des Gepäckes nicht weiter fortgeſetzt werden. 


Zugleich mit jener Denkſchrift wurde an alle Pfarrer eine vom 
22. Auguſt datirte genaue Inſtruction vertheilt, welche die Regeln vor⸗ 
ſchrieb, nach welchen die Seelſorger ſich in Betreff der Civilehe zu richten 
hätten. Belehrung des Volkes mittels Auseinanderſetzung aller in der 
Denkſchrift ausgeſprochenen Gedanken: abſolutes Enthalten jeder Mit⸗ 
wirkung bei dem Civilacte der Trauung, ſtrenge Beobachtung der canoniſchen 
Vorſchriften für die kirchliche Eheſchließung, eifriges Einwirken auf die 
Gläubigen, den Empfang des Sacramentes nicht zu verſäumen, Recurs 
an den Biſchof in allen ſchwierigen Fällen, Aufbieten aller Mittel, die 
ohne die Kirche geſchloſſenen Ehen revalidiren zu laſſen, — das ſind die 
Hauptpunkte, welche die Inſtruction den Pfarrern ans Herz legt. 


Das Geſetz war mit dem 1. Januar 1861 in Kraft getreten und 
wurde mit aller Strenge und vieler Härte durchgeführt, während die Be⸗ 
rathung des Geſetzentwurfs in der Kammer und im Senat noch immer 
nicht erfolgt war. Der Cardinal beſchloß daher, in einer Immediateingabe 
ſich direet an den König zu wenden. Der Brief an Victor Emanuel, datirt 
vom 27. September, iſt ein Muſter apoſtoliſcher Freimüthigkeit, mit 
welcher der Cardinal dem Herrſcher gegenübertritt, das ungeſetzmäßige 


Verfahren des königlichen Commiſſars brandmarkt und unter Hinweis 


auf die Denkſchrift das Verderbliche des ganzen Geſetzentwurfs darlegt. 
Der Brief beginnt mit folgenden Sätzen: „Der Episcopat von Umbrien, 
ſeit mehr denn einem Jahre Augenzeuge einer beklagenswerthen Reihe 


ſacrilegiſcher Beraubungen und Verhöhnungen der Religion, hätte hierin 


allein Urſache genug, zu ſeufzen und für das Schickſal ſeiner Heerden zu 
zittern in Mitten der gegenwärtigen Drangſale und Wirrniſſe. Er zögerte 


nicht, ſeine klagende Stimme dagegen zu erheben, und in dem gemein⸗ 2 


jamen Proteſte an die Regierung im December 1860 erklärte er die Ver⸗ 
ordnung in aller Form als eine der unſeligſten unter all den Neuerungen, 
die zur Vernichtung der Religion und der heil. Rechte der Kirche ein⸗ 


geführt worden. ... „Ich erlaube mir, Ew. Majeſtät einige Exemplare 
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der Denkſchrift des umbriſchen Episcopats zu unterbreiten, indem zu viel 
daran gelegen iſt, daß ein Vorgehen von ſo weittragender Bedeutung 
in ſein volles Licht trete und bekannt werde, wie es ausgeführt worden 
iſt, durch die Willkür eines außerordentlichen Beamten, der nach der 
militäriſchen Invaſion hierher kam, um im Namen Ew. Majeſtät hier 
Geſetze zu erlaſſen. Dieſes Vorgehen, das fortwährend die Gewiſſen und 
die öffentliche Moral verletzt, verlangt ſchleunigſt Abhülfe; dieſelbe läßt ſich 
aber augenblicklich nur von derjenigen Hand erwarten, aus welcher der 
Beamte ſeine Vollmachten erhielt. Geſtatten Ew. Majeſtät, daß ich, 
wenngleich unter meinen ehrwürdigen Mitbrüdern im biſchöflichen Amte 
der Letzte an Verdienſt, aber durch heiligere Bande an die katholiſche 
Sache und an die heil. Römiſche Kirche, die allgemeine Lehrerin und Be— 
wahrerin der göttlichen Heilswahrheiten, geknüpft, in der Kürze das 
Widerſprechende und Ungebührliche jener Verfügung ſowohl in bürger— 
licher, als in religiöſer Hinſicht Ew. Majeſtät vor Augen ſtelle.“ 

Wir bedauern, den herrlichen Brief nicht in ſeinem ganzen Wort- 
laute wieder geben zu können; derſelbe ſchließt mit folgenden Worten: 
„Erweiſen Ew. Majeſtät der katholiſchen Religion, welche die einzig wahre, 
die einzig geſetzlich anerkannte und in ganz Italien herrſchende Religion 
iſt, dieſen Einen Dienſt der Gerechtigkeit! Geben Sie der chriſtlichen 
Ehe ihre religiöſe Freiheit, ihren übernatürlichen und erhabenen Charakter 
zurück! Es höre auf das drückende Ausnahmegeſetz, das in ſo unſeliger 
Weiſe das Gewiſſen unſeres Volkes belaſtet; es verſchwinde jene ketzeriſche 
Einrichtung, welche das ehrwürdige Sacrament ſeines heiligen Charakters 
entkleidet, die Keime des häuslichen und bürgerlichen Lebens vergiftet, und 
die Reinheit des Glaubens und der Sitten in ſchwere Gefahr bringt!“ 

Der König hielt ſich damals in Florenz auf, und der Cardinal ſandte 
einen Prieſter, den er dazu beſonders geeignet hielt, dorthin, um den Brief 
perſönlich an Victor Emanuel gelangen zu laſſen. Allein alle Bemühungen, 
Audienz zu erhalten, waren vergeblich. „So erwarten Sie“, ſchrieb der 
Cardinal dem Geiſtlichen, „am Portale des Palaſtes den König, wenn er 
ausfährt und werfen Sie eventuell den Brief in den Wagen!“ Allein 
auch dieſes war unmöglich, da Victor Emanuel ſchon in der folgenden 
Nacht Florenz verließ, um ſich in feinen Wildpark von Mandria zu be— 
geben, wo er ſelbſt für ſeine Miniſter unzugänglich war. So blieb dem 
Cardinal nichts übrig, als den Brief der Poſt zu übergeben und ihn dann 
nachher in den Zeitungen zu veröffentlichen. Ob der König ihn erhalten, 
ob er ihn geleſen, wer mag es wiſſen? Das Ausnahmegeſetz blieb in 


252 


der Provinz Umbrien beſtehen, während die Berathung des Geſetzeutaet 
in der Kammer Jahr um Jahr verſchoben wurde. 

Daher wandten ſich die Biſchöfe, der Cardinal Pecci an der Spitze, 
unter dem 21. März 1862 in einer neuen Eingabe an das Miniſterium, 
dem ſie eine ausführliche Denkſchrift in dieſer Angelegenheit vorlegten. 
Es erfolgte keine Antwort. 

Darauf verſuchten ſie am 8. Juni 1863, und auf's neue am 2. Fe⸗ 
bruar 1865 durch eine abermalige Immediateingabe und Adreſſe an den 
König ſelber, dieſen zur Aufhebung und Abſchaffung des Aue 
zu bewegen; allein Alles war vergebens. 

Endlich kam die Geſetzesvorlage im Jahre 1865 in der Kammer und 
im Senate zur Verhandlung, und trotz all' der bisher ſo ſehr entmuthigen⸗ 
den Erfahrungen beeilte ſich der Cardinal im Bunde mit ſeinen ehr⸗ 
würdigen Amtsbrüdern, neuerdings ſeine Stimme zu erheben, um in einer 
Denkſchrift vom 8. März 1865 die Früchte und Wirkungen darzulegen, 
welche die Einführung der Civilehe in der Provinz Umbrien in den ver⸗ 
floſſenen vier Jahren für die Religion und die öffentliche Sittlichkeit ge⸗ 
tragen hatte. In der Kammerverhandlung vom 13. Februar war ſeitens 
der Regierung die Behauptung aufgeſtellt worden, „daß „die Reform“ 
ſeit vier Jahren in der Provinz Umbrien eingeführt worden ſei ohne 
Widerſpruch, ohne Unzuträglichkeiten, und ohne irgend welche Nachtheile 
für die Religion.“ Dieſer mehr denn kühnen Behauptung gegenüber 
ſchilderte nun die Declaration des Episcopats die Dinge, wie ſie wirklich 
waren, die wiederholten Proteſte des Episcopats und die zahlreichen Strafen, 
welche die Laien erduldeten, die ſich jenem Geſetze nicht unterwerfen wollten, 
ſowie das von den Gläubigen und ſelbſt von königlichen Beamten ge⸗ 
wählte Auskunftsmittel, ſich zu ihrer Eheſchließung in benachbarte Provinzen 
zu begeben, wo jenes Ausnahmegeſetz nicht beſtand. Die Declaration 
weiſt dann darauf hin, wie die von den Biſchöfen in ihrer Denkſchrift 
vom Jahre 1861 vorausgeſagten Nachtheile wirklich hervorgetreten ſeien, 


und ſchildert die ſchlimmen Folgen, welche aus der Einführung der Civil⸗ 


ehe, zumal für die Religion im Volke erwachſen ſei. Schließlich erneuert 
die Declaration die Bitte an Kammer und Senat, die Aufhebung der 
Civilehe für Umbrien und die Abweiſung einer Geſetzesvorlage zu bes 
ſchließen, welche die Uebel, unter denen dieſe Provinz leide, nunmehr auf 
das ganze Reich ausdehnen wolle. — Dieſe Declaration zugleich mit einer 
Anzahl von Exemplaren der früheren Denkſchrift ſandte der Cardinal von 
Perugia am 10. März mit einem Begleitſchreiben an den Baron Manno, 
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Präſidenten des Senats zu Turin, und empfahl ihm und den geſetzgeben— 

den Körperſchaften nochmals dring endſt die Wahrung der religiöſen und 
ſittlichen Intereſſen des italieniſchen Volkes, und die Beſchützung und 
Aufrechthaltung des ſacramentalen Charakters der Ehe. 

Es iſt bekannt, daß trotz alledem und trotz der energiſchen und ein— 
dringlichen Einſprache des heil. Vaters, und trotz des von allen Biſchöfen 
in zahlreichen Denkſchriften erhobenen Proteſtes das Geſetz angenommen 
und die Civilehe für ganz Italien eingeführt worden iſt. 

Der Cardinal durfte ſich von Anfang an und gleich bei dem erſten 
Proteſt vom Jahr 1860 ſagen, daß bei der in den maßgebenden und geſetz— 
geberiſchen Kreiſen herrſchenden feindlichen Stimmung gegen die Kirche 
alle Schritte und Bemühungen vergeblich fein würden. Allein weit ent⸗ 
fernt, über ſich und ſeine Heerde ſtillſchweigend hereinbrechen zu laſſen, 
was er nicht ändern konnte, hat er in unermüdlicher Ausdauer immer von 
Neuem im Bunde mit ſeinen Amtsbrüdern und als ihr Wortführer ſeine 
Stimme erhoben, bei der Regierung, bei den Miniſtern, beim Senate, beim 
Könige, um ſeine Diöceſanen und die ganze Nation vor den unſeligen 
Folgen der Civilehe zu bewahren.“) Und darin offenbart ſich ein Charakter⸗ 
zug des dereinſtigen Papſtes, den das katholiſche Volk zu würdigen 
weiß. Wie der Cardinal von Perugia, ſo wird der Papſt Leo XIII. 
nicht müde werden, die Intereſſen der Religion und der Kirche zu ver— 
theidigen, ſelbſt da, wo nach menſchlicher Vorausſicht der Kampf unnütz 
erſcheint, ſeine Stimme zu erheben, ſelbſt dann, wenn man ſie nicht an— 
hören will, ſeine heilige Oberhirtenpflicht zu erfüllen mit unermüdlicher 
Treue und Standhaftigkeit bis zum letzten Augenblicke. 
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*) Die Proteſte und Eingaben, die der Cardinal ſeinen Berichten an den heil. 
Stuhl beifügte, bilden ein ganzes Faseiskel. 
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Viertes Anpitel, 


geſetzten Sacramentes iſt die Beobachtung der chriſt⸗ 
lichen Räthe des Gehorſams, der Armuth und Keuſch⸗ 


wahren religiöſen Lebens einer Nation erhebt. Dieſe 
beiden Eckſteine bei Seite zu ſchaffen, war von An⸗ 
fang an das eifrigſte Beſtreben der mazziniſtiſchen Partei, und in Betreff 


beit der Eckſtein, auf welchem ſich der Bau eines 


der Orden fand ſich die Regierung um ſo eher geneigt, mit ihr Hand in 


Hand zu gehen, als aus dem Verkaufe der Kloſtergüter dem leeren 
Staatsſchatze großartige Einnahmen winkten. So war denn, als Umbrien 


piemonteſiſch wurde, die Aufhebung der Orden im übrigen Reiche ſchon 


längſt durchgeführt (ſeit dem 29. Mai 1855), und die Regierung beeilte 
ſich, das Kloſtergeſetz auch in der neuen Provinz ſofort in Kraft treten zu 


laſſen. Dies geſchah durch eine Verordnung des königlichen Commiſſars 


Pepoli am 11. December 1860, der die Räumung ſämmtlicher Convente 
binnen zwei Monaten verfügte, unbekümmert um die Bedürfniſſe der Ge⸗ 
meinden, denen mit den Ordensprieſtern vielfach die Seelſorger genommen 
wurden, unbekümmert um die frommen und ſegensreichen Inſtitute und 


Erziehungsanſtalten, die damit zu Grunde gerichtet wurden, umbekümmert 


um das traurige Loos ſo vieler Männer und Frauen, die aus ihren 
Ordenshäuſern kurzer Hand auf die Straße geworfen wurden. 
Die unerhörte Härte jener Verfügung des königlichen Commiſſars 


wurde ſelbſt von der Regierung eingeſehen, und unter dem 17. Februar 


erfolgte ein königliches Deeret, das in einer Anzahl von Artikeln gewiſſe 


Vergünſtigungen eintreten ließ. Unter anderen wurden die Bettelorden 
vorläufig unter gewiſſen Bedingungen noch geſchont; den beſitzenden 
Orden wurde ebenfalls die Fortführung ihres gemeinſchaftlichen Lebens, 
freilich unter allerlei Einſchränkungen, geſtattet, wofern ſie bis zu einem 


gewiſſen Termin darum bei der Regierung nachgeſucht hätten. 


Der Commiſſar zögerte mit der Veröffentlichung des königlichen 
Decrets bis zum 26. Februar, wo die von ihm in feinem Erlaß vom 
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11. December feſtgeſetzte Friſt bereits abgelaufen und mehrere Klöſter 
ſchon geräumt worden waren. 

Um nun doch wenigſtens ſcheinbar dem Willen des Königs Rechnung zu 
tragen, gewährte die unter dem ſchönklingenden Namen einer „Verwaltung 
der Kirchenkaſſe“ eingeſetzte Raubcommiſſion unter dem 3. März eine Friſt 
von 40 Tagen, vom verfloſſenen 20. Februar an gerechnet, in welcher 
Zeit die Orden um die Erlaubniß, in ihren Klöſtern zu bleiben, einkommen 
ſollten. Alle in zu gleicher Zeit machte ſie die Entgegennahme von Geſuchen 
abhängig von einer begleitenden Empfehlung und Befürwortung der Orts— 
behörden und Regierungsorgane, und verfügte die ſofortige Räumung der 
Klöſter in jenen Fällen, wo die Geſuche eine ablehnende Entſcheidung ge— 
funden hätten. Zudem wurden von der königlichen Vergünſtigung alle 
jenen Convente ausgeſchloſſen, die bereits aufgelöſt worden waren. Endlich 
wurde dieſe Verfügung den Betheiligten nicht einmal bekannt gegeben; 
manche erfuhren erſt von derſelben auf indirectem Wege, als die Friſt 
bereits verſtrichen oder nahezu zu Ende war. 

Trotz der Kürze der Zeit boten die Orden Alles auf, ihre Klöſter 
zu bewahren und nichts zeugt mehr für den guten Geiſt, der in denſelben 
herrſchte, als die Thatſache, daß alle Convente ohne Ausnahme um Ver— 
bleiben anhielten, und daß die Empfehlungen und Befürwortungen der 
ſtädtiſchen Behörden ſo zahlreich einliefen, daß am 21. März, 10 Tage 
vor Ablauf der vierzigtägigen Friſt, jene Commiſſion eine neue, durchaus 
willkürliche Verordnung erließ, dahin lautend: das Geſuch eines Convents 
iſt zuvörderſt der Regierung vorzulegen; erſt, wenn dieſe daſſelbe genehmigt 
hat, darf es dem Bürgermeiſter eingehändigt werden, damit dieſer im 
Stadtrath die Befürwortung deſſelben beantrage. Die Empfehlungen und 
Geſuche der Biſchöfe wurden einfach abgewieſen, mochte es ſich um noch 
ſo würdige und ſegensreiche Corporationen handeln. 

Das Reſultat all dieſer Umtriebe der Regierung war, daß, obgleich 
ſämmtliche Orden um Verbleiben angehalten hatten, faſt ſämmtliche Ge— 
ſuche abgeſchlagen wurden. Am 1. April war die letzte Friſt abgelaufen, 
und die Regierung beeilte ſich, die leer gewordenen Klöſter als Magazine 
oder Privatwohnungen zu vermiethen oder ſie zu militäriſchen und ad— 
miniſtrativen Zwecken zu verwenden. So hatten die Beamten glücklich die 
ganze königliche Verordnung wirkungslos und unfruchtbar zu machen ge— 
wußt. Nur einige wenige Ordensgenoſſenſchaften entgingen vorläufig der 
Unterdrückung; das waren außer den Franziscanern und Kapuzinern die 
Benedictiner von St. Peter, die Miſſionsprieſter des heil. Vincenz von Paul 
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und die der Krankenpflege ſich widmenden Brüder des heil. Johannes von 
Gott; doch auch ihnen wurde die Aufnahme von Novizen unterſagt. Die 
Nonnen konnten theilweiſe in ihren Klöſtern bleiben, theilweiſe wurden ſie 
in andere weibliche Ordenshäuſer überwieſen; dabei mußten ſie ſich allerlei 
Plackereien gefallen laſſen: Mit Nichtachtung der Clauſur wurden von den 
Beamten die Zellen der gottgeweihten Jungfrauen gemuſtert und faſt 
Woche um Woche von denſelben Hausſuchungen gehalten; mit grauſamer 
Bosheit hielt man die armen Schweſtern in fortwährender Angſt, über Nacht 
aus ihrem ſtillen Aſyl hinausgetrieben zu werden, wie es den Ciſtercien⸗ 
ſerinnen, den Benedictinerinnen und den Dominicanerinnen thatſächlich 
ſchon widerfahren war.) Dabei legte man es den Nonnen nahe, daß die 
Regierung ihnen jede Hülfe anbiete, in die Welt zurückzukehren, eine Ver⸗ 


ſuchung, auf welche zum Troſte des Biſchofs allerdings keine der Schweſtern 


eingegangen iſt. 


Für den Cardinal von Perugia waren zumal die i erſten Monate 


nach der Occupation Tage bitterſten Kummers und ſchmerzlichſter Sorge. 
Die Schulbrüder aus Belgien und die Damen vom heil. Herzen, die er 
zur Erziehung der Jugend berufen hatte, mußten aus ihrer ſegensreichen 
Wirkſamkeit ausſcheiden; die Schulen, welche bisher unter biſchöflicher 
Leitung geſtanden, wurden dem Einfluſſe der Kirche entzogen und auf 


liberalem Fuße organiſirt; der Patriotismus an die Stelle der Religion, 


„das Vaterland“ an die Stelle Gottes geſetzt. Wir ſelber haben ein ſolch' 
modernes Inſtitut, eine Kleinkinder-Bewahr-Anſtalt neben der Kirche der 
Carmelitaner beſucht; die Bübchen und Mädchen waren gerade in 
einem großen Saale beſchäftigt, ſich im Marſchiren zu üben, wozu ein 
Frauenzimmer mit einer Unterofficierſtimme commandirte. Ein Cruciftix 
oder Heiligenbild ſuchten wir vergebens in den Räumen, die wir durch⸗ 
wandelten; ihre Stelle vertrat das Bildniß des Königs. Die Vorſteherin 


zeigte ein äußerſt emancipirtes Weſen; ihr Platz war offenbar mehr auf einer 


Barricade, als Heldin der Freiheit, die rothe Fahne in der Hand, denn 
in den friedlichen Räumen einer Anſtalt, in welcher die zarten Kinder⸗ 
herzen die erſten Eindrücke der Erziehung empfangen ſollen. 


*) Praesertim administri, qui „Arcae Eeclesiasticae“ deserviunt, cen- 
suris posthabitis spretisque elausurae legibus, Monialium claustra ad libitum 


ingrediuntur et visitant, et varia inter se circa sacras aedes ineunt consilia, 


ita ut sacrae Virgines continua premantur suspieione et timore, ne loco cedere 
compellantur. Quod et tribus earum familiis jam contigit. (Relatio ad Limina,) 
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An vielen Kirchen in Perugia verſahen Ordensprieſter den Gottes— 
dienſt; hier wurde nun wenigſtens inſoweit Rückſicht auf die religiöſen 
Bedürfniſſe des Volkes genommen, daß man noch den einen oder andern 
Pater beließ, um die Functionen fortzuführen; man ſperrte ihnen dann 
einige beſcheidene Räume des Kloſters zur Wohnung ab und ſäculariſirte 
den übrigen Theil. Die Kunſtſchätze der aufgehobenen Convente und der 
geſchloſſenen Kirchen, zumal die zahlreichen Gemälde der umbriſchen 
Schulen, wurden in die Univerſität übertragen und ſo die dortige Gemälde— 
galerie geſchaffen. 

Der Cardinal that, was in feinen Kräften ſtand, feiner Diöcefe 
ihre Klöſter zu erhalten, das Loos der armen Ordensleute zu lindern, 
für die vorläuſige Unterbringung, zumal der Nonnen, Sorge zu tragen. 
Es war immerhin ein Troſt für den Oberhirten, zu ſehen, wie die Gläu⸗ 
bigen, und zumal einige Adelige, ihm bereitwillig dabei mit ihren Gaben 
zur Seite ſtanden, auf ihren Beſitzungen einzelnen Kloſtergenoſſenſchaften 
Obdach gaben, oder den Convent ankauften und ihn dann „miethweiſe“ 
den Ordensleuten überließen. Es gelang dem Cardinal, daß die Domini⸗ 
caner, 1860 vertrieben, zwei Jahre darauf zurückkehren und, wenn auch 
in beſchränkter Zahl, bei ihrer Kirche verbleiben konnten; die Benedietiner 
bei St. Peter hielten ſich dadurch, daß in ihrem Kloſter eine Ackerbau⸗ 
ſchule unter Leitung der Patres ins Leben gerufen wurde. Die Barna— 
biten („Regular⸗Kleriker des heil. Paulus“) nahm der Cardinal in ſeinen 
eigenen Palaſt auf, wo ſie ſich noch jetzt des hochherzigen Gaſtrechtes er— 
freuen. Bei unſerem Beſuche in Perugia ſprachen wir einen der Patres, 
der uns mit Thränen der Dankbarkeit in den Augen die damaligen Vor- 
gänge erzählte. Wir ſchlugen dann mit einander die Chronik des Convents 
auf und fanden dort folgende intereſſante Notiz: „Obgleich der Graf 
Reginald Anſidei uns eine andere Wohnung anbot, ſo ſchien es uns doch 
beſſer, dem Rathe unſeres Biſchofs zu folgen, der uns wiederholt und 
mit großer Güte in ſeinem biſchöflichen Palaſte ein Obdach anbot, wie 
es für Ordensleute entſprechend war. So wanderten wir denn voll 
Freude aus Babylon aus, indem wir den Soldaten, Beamten und allerlei 
anderen Leuten das Haus des heil. Bernhard preisgaben, um den Frieden 
des biſchöflichen Hauſes zu genießen.“ Dann ſchildert der Chroniſt die neue 
Wohnung und die Ruhe daſelbſt, die den Patres lieber ſei, als die ehe— 
maligen weiten Räume ihres Kloſters, wo ſie unaufhörlich von den Be— 
amten beläſtigt wurden, und fährt dann fort: „Dazu kommt die überaus 
gütige Huld Sr. Eminenz, unſeres Cardinals und Biſchofs, wie ſeines 

Leo XIII. 17 
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General-Vicars Lorenzi, die beide uns mit ganz beſonderer Liebe zu⸗ 
gethan ſind.“) 

In einer wilden, öden Gebirgsgegend, einige Stunden von Perugia ent⸗ 
fernt, lag die alte Abtei von Monte Corona, die dem Cardinal beſonders lieb 
war. So oft er Viſitationsreiſen durch ſeine Diöceſe machte, beſuchte er die 
Patres und verblieb in der Regel einige Tage in ihrer ſtillen, heiligen Ein⸗ 
ſamkeit. Die dortigen Camaldulenſer Mönche führten ein ungemein ſtrenges 
Leben und machten ſich von jeher durch ihre Gaſtfreundlichkeit und Kranken⸗ 
pflege um dieſe einſame Wildniß verdient. Der Ruf dieſer frommen Con⸗ 
gregation hatte einen Ahnen Victor Emanuels, den Herzog Carl Emanuel 
von Savoyen, im Jahre 1601 veranlaßt, ihnen auch in ſeinem Staate 
ein Aſyl anzuweiſen; bei der franzöſiſchen Invaſion im Anfange dieſes 
Jahrhunderts war die Eremitage von Monte Corona der Suppreſſion 
glücklich entgangen, und ſo hoffte der Cardinal, daß wenigſtens dieſe ab⸗ 
gelegene Abtei ſich retten laſſen werde. Aber auch ſie ſollte das grauſame 
Verhängniß treffen, und zwar gerade ſie mit doppelter Härte. Es wurde 
das Gerücht ausgeſtreut, die Patres hätten ſich in politiſche Umtriebe ein⸗ 
gelaſſen, und ſo albern die Anklage war, ſo ward doch, ohne daß die An⸗ 
geklagten irgendwie zur Verantwortung gezogen worden wären, durch den 
Commiſſar Pepoli die Verordnung erlaſſen, daß ſie binnen acht Tagen 
die Abtei zu räumen hätten. Von Schmerz und Unwillen über eine 
ſolche unerhörte Härte erfüllt, beſchloß der Cardinal, das Aeußerſte zu 
verſuchen, um das Kloſter zu retten, und ſo ſchrieb er denn unter dem 
21. Juni einen Brief an den König, in welchem er das ganze geſetzwidrige 
Verfahren des Beamten in der Aufhebung der Klöſter offen auseinander⸗ 
ſetzte und insbeſondere um Schonung der Abtei von Monte Corona bat. 
„Indem ich,“ ſo ſchließt er das Schreiben, „Ew. Majeſtät Alles dieſes 
ſchildere, kann ich nicht umhin, mit ſchmerzlicher Klage einen Theil des 
bitteren Kummers vor Ew. Majeſtät auszuſchütten, der das Herz eines 


*) Quamvis Comes Reginaldus Ansidei aliam nobis habitationem offerret, 
melius tamen putavimus, consilio Episcopi nostri obtemperare, qui non semel 
magna cum benignitate in suo episcopali Palatio hospitium nobis offerebat g 
viris religiosis accomodatum, Laetantes igitur de Babylone transmigravimus, 
relinquendo militibus, ministris et aliis varii generis hominibus sedem D. Bernardi, 5 
ut Episcopalis habitaculi quiete frueremur..... Adde singularem protectionem 
Eminentissimi Joachimi Pecei, Cardinalis et Episcopi nostri neenon Revdii 
Dmi Lorenzi, in spiritualibus Vicarii, qui ambo speciali dilectione nos amplee- 
tuntur. | 
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Biſchofs erfüllt, wenn er alle dieſe wiederholten Angriffe gegen die ehr- 
würdigen Rechte der Kirche und die jammervolle Lage anſehen muß, zu 
welcher heute bei uns die religiöſen Intereſſen verurtheilt ſind. Gebe 
Gott, daß meine ehrfurchtsvolle und offene Sprache gnädiges Gehör am 
Throne Ew. Majeſtät finde!“ 

Es waren nicht allein die Klöſter, Orden und die ihnen verwandten Ge— 
noſſenſchaften, und nicht blos die unter der Leitung derſelben ſtehenden In— 
ſtitute, zumal des Unterrichts und der Erziehung, welche der Cardinal durch 
die ſardiniſche Regierung entweder ganz zerſtört oder doch in ihrer Lebens— 
thätigkeit auf das tiefſte geſchädigt ſehen mußte. Nachdem dem Klerus 
ſchon eine Specialſteuer von vier Procent auferlegt worden war, zu der in 
Umbrien noch, ohne irgend welchen Rechtstitel, ein Aufſchlag von zwei Pro— 
cent hinzugefügt wurde, decretirte die Präfectur der beiden Provinzen von 
Umbrien und Picenum Ende des Jahres 1862 eine neue Steuer auf das 
Kirchengut, unter dem Namen annuo concorso (jährlicher Beitrag), welche 
allein theilweiſe ein volles Drittel der geſammten Jahresrente verſchlang. 
Der Proteſt, den die Biſchöfe im Januar hiergegen beim Miniſterium er- 
hoben, blieb ohne Erfolg. — Auch das Seminar ſollte dem Cardinal ge- 
nommen worden. „Wohlan,“ erklärte dieſer, „ſo werde ich die Zöglinge 
in mein Haus aufnehmen; mir genügen einige wenige Zimmer.“ So fie- 
delten denn die Seminariſten in die Säle des biſchöflichen Palaſtes über, 
wo Se. Eminenz mit ihnen den Tiſch theilte und wie ein Vater in ihrem 
Kreiſe ſich bewegte. Nachher gelang es denn doch dem Cardinal, das Seminar 
wieder zu gewinnen, wenngleich ein bedeutender Theil des Vermögens dauernd 
verloren blieb, da unter anderem die liegenden Güter deſſelben verkauft, 
ein Drittel ſeiner Einkünfte eingezogen, die bisherigen Beiträge von Seiten 
der Univerſität im Betrage von jährlich über 500 Scudi geſtrichen waren. 

Bei der Säculariſation des Miſſionshauſes vom heil. Vincenz von 
Paul hatte die Regierung auch die Stiftung des Biſchofs Cittadini ſeque— 
ſtrirt, aus welcher jährlich 90 Prieſtern der Diöceſe die Abhaltung von 
geiſtlichen Uebungen auf acht Tage koſtenfrei ermöglicht wurde. Der 
Cardinal ruhte nicht, bis er die Stiftungsgelder — allerdings in italie— 
niſcher Staatsrente — ſammt den Zinſen den Händen der Regierung 
wieder entriſſen hatte. Ebenſo glücklich war er, das Landhaus wieder zu 
gewinnen, welches die Seminariſten während der Sommermonate zu be— 
wohnen pflegten, und dort ließ er nun feinen Clerus alljährlich zur Ab- 
haltung von Exercitien zuſammen kommen. 

Den Landſitz, welcher dem biſchöflichen Stuhle von Perugia gehört, 
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gewann er in einem Proceſſe gegen die Regierung wenigſtens in ſoweit 
zurück, daß das Gebäude als ſolches der Curie wiedergegeben wurde, wenn⸗ 
gleich das zugehörige Areal vom Staate verkauft ward. Damit hat der 
Cardinal zugleich einen hiſtoriſch intereſſanten Bau vor der ihm wahr⸗ 
ſcheinlich drohenden Zerſtörung gerettet. Denn die Villa zu St. Johann 


Villa alle pieve. 


oder alle pieve in der Nähe von Corciano ſtammt aus der Zeit des 
deutſchen Kaiſers Barbaroſſa; dieſer ſelbſt iſt dort eingekehrt, und ebenſo 
knüpfen ſich für die Folge manche intereſſante Erinnerungen, zumal aus 
der Diöceſangeſchichte an jenes alte, finſtere Gebäude. Der große Saal 


im oberen Stockwerke war mit den Bildniſſen einer ganzen Reihe der her⸗ 


vorragendſten Biſchöfe von Perugia geſchmückt; für den Cardinal per⸗ 
ſönlich war der Aufenthalt im Sommer dort um ſo angenehmer, weil 
nicht weit davon der Landſitz der Seminariſten lag, und er alſo ſeine 
Kinder, wie er ſie gern zu nennen pflegte, immer in ſeiner Nähe hatte. 

Der Einfluß, den der Cardinal als geborener Kanzler der Univerfität 
auf die Zulaſſung, wie auf den Geiſt der Studien hatte, fiel mit dem 
Tage der Invaſion ſelbſtverſtändlich fort; der von ihm gegründete Verein 
zur beſſeren Verwaltung der frommen Stiftungen mußte aufgehoben wer⸗ 
den; eine Reihe ſegensreicher Projecte, welche zum Theile ſchon fertig 
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vorlagen, konnte nicht zur Ausführung gelangen, nicht nur, weil die Thätig— 
keit auf kirchlichem Gebiete überall eingeſchnürt und eingeſchränkt war, 
ſondern auch, weil die Quellen verſtopft worden waren, aus welchen die 
erforderlichen Mittel fließen mußten. Unter anderem mußte die gründ— 
liche und kunſtgerechte Reſtauration im Innern des Domes, wozu die Pläne 
bereits fertig vorlagen, aufgegeben werden. — So ſah der Cardinal, wohin 
er ſeinen Blick wendete, allenthalben Trümmer und Ruinen um ſich her; 
aber mit unermüdlicher Thätigkeit hatte er aus der Zerſtörung gerettet, ſo— 
viel nur immer möglich war. Es war ihm dabei weſentlich zu Statten 
gekommen, daß dem rabiaten Pepoli bald ein Regierungspräſident folgte, 
welcher gemäßigter war und wenigſtens hie und da den Wünſchen und 
Vorſtellungen des Cardinals Rechnung trug. 


Fünftes Kapitel. 


Weitere Kämpfe. 


fe mehr für die Katholiken ihre Kraft in der innigen Ver⸗ 
bindung mit dem heil. Stuhl beſteht, um fo eifriger haben 
zu allen Zeiten die Feinde Roms, wo ſie die Regierungs- 
gewalt in den Händen hatten, dieſes Band zu löſen, den 
Verkehr des Papſtes mit den Gläubigen zu hemmen oder 
doch unter Controle zu ſtellen geſucht. So entſtand die 
\ Einführung des Exequatur und des Placetum regium, 
d. 1 die ſtaatliche Anmaßung, wonach Erlaſſe, Verfügungen und Ent- 
ſcheidungen des heil. Stuhles in einem Lande nicht eher veröffentlicht 
werden, biſchöfliche Anordnungen, ſofern ſie nur irgendwie das weltliche 
Gebiet berührten, nicht eher in Kraft treten durften, bis nicht die Re— 
gierung ihre Genehmigung dazu ertheilt habe. Wir müßten uns nach all 
den feindlichen Maßnahmen der piemonteſiſchen Regierung gegen die 
Kirche und den Papſt billig wundern, wenn ſie nicht auch zu dieſen 
weiteren Waffen wider Rom gegriffen hätte. Ein königliches Decret 
vom 5. März 1863 erließ in dieſer Hinſicht neue Verfügungen für alle 
Provinzen des Reiches, und die Diöceſen Umbriens hatten auch diesmal 
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den traurigen Vorzug, in noch verſchärfter Form die Härte dieſer Maß⸗ 
nahmen kennen zu lernen. Die Ernennung eines Biſchofs oder Domherrn 
oder Abtes durch den Papſt war darnach null und nichtig, wenn nicht die 
Regierung ihre Genehmigung, nicht ihr exequatur dazu ertheilte. 

Die ſtaatlichen Eingriffe und Einſchränkungen gingen aber noch weiter, 
indem die Regierung nicht nur die Einkünfte der vacanten Stellen einzog 
und die Neubeſetzung der Pfarreien von ihrer Zuſtimmung abhängig 
machte, ſondern ſelbſt die proviſoriſche Anſtellung eines Pfarrverwalters 
ihrer Approbation unterbreitet wiſſen wollte. Unter welchen Bedingungen 
aber ſie die Beſetzung erledigter Pfarreien zu genehmigen gewillt war, 
läßt ſich leicht aus dem Decret des außerordentlichen Commiſſars für 
Umbrien vom 30. November 1860 ſchließen, welches denjenigen Prieſtern, 
die „wegen ihres Patriotismus“ von den Biſchöfen ſuspendirt worden 
ſeien, eine monatliche Unterſtützung von 60 Liren zuwies. In kurzer Zeit 
mehrte ſich die Zahl der unbeſetzten Biſchofsſtühle und anderer höheren 
kirchlichen Stellen; insbeſondere gab es in der Diöceſe Perugia eine Menge 
von Pfarreien, für welche die vom Cardinal ernannten Männer, einzig 
ihrer kirchlichen Geſinnung wegen, ſich durch die Regierung zurückgewieſen 
ſahen. Es ſollte eben das ganze hierarchiſche Band, welches die Prieſter 
mit ihrem Biſchof, beide mit dem Papſte verbindet, möglichſt gelockert, der 
Geiſt der Unbotmäßigkeit gegen die kirchlichen Obern genährt und gefördert 
werden; ſtatt Diener der Kirche ſollten die Geiſtlichen Diener und Partei⸗ 
gänger des Staates ſein, jenes Staates, deſſen Streben offenkundig dahin 
ging, den kirchlichen Geiſt im geſammten Clerus möglichſt abzuſchwächen, 
Zwietracht unter die Hirten und ihren Oberhirten zu ſäen und den 
Biſchöfen zumal mancherlei Schwierigkeiten zu bereiten. 

Der Episcopat von Umbrien, Cardinal Pecci an ſeiner Spitze, unter⸗ 
ließ es nicht, ſofort im December 1860 gegen eine Verfügung des könig⸗ 
lichen Commiſſars zu proteſtiren, welche die Einführung des placetum regium 
in Beſetzung kirchlicher Stellen mit allerlei Willkürlichkeiten der Regierungs⸗ 
organe umgab. Als der Proteſt keine Folge hatte und die Zahl der un⸗ 
beſetzten Stellen ſich von Monat zu Monat mehrte, reichten die ſämmt⸗ 
lichen Bifchöfe unter dem 9. März 1862 ein Memorandum an den 
Miniſterrath in Turin ein. Allein auch dieſes half nichts, und ſo wandte 
ſich Pecci im Bunde mit dem übrigen Episcopat unter dem 8. Juni 18638 
direct an den König, indem er das miniſterielle Circular vom 22. März, 
durch welches das königliche Decret vom 5. März 1863 eingeführt wor⸗ 
den, nach ſeinen einzelnen Sätzen einer vernichtenden Kritik unterzog. | 
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| Nach den anderweitigen Erfahrungen war die Nutzloſigkeit dieſes 
letzten und äußerſten Schrittes vorauszuſehen und er hat in der That 
keine Folgen gehabt. Allein darum iſt und bleibt es doch anzuerkennen, 
daß der Cardinal und ſeine Amtsbrüder nichts unterlaſſen haben, ihren 
heiligen Pflichten in jeder Beziehung getreu zu bleiben. 

Wenn die Regierung Victor Emanuels aber auf dieſe Weiſe allent— 
halben der Kirche Feſſeln anzulegen beſtrebt war, ſo behandelte ſie da— 
gegen die proteſtantiſchen Secten, beſonders die Waldenſer und Anglicaner, 
überall wie theure Schooßkinder. Wenn jedoch irgendwo, dann hat die 
Erfahrung es in Italien bewieſen, daß die proteſtantiſche Propaganda nicht 
im Stande iſt, aus ſchlechten Katholiken gute Proteſtanten zu machen, ſon— 
dern, daß ſie ſchlechte Katholiken nur in völlig Ungläubige zu verwandeln 
vermag. An Eifer und Thätigkeit hat es jene Propaganda allerdings nicht 
fehlen laſſen, und das als liberal und antipäpſtlich berühmte Perugia mußte 
ihr als ein beſonders verlockendes Arbeitsfeld erſcheinen. Kurz vor der 
oben erwähnten Immediateingabe an den König im Februar 1863 hatte 
die ſog. „Kirchenkaſſe“ unmittelbar neben der Pfarrkirche der Philippiner, 
ja ſogar in deren Kloſter, ein Local an die Waldenſer vermiethet, um dort 
ein Bethaus einzurichten. Dem Cardinal mußte es über Alles am 
Herzen liegen, die Reinheit und Einheit des Glaubens in ſeiner Heerde 
zu erhalten, und ſo reichte er denn am 18. Februar eine doppelte Ein— 
gabe bei der Präfectur und dem Magiſtrat ein gegen die Zulaſſung der 
Proteſtanten überhaupt, wie insbeſondere gegen die Ueberweiſung von 
Kloſterräumen zur Abhaltung ihrer Conferenzen. Trotzdem wurde die erſte 
Verſammlung abgehalten: durch Maueranſchläge an allen Straßenecken 
war dazu eingeladen worden. Daher erhob der Cardinal am 21. und 
25. Februar neue Beſchwerde beim Präfecten und beim Bürgermeiſter, 
am 21. April reichte er einen dritten Proteſt bei der „Kirchenkaſſe“ und 
am 7. Mai einen ſolchen bei der Centralkaſſe zu Florenz ein. Zu gleicher 
Zeit ſuchte der Oberhirt aus allen Kräften auf ſeine Heerde zu wirken, 
indem er mit lauter Stimme ſie vor der Gefahr warnte, die ihrem katho— 
liſchen Glauben drohte. — Kaum war Perugia occupirt worden, als es ſo— 
fort von einer Fluth proteſtantiſcher Traktätlein und „Erbauungsbücher“ 
überſchwemmt wurde. Hiergegen richtete ſich der Oberhirt in ſeinem 
Faſtenbriefe vom 8. Februar 1861: „Wer kennt nicht,“ ruft er aus, „die 
Anſtrengungen, welche die proteſtantiſche Propaganda heut' zu Tage macht, 
um in unſerem katholiſchen Boden die troſtloſen Lehren der Häreſie 
zu verpflanzen! Schon ſind in einigen Städten Italiens proteſtantiſche 
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Bethäuſer und Schulen eröffnet worden; man gründet Nationalkirchen, 


in welche unſelige Abtrünnige die unbegrenzte Größe der katholiſchen Kirche 
einſchränken möchten; anglicaniſche Prediger ziehen in unſerer Nachbar⸗ 
ſchaft umher, ſpenden reichliches Geld, vertheilen umſonſt ketzeriſche Bücher 
und ſuchen ſo überall das Unkraut des Abfalls und der Trennung aus⸗ 
zuſäen. Und iſt vielleicht unſere Stadt von jenen Traktätlein nicht auch 
überſchwemmt worden? Selbſt bis zu eurem Oberhirten ſind ſie gelangt und 
mit tiefſtem Schmerze haben wir uns perſönlich überzeugen können, welch' 
feines und verderbliches Gift darin euren Seelen dargereicht wird .... 
Aber wißt ihr denn nicht, daß allein die katholiſche Kirche die Arche des 
Heils, daß ſie allein die Säule, allein die Grundfeſte der Wahrheit iſt, 
und daß jedes Gebäude, welches nicht auf ihr aufgebaut worden, zuſammen⸗ 
ſtürzen muß? .. .. Seid ſtolz darauf und rühmet euch — ihr habt allen 
Grund dazu! — die treuen Kinder der katholiſchen Kirche zu ſein, dieſer 
Mutter voll Liebe, Macht und Unſterblichkeit, wie der Vater im Himmel, 
der Gott der Liebe, Macht und Unſterblichkeit iſt. . . . . O, welche Freude 
erfüllt das Herz des wahren Gläubigen, indem er durch ſeine Adern den 
Lebensſaft jenes fruchtbringenden Weinſtockes, jenes geheimnißvollen Leibes 
Jeſu Chriſti ſtrömen fühlt!“ f 

Am 24. Februge 1863 richtete der Cardinal dann an ſeine Diöce- 
ſanen einen abermaligen Aufruf, im beſondern veranlaßt durch die Errich⸗ 
tung einer jog. evangeliſchen Akademie in Perugia: „Während wir in 
Demuth vor Gott niedergeworfen, für unſer Volk das Gebet des Erlöſers 
wiederholen: Himmliſcher Vater, bewahre in Eintracht und Einmüthigkeit 
diejenigen, welche Du mir anvertraut haſt, damit ſie Eins ſeien, wie wir 
Eins ſind und ſie vollkommen in der Einheit des Glaubens beharren, 
beeilen wir uns zugleich, getreu unſerer Hirtenpflicht, euch auf die ver⸗ 
derblichen Fallſtricke hinzuweiſen, die man euch bereitet.“ So mahnt denn 
der Cardinal die Gläubigen, wachſam zu ſein; den Umgang mit den Irr⸗ 
lehrern zu meiden, ihre Verſammlungen nicht zu beſuchen, ihre Bücher und 
Bibeln nicht anzunehmen und ſich in den Wahrheiten und Lehren der katho⸗ 
liſchen Religion genauer zu unterrichten, um ſich vor dem Truge ſicher 
zu ſtellen. — Unter dem 17. April erfloß eine beſondere Inſtruction an 
die Pfarrer, wie ſie die ihnen anvertrauten Gemeinden gegen die prote⸗ 
ſtantiſche Propaganda ſchützen ſollten. Dieſer eifrigen und energiſchen 
Thätigkeit, ſowie der ſozuſagen im Blute des Italieners liegenden An⸗ 
hänglichkeit an die katholiſche Kirche war es zu danken, daß das Secten⸗ 
weſen in Perugia keinen Boden zu faſſen vermochte und daß die Prediger, 
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wie ihre Anhänger, auch ſelbſt bei den Liberalen allgemein verachtet waren 
und ſind. 
Unter dem 20. November deſſelben Jahres 1863 erließ der Cardinal 


einen neuen Hirtenbrief wider „das Leben Jeſu“ von Renan, das damals 


auch in Italien verbreitet wurde, vielfach durch dieſelben Emiſſpre, welche 
proteſtantiſche Bibeln und Flugſchriften verbreiteten. Nachdem er den 
Gläubigen die Beweiſe für die Gottheit Chriſti und die Folgen der Leug— 
nung derſelben mit dem Schwunge bewunderungswürdiger Beredtſamkeit 
geſchildert, fordert er ſie auf, an den Sühne-Andachten Theil zu nehmen, 
welche der Cardinal vor dem vielverehrten Crucifixe im Dome, ſowie in 
anderen Kirchen der Stadt und der Diöceſe angeordnet hatte. 

Zu gleicher Zeit traten auf ſeine Veranlaſſung zwei Zeitſchriften ins 
Leben, welche die Vertheidigung der katholiſchen Lehre gegen den Unglauben 
und den Irrglauben unſerer Tage zur Aufgabe hatten, das Wochenblatt 
„il Cultore cattolico“ und der „Apologet“, der monatlich erſchien. — 
Später iſt an Stelle der beiden Blätter das mehr politiſche Blatt „il 
Paese“ getreten. 

Die gewaltige politiſche und ſociale Gährung, welche in jener Periode 
die Halbinſel in ſteter Aufregung hielt, der Kampf, in welchem das er— 
erbte katholiſche Gefühl des Volkes bei der erſtrebten Bildung des italie— 
niſchen Einheitsſtaates ſich mit der Kirche und dem heil. Stuhle verwickelt 
ſah, der Zwieſpalt zwiſchen Patriotismus und Verehrung der Perſon 
Pius IX., wie gegen den Clerus und die Orden des Landes, das Alles 
öffnete den gefährlichſten liberalen Lehrſätzen die Thüre, und dieſelben 
wurden um ſo begieriger, zumal von der Jugend, aufgenommen, weil ſie 
die Stimme des Gewiſſens zum Schweigen brachten und die innere Un— 
ruhe betäubten.*) In keinem Lande iſt eine gewiſſe Art von Staats⸗ 
katholiken jo zahlreich wie in Italien; man wollte katholiſch bleiben, gab 
aber zugleich ſeine Zuſtimmung und Mithülfe zur Verletzung der Kirche 
durch die grauſamſten Maßnahmen und Geſetze der Regierung. Dieſe 
Miſchung des Katholicismus und Liberalismus und die erſtrebte Ver— 
kuppelung des chriſtlichen Gottesdienſtes mit dem Staatsculte offenbarte 


*) „Verba desunt, Pater sanetissime, ſchreibt der Cardinal 1864 an den Papſt, 
ut satis explicem, in quantum diseriminis ingentibus hisce improborum homi- 
num conatibus et ausis fides sanctissima apud multos venerit, ac satis deplorare 
nequeo animarum perniciem eonsequutam, Juventus praesertim jure a s. Au- 
gustino „flos aetatis et periculum mentis“ appellata, heu! in quot scopulos 
incidit, quot passa est naufragia!!!“ 
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ſich unter anderem in der Feier des ſog. „Nationalfeſtes,“ in welchem 
allfährlich am 2. Juni die italieniſche Einheit gefeiert werden ſollte. Im 
Jahre 1861 hatte der Cardinal unter dem 21. Mai zum Voraus eine 
Erklärung an den Präfecten und an die Bürgermeiſter in der ganzen Diöceſe 
erlaſſen, daß von kirchlicher Seite in keiner Weiſe eine Betheiligung an 
dieſem Feſte ſtatthaben könne. Trotzdem gehörte im Gefühle des Volkes 
eine kirchliche Feier ſo weſentlich zu dem Feſte, daß in Perugia auf einem 
öffentlichen Platze ein Altar errichtet wurde, an welchem der Militärcaplan 
ein Hochamt hielt; an einem andern Orte hatte man ſogar aus einer be- 
nachbarten Diöceſe einen nichtsnutzigen Prieſter zur Celebration der 
Meſſe geholt. Die energiſchen Schritte, welche der Cardinal ſofort gegen 
ſolch' frevelhaften Mißbrauch des Heiligen that, hatten nun allerdings 
zur Folge, daß für die Zukunft jeder Verſuch unterblieb, dem „National⸗ 
feſte“ eine religiöſe Färbung zu geben. 

Die Ausſöhnung aber für dieſes doppelzüngige Verhalten fand man 
in den folgenden und ähnlichen Theorien: Die Religion ſoll ſich nicht um 
politiſche Dinge, nicht um weltliche Angelegenheiten kümmern; Kirche und 
Staat, die Intereſſen des Geiſtes und des Leibes müſſen von einander 
getrennt werden; die Prieſter find ein Hinderniß für den Fortſchritt der 
chriſtlichen Geſellſchaft; mit der Starrheit ihrer Principien hemmen fie die 
von den Zeitverhältniſſen gewollte bürgerliche Entwickelung; mögen ſie ſich 
einzig mit religiöſen Dingen beſchäftigen und um das Zeitliche ſich nicht 
kümmern u. |. w. — Indem der Cardinal gegen dieſe falſchen Anſchauungen 
und Lehrmeinungen des Liberalismus ſeinen Hirtenbrief vom 1. März 
1864 erließ, wies er zugleich darauf hin, wie der Liberalismus in religiöſen 
Fragen und in Bezug auf die practiſche Bethätigung des Chriſtenthums 
ſeine Quelle in moraliſcher Unordnung, im Verfall der Sitten, in der 
Entheiligung des Tages des Herrn, im Leſen ſchlechter Bücher, in ver⸗ 
kehrter Erziehung der Jugend habe. | 

In dem Kampfe aber, den der Oberhirt fo gegen ein ganzes 2 
von Feinden zu führen hatte, wo Regierung, Proteſtantismus und Libera⸗ 
lismus einander die Hand reichten, die katholiſche Kirche zu unterdrücken 
und zu Boden zu werfen, da mußte nothwendig der Geſammtcelerus der 


Diöceſe mit dem Biſchofe in einmüthiger Geſinnung die Waffen führen, 


wenn dem Verderben mit Erfolg Widerſtand geleiſtet werden ſollte. Der 
Cardinal hatte es von Anfang an als eine ſeiner heiligſten Pflichten an⸗ 
geſehen, eine in jeder Beziehung tüchtige Geiſtlichkeit heranzubilden: ſeine 
Worte fanden daher keine tauben Ohren, als er am 19. Juli 1866 ſich f 
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an die Prieſter feiner Diöceſe wandte und ihnen das Wort des heil. Paulus 
an Titus zurief: „In Allem erweiſe Dich als Vorbild in guten Werken, 
in der Lehre, in tadelloſem Wandel, in prieſterlicher Würdigkeit.“ Dieſes 
Rundſchreiben „über das Verhalten des Clerus in den gegenwärtigen 
Zeitverhältniſſen“ enthält eine Fülle tief durchdachter Mahnungen, und 
iſt zugleich ein herrliches Zeugniß von der väterlichen Liebe des Cardinals 
zu ſeinen Prieſtern, wie von der treuen und unermüdlichen Hirtenſorge, 
mit welcher er über ſeine Heerde wachte. Ueberhaupt ſchöpfte der Biſchof 
aus der muſterhaften Haltung ſeines Clerus ſüßeſten Troſt in dieſer 
kummervollen Zeit. Vier der ſtädtiſchen Pfarrer mußten auf Monate in 
die Verbannung wandern; mehr als zwanzig Prieſter wurden vor die Ge— 
richte geſtellt und mehrere derſelben ins Gefängniß geworfen, weil ſie von 
der Treue gegen die kirchlichen Vorſchriften nicht ablaſſen wollten. Leider 
mußte er in ſeinem folgenden Berichte an den heil. Stuhl vom 15. Jan. 1869 
es beklagen, daß nicht nur jene drei Prieſter, die er im Jahre 1862 ſuspendirt 
hatte, nicht nur nicht zur Einſicht gekommen ſeien, ſondern daß ſogar der 
eine das geiſtliche Kleid abgelegt, in Staatsdienſte getreten ſei und ein Weib 
genommen habe. Außerdem war ein anderer Prieſter, der ſchon wegen 
Verführung und Diebſtahl von den weltlichen Gerichten beſtraft worden 
war, in Florenz zum Proteſtantismus übergetreten nud hatte ſich ebenfalls 
verheirathet. 

Es gehörte weſentlich mit in den feindlichen Kriegsplan gegen die 
Kirche, dem Eintritte in das Prieſterthum möglichſt viele Hinderniſſe in 
den Weg zu legen und die Zahl der Geiſtlichen auf dieſe Weiſe zu vermindern. 
Schon das Geſetz vom 20. März 1854 hatte eine diesbezügliche Beſtim— 
mung erlaſſen, dahin lautend, daß die Biſchöfe von der Aushebung zum 
Militärdienſt eine gewiſſe Zahl der Cleriker reclamiren könnten, und zwar 
Einen auf 20,000 Angehörige ihrer Diöceſe. Vergebens erhoben ſich die 
gewichtigſten Stimmen gegen dieſe Verfügung. „Was wird es uns helfen,“ 
rief Ceſare Cantu, „wenn wiederum ein Attila die Grenzen Italiens be— 
droht, ob wir dann in unſerem Heere tauſend tonſurirte Soldaten haben? 
Da wird uns allein ein zweiter Leo der Große helfen, der, umgeben von 
ſeinen Leviten, die Wuth des Feindes zum Heile der Völker bändigt.“ 
Mit verſchärfter Härte ſollte das Geſetz im Jahre 1864 in den beiden 
ehemaligen päpſtlichen Provinzen von Umbrien und den Marken einge— 
führt werden. Da vereinte ſich der geſammte Episcopat, um in einer 
Collectiveingabe an den König ſelber die drohende Gefahr abzuwenden 
(Auguſt 1864). Das „vom Feſte Petri Kettenfeier“ datirte Document 
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athmet ganz und gar die innige und väterliche Liebe, von welcher der Car⸗ 
dinal für ſein Seminar durchdrungen, und die zärtliche Mutterſorge, von 
der ſein Herz für die Zöglinge des Heiligthums erfüllt war. Geben wir aus 
dem herrlichen Schriftſtücke wenigſtens die eine oder andere Stelle wieder: 
„Könnte man den heil. Dienſt des Prieſterthums vernichten, ſo würde 

man damit die Kirche ſelber zerſtört haben, und gerade dieſes war der 
wahnſinnige Verſuch Julians des Apoſtaten, als er verordnete, daß alle Unter 
thanen des Reichs ohne Unterſchied zum Waffendienſte herangezogen werden | 
| 


ſollten, mit Ausnahme der Greiſe, der Lahmen und der Krüppel, — ein 
tyranniſches Geſetz, das gar bald durch Kaiſer Valentinian wieder abge⸗ 
ſchafft wurde. Dem Herrn im Dienſte der Kirche ſich zu weihen, iſt nicht 
wie eine weltliche Profeſſion, die man aus menſchlichen Zwecken und um 5 
zeitlicher Intereſſen willen ergreift. Es iſt eine ganz beſondere Auserwählung 
Gottes, welcher Einzelnen die Berufsgnade ertheilt, ohne die nach dm 
Worte des Apoſtels keiner es wagen ſoll, ſich dem heil. Dienſte zu nahen. 
— Man wird ſagen, daß doch nicht ſämmtliche Jünglinge zum Militär 
herangezogen werden, da es ja verſchiedene Gründe gebe, welche davon dis⸗ 
penſiren. Nun, was die Körperſchwäche und ſonſtige phyſiſchen Gebrechen 
betrifft, die von den Waffen befreien, ſo ſind dies meiſt dieſelben, welche 
nach kirchlichen Vorſchriften auch vom Prieſterthum ausſchließen; zudem 
iſt ſchon der Gedanke peinlich, daß in einem ganz katholiſchen Volke Die⸗ 
jenigen, welche für das Militär zu ſchlecht ſind, gut genug ſein ſollen, die 
göttlichen Geheimniſſe zu verwalten. Auch darf man nicht auf die wenigen 
Anderen hinweiſen, welche aus ſonſtigen Gründen vom Waffendienſte frei 
ſind, weil ſie nämlich die einzigen Söhne von Wittwen oder von greiſen | 
Vätern find. Majeſtät! man bewilligt, daß der heranwachſende Sohn | 
zur Stütze feines ergrauten Vaters, zum Troſte in der Wittwenſchaft | 
ſeiner Mutter verbleibe, und man findet feine Theilnahme für jene über | 
Alles theuren Söhne, die der himmlische Vater zu feinem heil. Dienſte 

ruft, und die für das Heil der Gläubigen die gemeinſame Mutter, die 
Kirche, auserkoren hat? Und während man Sorge trägt, daß nicht eine 
einzige Familie im Staate zu Grunde gehe, will man ſich da gar nicht | 
kümmern um die Fortdauer der kirchlichen Hierarchie, welche für die ge⸗ ; 
ſammte chriftliche Familie von höchſtem Intereſſe iſt? — Es zerreißt unſer 
väterliches Herz, wenn wir mitten in ihrer Laufbahn aus unſeren Semi⸗ 
narien theure Jünglinge, die Unterpfänder unſerer ſüßeſten Hoffnungen, 
hinausgeriſſen ſehen, und in dem Schmerze unſerer Seele können wir es ö 
nicht begreifen, daß in einem Lande, wo ſo viel von perſönlicher Freiheit 
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die Rede iſt, dieſe in der wichtigſten Lebensfrage eines Menſchen nicht 
Platz haben ſoll, in der Wahl ſeines Standes und in der Freiheit, ſich 
Gott zu weihen. — Majeſtät! das höchſte Gut einer Nation beſteht 
in der Moralität, und dieſe empfängt ſie nur durch die Religion und 
den ſegensreichen Einfluß ihrer Diener. Wenn aber der Unterricht in 
der chriſtlichen Lehre, die Predigt des göttlichen Wortes, der Empfang 
der Sacramente, die Furcht und der Dienſt Gottes in einem Volke auf— 
hören, wird da die Gewalt der Waffen ausreichen, die Menſchen auf dem 
Pfade der Pflicht zu erhalten? Und iſt nicht die Sittlichkeit des Heeres 
ſelbſt die Wirkung der öffentlichen Sittlichkeit, welche hinwiederum 
dem Volke durch die Religion eingepflanzt wird? Wir beſchwören Ew. 
Majeſtät, wohl zu überlegen, in welchen Abgrund von Corruption eine 
Geſellſchaft verſinken muß, wenn auf der einen Seite die Zügel guter 
Sitten gehemmt, und auf der andern alle Wege des Verderbens offen 
geſtellt werden. Was wird aus dem chriſtlichen Volke werden, wenn die 
zarte Jugend keine Lehrer in der Religion mehr hat; wenn ihm der be— 
rufene Tröſter der Wittwen und Waiſen fehlt; wenn Keiner mehr da iſt, 
der die Mühen und Arbeiten des gegenwärtigen Lebens mit den Ge— 
danken und der Hoffnung auf das künftige erleichtert, der die Thränen der 
Trauernden trocknet und dem Zweifelnden ſeinen Rath ertheilt und dem 
Sterbenden in der Todesſtunde beiſteht? — — Keine der gebildeten 
Nationen Europas, auch nicht die kriegsluſtigſte, und ſelbſt in Zeiten, wo man 
der bewaffneten Macht beſonders bedurfte, hat je an ein ſolches Geſetz 
gedacht; und Italien, das katholiſche Italien ſoll darin der Welt das 
erſte — unſelige Beiſpiel geben?! — Nein, Ew. Majeſtät werden nicht 
geſtatten, daß durch Decrete, die des Königs Namen an der Stirne 
tragen, jene heil. Religion geſchädigt werde, welche die Fürſten der Apoſtel 
in Italien begründet haben, welche noch heute rein und unerſchüttert unter 
uns beſteht, und die den höchſten Schatz unſeres theuren Vaterlandes bildet!“ 

Wie es ſcheint, haben dieſes Mal die eindringlichen Worte des Epis— 
copats wenigſtens für den Augenblick Erfolg gehabt; allein auch nur für 
kurze Zeit. Denn durch ein neues Geſetz vom 27. Mai 1869 wurde 
nicht nur die oben erwähnte Vergünſtigung der Reclamation für den 
Altardienſt aufgehoben, ſondern zugleich dieſem neuen Geſetze in der Weiſe 
rückwirkende Kraft gegeben, daß auch jene Cleriker, die im vorhergehenden 
Jahre militärpflichtig geweſen wären, jetzt nachträglich in die Uniform geſteckt 
wurden. So blieb denn jetzt nur noch ein einziges Auskunftsmittel übrig, 
der Freikauf vom Militärdienſt; allein die Kirche war ja auf das gründ⸗ 
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lichſte ihrer Einkünfte beraubt worden: woher alſo die Gelder nehmen, 
die künftigen Diener des Altars freizukaufen? — Der Cardinal von Perugia 
gründete ſofort im Jahre 1869 einen Verein von Geiſtlichen und Laien, 
der ſich die edle Aufgabe ſtellte, durch regelmäßige jährliche Beiträge und 
Sammlungen die Summen zu gewinnen, um eine möglichſt große Zahl 


der Cleriker vom Waffendienſte zu befreien. So hat denn der Cardinal 


dafür geſorgt, daß die Reihen der Geiſtlichkeit nicht allzuſehr gelichtet 
wurden; er ſelber aber ging den Vereinsmitgliedern mit ſeinem guten 
Beiſpiel vorauf, indem er alljährlich eine bedeutende Summe zu jenem 
Zwecke aus ſeinem Privatvermögen hergab. | 

Man kann das Decenium von 1860 bis 1870 als die eigentliche 
Periode des Kampfes im Leben unſers heil. Vaters bezeichnen. Wohl iſt 
das Leben eines Biſchofs, zumal in unſeren Tagen, ein ſteter Streit wider 
die Mächte der Finſterniß, wider die Wogen der Bosheit; allein jene 
Jahre brachten doch ſo gewaltige Stürme, die Fluthen tobten mit ſolcher 
Wuth wider die Barke, deren Steuerruder der Cardinal von Perugia 
führte, daß nur ſein unüberwindliches Gottvertrauen ſeinen Muth aufrecht 
halten, nur ſeine unerſchütterliche Standhaftigkeit und unermüdliche Wach⸗ 
ſamkeit das Schifflein retten konnte, damit es nicht ein Spielball der Wogen 
werde. „Ich bin“, klagt er in ſeinem Berichte an den heil. Stuhl, „gleichſam in 
eine ganz andere Diöceje verſetzt, da alle Verhältniſſe, wie fie früher waren, 
über den Haufen geworfen ſind. Wie der Steuermann, der gegen den Strom 
und gegen den Wind ſteuern muß, habe ich fortwährend gegen die un⸗ 
abläſſigen Nachſtellungen der Feinde zu kämpfen. Die biſchöfliche Thätig⸗ 
keit hat jetzt nicht nur jegliche Hülfe der weltlichen Macht verloren, 
ſondern dieſe legt ſich ihr allenthalben als ein Stein des Anſtoßes in 
den Weg und bereitet dem Oberhirten unaufhörliche Kämpfe in der Er⸗ 
füllung ſeines Amtes (Relationes ad Limina). Allerdings hatte er, als 
der Sturm endlich nachließ, ſchwere und ſchmerzliche Verluſte zu beklagen, 
nicht nur an materiellen Mitteln, indem die Regierung die Güter der 
Kirche eingezogen und ihre Einkünfte auf das beſcheidenſte Maß be⸗ 
ſchränkt hatte, nicht nur an Streitkräften, indem ſo viele Orden aufge⸗ 
hoben, jo manche wohlthätige Anſtalten zerſtört oder doch dem oberhirt⸗ 
lichen Einfluſſe entzogen worden; was unendlich tiefer ſchmerzte, das war 
der Verluſt auch an Seelen, die in dem Strudel der Neuerungen zu 
Grunde gegangen waren, während zugleich die unchriſtlichen oder unkirch⸗ 
lichen Schulen auch das heranwachſende Geſchlecht den Mutterarmen der 
Kirche zu entfremden drohten. Allein trotz ſo mancher beklagenswerther 
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Verluſte durfte der Cardinal ſich doch Glück wünſchen über das, was 
er gerettet hatte. Sein Clerus war, mit verſchwindender Ausnahme, un— 
tadelhaft und treu geblieben; das Seminar war erhalten worden und für 
den ſtetigen Nachwuchs der Geiſtlichkeit war geſorgt; das Volk im großen 
Ganzen, zumal auf dem Lande, hatte ſeine kirchliche Geſinnung bewahrt 
und hing mit einer Verehrung an ſeinem Oberhirten, welche ſelbſt die 
Liberalen theilten. Denn das hatte feine Standhaftigkeit, fein tactvolles 
Verhalten, ſeine unerſchütterliche Feſtigkeit, ſein unermüdliches Wirken und 
ſeine tadelloſe Frömmigkeit auch bei den Gegnern der Kirche bewirkt, daß 
ſie einen Mann hochachten mußten, der mit ſolcher Hingebung ſeine 
Pflichten erfüllte und ungebeugt durch Trübſal und Verfolgung, Un— 
dank und Gehäſſigkeiten ſeines erhabenen Amtes waltete. Zudem war 
in Mitten all der Kämpfe doch auch manches Friedenswerk gefördert 
worden; während die eine Hand die Waffen führte, arbeitete die 
andere am Baue Sions. Der Dom hatte eine neue Orgel und in der 
oberen Fenſterreihe gebrannte Gläſer mit Heiligenfiguren erhalten; auf 
Koſten eines der Canoniker wurde die Taufcapelle der Cathedrale ausgemalt. 
Von 1858 bis 1864 waren in den Diöceſen neun neue Kirchen erbaut wor— 
den; die Gelder dazu, im Betrage von 30,000 Scudi, hatten die Gläubigen 
zuſammengebracht. In den vier folgenden Jahren erbaute der Cardinal 


drei neue Pfarrkirchen um 10,000 Scudi; drei andere waren der 


Vollendung nahe und für vier weitere lagen die Baupläne fertig. 
Das Seminar erhielt im Jahre 1862 durch Erbſchaft eines peruſiniſchen 
Prieſters zwei neue Freiſtellen für arme Knaben aus der Stadt. — Die 
nunmehr folgende Periode im Leben Pecci's bis zur Erhebung auf den 
Stuhl Petri iſt einer ruhigeren und friedlicheren Thätigkeit gewidmet; die 


vorhergehende ſchließt ab mit zwei Ereigniſſen, die wir im folgenden 


Kapitel zu ſchildern haben. 
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Sechstes Kapitel. 


ag, Das Vatikaniſche Concil und die Eroberung 
0 Rom's. 


5 58 els der heil. Vater im Jahre 1862 die Heiligsprechung der 
N Y japaneſiſchen Märtyrer feierte, hatte die italieniſche Regierung 
Oden Biſchöfen die Reiſe nach Rom verboten, und ſo war der 
Cardinal ſeit dem Jahre 1856 nicht mehr in der ewigen Stadt 
e 80 geweſen. Bei der großen Säcularfeier des Todes des Apoſtel⸗ 
ges flürſten, am 29. Juni 1867, war auch Pecci anweſend, und 
hier ſprach Pius IX. zum erſten Mal öffentlich ſeine Abſicht aus, eine all⸗ 
gemeine Kirchenverſammlung zu berufen. Ein Jahr darauf erging durch 
die Bulle Aeterni Patris an die ſämmtlichen Biſchöfe des Erdkreiſes die 
Einladung und der Befehl, zum 8. December des Jahres 1869 in der 
ewigen Stadt zur Eröffnung des vaticaniſchen Concils zuſammen zu treten. 
Um die Hülfe des Himmels auf die hochwichtigen Berathungen der Väter 
herabzuflehen, hatte Pius von Neuem die Schätze der Kirche eröffnet und 
einen Jubiläums-Ablaß ausgeſchrieben. Der Cardinal von Perugia ver⸗ 
kündigte denſelben ſeinen Diöceſanen durch ſeinen Hirtenbrief vom 24. Mai 
1869; dann folgte am 22. October ein zweites Paſtoralſchreiben, in welchem 


er die Gläubigen über die Bedeutung und die Aufgabe eines allgemeinen 


Concils belehrte und die damals gegen daſſelbe erhobenen Einwendungen 
und Angriffe zurückwies; zugleich ordnete er eine beſondere Reihe von 
Predigten an, um das Volk genauer zu unterrichten. Dann reiſte er nach 
Rom ab, wo er im Apoſtoliſchen Palaſte des Quirinal ſeine Wohnung 
vorbereitet fand. Mit ihm hatten dort auch eine Anzahl italieniſcher und 
orientaliſcher Biſchöfe, ſowie Lachat von Baſel, Greith von St. Gallen 
und Hefele von Rottenburg, im Ganzen funfzehn Väter des Concils 
Quartier erhalten. 

Am 8. December wurde die Synode feierlich eröffnet; über 700 Kirchen⸗ 
fürſten umgaben den Papſt, als die Proceſſion aus der ſixtiniſchen Capelle 
die Königstreppe hinabwallte, um durch die Hallen des Petersdoms, vor⸗ 
über am Grabe des Apoſtelfürſten, in die Concilsaula einzuziehen. 

Um den erhöhten päpſtlichen Thron im Hintergrunde ſchloſſen ſich in 


2 3 
A en Be — 


Me 


— drsur imme adfına Ne = 
ea , XII, 


Papſt Leo XIII. 


im erſten Jahre feines Pontificats. 
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einem weiten Halbkreiſe, zu welchem man auf einer Reihe von Stufen 
emporſtieg, die Sitze der Cardinäle; dort hatte auch der Cardinal von 
Perugia ſeinen Platz. Daran fügten ſich rechts und links die Halle hin— 


unter, Bank über Bank emporſteigend, die Sitze für die Biſchöfe. Ein 


Gemälde über dem päpſtlichen Throne ſtellte die Herabkunft des heil. 
Geiſtes über die Apoſtel am Pfingſtfeſte, vier andere Gemälde ſtellten die 
erſten großen Concilien dar; darüber lief ein Kranz von Medaillons mit 
den Bildniſſen derjenigen Päpſte, unter welchen bisher allgemeine Kirchen— 
verſammlungen gefeiert worden ſind. Zwei beſondere Tribünen rechts und 
links in dem unteren Theile der Aula waren für regierende Häupter, die 
Botſchafter und Geſandten der katholiſchen Mächte und andere fürſtliche 
Perſonen beſtimmt. — Die Verſammlungen waren theils berathende und 
geſchloſſene, theils öffentliche. Um bei der Größe und Höhe der Halle 
das Sprechen und Verſtehen zu erleichtern, war nicht nur eine eigene 
Kanzel in der Mitte der Aula für die Redner errichtet, ſondern für die 
berathenden Verſammlungen war zudem ein Theil der Halle nach unten 
zu durch eine hohe Wand abgeſchieden, ſo daß dann die Väter auf einem 
engeren Raume zuſammenſaßen. Zu den öffentlichen Sitzungen wurde das 
Portal der Concilsaula nach dem Hochaltare der Peterskirche zu in der 


Weiſe erweitert, daß die Gläubigen draußen an den Functionen Theil 


nehmen konnten. In der Mitte der Halle ſtand ein Altar, auf welchem 
in einer Art Tabernakel die vier Evangelien aufgeſchlagen lagen, wie es 
bei allen Concilien Brauch geweſen iſt. Der päpſtliche Thron befand ſich 
gerade dem Altare der Confeſſio des Apoſtelfürſten gegenüber; denn Petrus 
iſt es, der, noch immerdar lebend in ſeinen Nachfolgern, den Vorſitz führt 
und ſeine Brüder ſtärkt und die Schafe, wie die Lämmer weidet. 

Im Ganzen wurden vier öffentliche Sitzungen und gegen neunzig ge— 
ſchloſſene Verſammlungen oder General-Congregationen gehalten. Cardinal 
Pecci hat an allen Verſammlungen den gewiſſenhafteſten Antheil genommen; 
für die dogmatiſchen Berathungen legte er im Bunde mit dem Cardinal 
Riario Sforza von Neapel, unter zuſtimmender Beziehung auf eine Er- 
klärung des Biſchofs Gaſſer von Brixen, dem Concil ein Poſtulat in Be⸗ 
treff des Ontologismus vor, das auch vom Biſchof Martin von Pader⸗ 
born in ſeiner lateiniſchen Sammlung der Documente des vaticaniſchen 
Concils (S. 55) wiedergegeben iſt. 

Die letzte öffentliche Sitzung am 18. Juli 1870 endigte mit der feier⸗ 
lichen Verkündigung der päpſtlichen Unfehlbarkeit; dann ward das Concil 
vertagt, — man meinte bis zum nächſten Herbſte. Wie anders ſollte es 
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kommen! — Welch’ gewaltige Ereigniſſe ſind ſeit jenem Tage an unſeren 
Augen auf der Schaubühne der Welt vorübergegangen; von den Cardinälen 
und Biſchöfen, die damals das Te Deum ſangen, mit welchem die Sitzung 
geſchloſſen wurde, ſind wie viele ſeitdem geſtorben! 

Als Pius IX. am 7. Februar 1878 zu Grabe beſtattet wurde, ging 
der Leichenzug an der verſchloſſenen Außenpforte der Concilsaula vorüber: 
wird ſein Nachfolger die Pforte öffnen und den Episcopat des Erdkreiſes 
wieder um ſich ſammeln, um die unterbrochene Arbeit ſeines Vorgängers 
fortzuführen und zu vollenden? — 

Im Laufe des halben Jahres, während welchem das Concil tagte, 
hatte Cardinal Pecci die mannichfaltigſte Gelegenheit, mit den Biſchöfen 
aller Länder bekannt zu werden. Eine beſondere Freundſchaft verband ihn 
mit dem Cardinal Rauſcher von Wien, neben dem er in der Aula 
ſeinen Platz hatte. Beide verkehrten viel mit einander; wiederholt war 
der Cardinal von Perugia beim Cardinal von Wien zur Tafel. Später 
pflegte dieſer jedesmal ſeine Hirtenbriefe und ſonſtigen Publicationen ſeinem 
Freunde nach Perugia zu ſenden. In der täglichen Unterredung mit den 
übrigen im Quirinal wohnenden Vätern des Concils, wie mit den anderen 
lernte er zugleich die Verhältniſſe der geſammten Kirche genauer kennen und 
gewann damit eine Einſicht und einen Ueberblick über die Diöceſen der ver⸗ 
ſchiedenen Länder und Nationen, der ihm nachher vom allergrößten Nutzen 
ſein mußte. Jenes halbe Jahr iſt für ihn eine Schule reichſter Erfah⸗ 
rungen geweſen. — f ü | 

Die Dogmatiſirung der päpftlichen Unfehlbarkeit hat im italieniſchen 
Volke keine jener Bewegungen und Stürme hervorgerufen, wie ſie ander⸗ 
wärts zu beklagen geweſen ſind. Die Diöceſe Perugia im Beſondern nahm 
die Verkündigung mit gläubiger und freudiger Unterwerfung an; das Ge⸗ 
ſchrei der anglikaniſchen Prediger fand dort taube Ohren. Als Pius IX. 
im Jahre 1871 ſein Papſtjubiläum feierte, da ſchilderte der Cardinal 
Pecci in ſeinem Hirtenbriefe vom 18. Juni, dem Tage des Feſtes, die 
Prärogative des römiſchen Papſtes. Aber indem er die erhabene Stellung 
des oberſten Statthalters Gottes auf Erden, des höchſten und unfehlbaren 
Lehrers der Kirche, den Gläubigen auseinanderſetzt, thut er es nicht durch 
Anführung einer Reihe von Beweiſen und Zeugniſſen, die er eingehend 
erörtert, um zum Glauben zu überzeugen; er weiß, daß ſein Volk glaubt, 
und ſo wird ſein Hirtenbrief zu einer glanzvollen Schilderung der päpſt⸗ 
lichen Würde, Macht und Erhabenheit, die er in großartigen Zügen dem 
gläubigen Auge vorführt. „Wie aus einer einzigen Quelle zahlreiche Bäche 
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ausgehen und genährt werden, und wie die verſchiedenen Zweige eines 
Baumes alle auf dem Stamme beruhen, aus deſſen Lebensſaft ſie wachſen, 
ſo haben auch im Haushalte Gottes die Vorſteher der einzelnen Kirchen 
Leben und Kraft, weil verbunden durch die Bande der hierarchiſchen Unter— 
ordnung mit dem Oberhaupte, dem Papſte zu Rom. Schneidet dieſe 
Bande durch, und jene Auctorität wird hinfällig, wie die Bäche vertrocknen, 
die nicht mehr mit der Quelle zuſammen hängen, wie die Zweige ver— 
dorren, die vom Stamme abgeſchnitten ſind.“ .... Indem der Cardinal 
dann im Näheren auf die päpſtliche Unfehlbarkeit eingeht, ſagt er: „Wie 
kann das Wort des Herrn in Erfüllung gehen, daß die Pforten der Hölle 
weder durch Gewalt, noch durch Liſt, noch durch Irrthum etwas wider die 
Kirche vermögen ſollen, wenn ſie gegen den Eckſtein Macht hätten, auf 
dem das Gebäude ruht? — Hat nicht Chriſtus für Petrus gebetet, daß 
ſein Glaube nicht wanke? Und wird dieſes Gebet vielleicht wirkungslos 
geblieben ſein? Nein, gerade in Folge und Wirkung dieſes Gebetes legt 
Jeſus Chriſtus dem Petrus die Pflicht auf: Stärke die Brüder; an ihn 
iſt in ſpecieller Weiſe das Wort des göttlichen Meiſters gerichtet: Weide 
meine Lämmer, weide meine Schafe. Jene Pflicht hätte Petrus nicht er⸗ 
füllen können zum Heile der Kirche, wenn er ſelber im Glauben hätte 
fehlen können. Empfing die Kirche, unfehlbar in ihrem Glauben, von 
ihrem göttlichen Stifter die Weiſung, gelehrig und ohne Widerſpruch die 
Stimme eines Lehrers zu hören, der da irren oder fehlen könnte, dann 
wäre ſie, weit entfernt, die Säule und Grundfeſte der Wahrheit zu ſein, 
mit vollſtem Rechte die Synagoge des Teufels, die jämmerliche Sclaverei 
von allerlei Irrthümern zu nennen.“ 
Als der Cardinal dieſen Hirtenbrief erließ, da war ſchon ein Er— 
eigniß eingetreten, deſſen Folgen er ſpäter als Papſt auf das nachdrück⸗ 
lichſte empfinden ſollte. Kaum war er vom Concil nach Hauſe zurückge— 
kehrt, als die Truppenbewegungen des piemonteſiſchen Heeres begannen, 
die ihren Weg über Perugia auf die päpſtliche Grenze zu nahmen. Tags 
vor der letzten Sitzung des vaticaniſchen Concils war die franzöſiſche 
Kriegserklärung an Deutſchland abgegangen; Napoleon zog ſeine Truppen 
aus dem Kirchenſtaate und überließ den Papſt ſeinen Feinden. Am 6. Auguſt 
ſchiffte ſich General Dumont mit dem franzöſiſchen Occupationsheere zu 
Civitavecchia ein, an demſelben Tage, an welchem Napoleon ſeine blutige 
Niederlage bei Wörth erlitt. Als Frankreich beſiegt am Boden lag, be— 
nutzte die italieniſche Regierung den Augenblick, den letzten Reſt des Kirchen— 

ſtaates an ſich zu reißen. 
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Da der Cardinal Pecci in die betreffenden Vorgänge perſönlich nicht 
verwickelt geweſen iſt, ſo kann es hier nicht unſere Aufgabe ſein, auf die 
Geſchichte der Occupation näher einzugehen.“) Als Kirchenfürſt und Cardinal 
mußte er allerdings jenes Ereigniß mit tiefſtem Schmerze und mit innigſtem 
Mitleiden gegen Pius IX. betrachten, dem damit der Kelch des Leidens 
bis zum Rande gefüllt wurde. Dieſer Theilnahme gab der Cardinal 
ſammt dem Capitel im Namen der ganzen peruſiniſchen Kirche Ausdruck in 
einer Adreſſe, die er an den heil. Vater richtete und in der es unter anderm 
heißt: „Auf das lebhafteſte fühlen wir all das bittere Leid, womit das 
väterliche Herz Deiner Heiligkeit betrübt wird; wir beklagen die Blind⸗ 
heit und Verirrung jener undankbaren und entarteten Söhne, die mit den 
Feinden der Kirche ſich verbündeten, ihr höchſtes Oberhaupt zu bekämpfen; 
voll Unwillen verabſcheuen wir all die Hinterliſt und die Ränke, und die 
ſchlecht verhüllte Gewaltthätigkeit, die man in Anwendung brachte, den 
römiſchen Pontificat ſeiner Würde und Unabhängigkeit zu berauben. In⸗ 
dem wir mit der ganzen Chriſtenheit gegen die Beſtrebungeu der Finſterniß 
proteſtiren, flehen wir zum Fürſten aller Hirten, daß er die Durchführung 
ſolch' ruchloſer und ſacrilegiſcher Beſtrebungen nicht zugebe, ſondern in 
Deiner Perſon den ſchon oft bewunderten Triumph erneuere, der es auch 
den ungläubigen Augen erſichtlich mache, daß der Stuhl Petri der Eckſtein 
iſt, an welchem jede menſchliche Macht zerſplittert.“ | 

Im Uebrigen ift die Occupation Roms und der einſtweilige Unter- 
gang der weltlichen Herrſchaft des Papſtthums von ſolchem Gewicht für 
den Pontificat Leo XIII., daß wir die Bedeutung und die Folgen jener 
Thatſachen doch auch hier etwas näher ins Auge zu faſſen haben. 

Der 20. September 1870 hat das Erbtheil Petri in die Hände der 
Piemonteſen überliefert, den heil. Stuhl ſeines weltlichen Beſitzthums be⸗ 
raubt, das Papſtthum zum Gefangenen des italieniſchen Königs gemacht. 
Rom, das Eigenthum und die Hauptſtadt der ganzen katholiſchen Welt, 
wurde zur Capitale eines neugebackenen Reiches degradirt, eines Reiches, 
bei deſſen Aufbau man nicht gefragt hatte, ob das Gebäude auf Fels oder 
Sand gebaut ſei. N 

Tauſend Jahre lang hatte der Papſt als weltlicher Fürſt und Souverän 
Sitz und Stimme im Rathe der Fürſten gehabt; im Jahre 1867 hatten | 
die Biſchöfe die gemeinſame Erklärung abgegeben, daß unter den gegen- 


*) Wir haben ſie damals weitläufig geſchildert in dem bei Ruſſell erſchienenen 4 
Schriftchen: „Der italieniſche Raubzug wider Rom,“ worauf wir hiermit verweiſen. 
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" worten Zeltverhältniſſen die weltliche Herrſchaft des Papſtes eine rela⸗ 
tive Nothwendigkeit für die Kirche ſei; die Feinde rechneten darauf, daß 
{ mit jener auch das Papſtthum und der Katholicismus vernichtet fein werde. 
Allein mag friedlich die Sonne auf den Fels im Meere niederſcheinen, 
oder aber die ſchäumende Brandung toſend im Sturm über ihn zuſammen 
ſchlagen, ſeine Wurzel ruht im ewigen Grunde; im Frieden, wie im 
N Kampfe der Elemente ſteht er unerſchütterlich. 

Iſt es bloßer Zufall, daß die Catacomben gerade in unſeren Tagen 
wieder erſchloſſen worden ſind, dieſe beredten Zeugen für die Wahrheit, 
daß das Papſtthum auch im Kerker und auf dem Schaffot die Welt regiert? 

Die moraliſche Stellung und Bedeutung des heil. Stuhles iſt durch 
den Verluſt der weltlichen Herrſchaft keine ſchwächere geworden. Der Ge— 
fangene im Vatican trägt eine Krone, welche Menſchenhand ihm nicht von 
der Stirne reißen kann; und legte man ihn auch in Feſſeln, ſo wird er 
auch in Feſſeln jenen Herrſcherſtab tragen, vor dem die Herzen und die 
Geiſter einer Welt ſich beugen. Unſere materielle Zeit bedurfte gerade 
des greifbaren und augenfälligen Beweiſes, daß die Kirche ſo groß und 
göttlich iſt, daß ſie den Verluſt der irdiſchen Machtſtellung ſchmerzlos ver— 
winden kann. | 
| Aber wenn die Inſtitution als ſolche durch den Tag des 20. Sep- 
tember nicht weſentlich gelitten hat, ſo iſt der Träger derſelben, der jedes— 
malige Papſt, ſo lange die gegenwärtigen Verhältniſſe dauern, in eine 
Lage gebracht, die Niemand als eine normale bezeichnen kann. Man mag 
den Begriff der Gefangenſchaft im Vatican ſo weit nehmen, wie man will, 
das muß Jeder, der die römiſchen Zuſtände kennt, zugeſtehen, daß der 
Papſt ſeit 1870 den Vatican nicht verlaſſen kann und darf; er iſt mora— 
liſch ein Gefangener des Königs von Italien. Das war Pius IX., das 
iſt Leo XIII., das werden die Nachfolger ſein, ſo lange das Haus Savoyen 
ſeinen Thron in den Mauern der ewigen Stadt ſtehen hat. Wir erinnern 
nur an die Ereigniſſe und Ruchloſigkeiten am Tage der Krönung des 
jetzigen Papſtes. Mit dieſer Gefangenſchaft hängt dann aber weiterhin 
eine Reihe von Hemmniſſen in der oberhirtlichen Wirkſamkeit des Papſtes 
zuſammen, auf welche Pius IX. oft genug hingewieſen hat. 

Die römiſche Frage iſt heute ungelöſt, wie vor acht Jahren. Leo XIII. 
und Humbert J. werden ebenſo wenig in Rom ſelber eine Ausſöhnung 
eingehen können, als Pius IX. es mit Victor Emanuel vermochte. Das 
italieniſche Garantie-Geſetz iſt keine Baſis zu einem Frieden. In der 
Entſcheidungsfrage aber, ob das Papſtthum oder aber das Königthum den 
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Kampfplatz wird verlaſſen müſſen, giebt uns die Geſchichte Roms und des 
heil. Stuhles ſeit anderthalb tauſend Jahren die Antwort. 


In Deutſchland waren die Biſchöfe bis zur franzöſiſchen Revolution 
Landesherren; ſie haben, unbeſchadet ihres Hirtenamtes, auf die Souve⸗ 
ränität verzichten und Unterthanen werden können. Nicht ſo der Papſt. 
Als Gefangener oder als Flüchtling wird er ewig bleiben, was er iſt; 
den Unterthan, den Hofbiſchof des Königs von Italien wird die Welt 
nicht mehr als das geiſtliche Oberhaupt der katholiſchen Kirche anerkennen. 


Italien iſt in ſeiner nationalen Formirung glücklicher geweſen, als 
Polen. Allein, es dürfte fraglich ſein, ob Ein Pole ſeinem Vaterlande 
eine ſolche Auferſtehung wünſcht, wie die Italiens, deſſen Einheit mehr 
im Aeußern, als im Innern iſt, deſſen nationale Exiſtenz einzig von der 
Gunſt der Zeitverhältniſſe abhängt, und das, ſo lange es beſteht, in zwei 
große und unverſöhnliche Lager, das kirchliche und das antikirchliche, ge⸗ 
ſpalten ſein wird, — von anderen Parteiungen ganz abgeſehen. 


Nun, und dieſes haltloſe, in der Luft ſchwebende Staatengebilde ſteht 
gegenüber dem unerſchütterlichen Felſen Petri! Das Papſtthum hat in 
den verfloſſenen acht Jahren ruhig zuſchauen können, wie das neue Reich 
an ſeiner eigenen Zerbröckelung arbeitet. Schon iſt das Königthum zu 
einem Schatten geworden; die Republik ſteht vor der Thür, und ihr auf 
dem Fuße folgt die Auflöſung des Einheitsſtaates von Italien. Dann 
aber iſt die Stunde gekommen, wo der heil. Stuhl ſeine Rechte wieder 
geltend machen muß, — und wir glauben, daß Leo XIII. dieſe Stunde 
erleben wird. 


Wünſchen wir den Kirchenſtaat in der Form und Verfaſſung zurück, 
wie er ehemals war? Das nicht. Allein die ſprichwörtlich gewordene Erb⸗ 
weisheit Rom's wird in den gegebenen Verhältniſſen das Richtige zu 
treffen wiſſen. Das Geſchlecht aber, das nach uns kommt, wird die 
Periode, welche Italien jetzt durchlebt, als die Zeit eines ſchweren Fiebers 
betrachten; — gebe Gott, daß unter den Ausſpicien des Papſtthums nach 
der Krankheit geſunde Zuſtände wiederkehren! 


Vom Apoſtoliſchen Palaſt des Quirinal ſchaute der Cardinal Pecci 
während der Zeit des Concils die Peterskuppel, wie ſie ſich hoch und ſtolz 
über die Stadt erhebt. Wie nahe war damals der Tag, wo jener Palaſt 
des Papſtes von den Piemonteſen occupirt, mit Gewalt erbrochen und 
zum Königshofe Victor Emanuels hergerichtet werden ſollte! Möge bald 
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der Tag erſcheinen, wo der Cardinal als Leo XIII. wiederum jenen Palaſt 
betreten und wiederum hinüberſchauen darf nach dem Dome des Apoſtel— 
fürſten, nach dieſem großartigen Sinnbilde des Triumphes der katholiſchen 
Kirche über alle ihre Feinde! — 


Siebentes Kapitel. 


Tage freundlicher Erinnerung. 


8 8 ir haben nunmehr noch den letzten Abſchnitt, die letzten acht 

Jahre im Leben unſeres heil. Vaters bis zu feiner Erhebung 
auf den Stuhl Petri zu betrachten. Große und bedeutſame 
Ereigniſſe und Vorgänge fallen nicht in dieſe Periode; es iſt 
mehr eine Zeit friedlichen Wirkens nach den unaufhörlichen 
Kämpfen der vorhergehenden Jahre. Die politiſchen Leidenſchaften hatten 
mit der Eroberung Roms ausgetobt; die Verhältniſſe hatten ſich conſoli— 
dirt; vielfach war eine ſtarke Ernüchterung der künſtlich gemachten Be⸗ 
geiſterung gefolgt. Das Volk begann, wie der Cardinal voll Freude an 
den Papſt berichtet, ſich im großen Ganzen wieder mehr der Kirche zuzu— 
wenden. Die vorhergehende Periode hatte dem Oberhirten Tage der 
Trübſal und des Kummers in Menge, dagegen kaum einen Tag gebracht, 
an den er mit beſonderer Freude zurückdenken mochte. Jetzt kamen deren 
mehrere, die gleich heitern Sternen in den hereinbrechenden Lebensabend 
des Cardinals niederleuchteten. 

Schon im Jahre 1869 hatte er das fünfundzwanzigjährige Jubiläum 
ſeiner Biſchofsweihe gefeiert; am 19. Januar 1871 waren es abermals 
25 Jahre, ſeitdem Gregor XVI. ihn auf den Hirtenſtuhl von Perugia er- 
hoben hatte. Unter der päpſtlichen Regierung würden dieſe Ereigniſſe mit 
großen äußeren Feſtlichkeiten begangen worden ſein; allein ſo wenig das 
Papſtjubiläum Pius IX. in Rom öffentlich gefeiert werden durfte, ebenſo— 
wenig konnte man in Perugia daran denken, das Feſt des Cardinals 
anders, als im Innern der Kirche und im Kreiſe der ihm zunächſt 


Stehenden zu begehen. So wurden denn in Folge einer Verfügung des 


Domcapitels vom 11. Januar für den Feſttag die Ausſetzung des Aller— 
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heiligſten im Dome den Tag über, ein feierliches Amt um zehn Uhr, für 
den Abend aber Feſtpredigt, Te Deum und Segenſpendung angeordnet; 

| der geſammte Clerus der Stadt 
ſollte dieſen Functionen bei⸗ 
wohnen. Der Dom war zu 
der Feier in reichſter Weiſe 
ausgeſtattet worden; über dem 
Portale deſſelben prangte eine 
lateiniſche Inſchrift, deren Ver⸗ 
faſſer der als Latiniſt berühmte 
Domherr und jetzige Biſchof 
Rotelli war. Nach der kirch⸗ 


I IR in würdigſter Weiſe verlief 
ö und an welcher ſich das 
ganze Volk von Perugia mit 
erbaulichem Eifer betheiligte, 
erſchien gegen Mittag das Dom⸗ 
capitel und die Pfarrgeiſtlich⸗ 
keit im Biſchofshofe, Sr. Emi⸗ 
yet Erna is as Dr ci bee ade; nen die gemeinsamen Glück 
wünſche darzubringen. Zu⸗ 

gleich wurde dem Jubilar eine prächtige Erzſtatue der unbefleckten Jungfrau 
überreicht, die, von einem Peruſiner Künſtler gefertigt, auf der jüngſten 
kirchlichen Kunſtausſtellung zu Rom 1870 den Preis davon getragen hatte. 
Die Fefttafel würzten die Profeſſoren des Seminars durch Dichtungen 
mancherlei Art, die fie für dieſen Tag verfaßt hatten, da fie wußten, welch’ 
beſondere Freude der Cardinal an ſolchen Poeſien habe; er ſelber antwortete 


ebenfalls in lateiniſchen Verſen, in denen ſich ſeine innige Hirtenliebe zu 


der Kirche von Perugia in rührendſter Weiſe offenbarte und die er mit 
dem Verſe ſchloß: „Haee mater vobis, haee mihi sponsa data est; 
Mir hat der Herr ſie zur Braut, zur Mutter euch ſie gegeben.“ Von 
allen Seiten, aus Nah und Fern, liefen Glückwünſche ein; bei der Feier 
am Abend war der Dom gedrängt voll von Gläubigen; mit innigſtem 
Jubel begrüßte alles Volk den verehrten Oberhirten. | 
Bald darauf nahm der Cardinal die erſte Biſchofsweihe vor, indem 


er im Auftrage des Papſtes den neuen Oberhirten der Diöceſe von Or- 
vieto und feinen eigenen Weihbiſchof Carmelus Pascucci im Dome conſecrirte. 


* 


lichen Feier am Morgen, die 
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Eine beſonders ſüße Erinnerung knüpfte ſich für den Cardinal an die 
Tage, die er in ſtiller Zurückgezogenheit und in geiſtlichen Uebungen bei 
den Söhnen des heil. Franciscus auf dem Berge Alvernia zubrachte. In 
der Provinz Caſentino im Toscaniſchen, an den Quellen der Tiber und 
des Arno, auf waldigen Höhen, über denen noch höhere Berge und kahle 
Felſen ringsum emporſteigen, findet der fromme Wanderer drei hoch— 
berühmte Heiligthümer, das iſt dasjenige des heil. Romuald zu Camal— 
doli, das des heil. Johannes Gualbert zu Vallombroſa und das des heil. 
Franciscus auf dem Berge Alvernia. Dieſe letztere Stätte, welche Dante 
„den nackten Fels zwiſchen Tiber und Arno nennt, wo Franciscus das 
letzte Siegel von Chriſtus empfing,“ hatte der Heilige im Jahre 1213 
von dem Grafen von Chiuzi zum Geſchenk erhalten; zwei Jahre vor 
ſeinem Tode zog er ſich dorthin zurück, um ſich durch vierzigtägiges Faſten 
auf das Feſt des heil. Michael vorzubereiten. Eines Morgens, um die 
Zeit des Feſtes von Kreuzerhöhung, als er mit beſonderer Innigkeit das 
Leiden des Heilandes betrachtete, hatte er die bekannte Erſcheinung eines 
gekreuzigten Seraphs, der ihm die Wundmale eindrückte. Schon in den 
Tagen des heil. Bonaventura war die Einſiedelei von Alvernia ein hoch— 
verehrtes Heiligthum, deſſen beſondern Schutz die Stadt Florenz ſich zur 
Ehrenſache machte. Die kleine, aus der Zeit des heil. Franciscus 
ſtammende Capelle „zu den Wundmalen“ ſteht noch, geſchmückt mit 
den Kunſtſchöpfungen eines Andreas und Lucas della Robbia. Da— 


neben erhebt ſich die aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts ſtammende 


größere Kirche; jeden Abend nach der Complet und allnächtlich nach den Metten 
halten die Patres Proceſſion von der Kirche hinüber zur Capelle. Unter den 
vielen Heiligen des Franciscanerordens, welche hier gelebt haben, nennen wir 
insbeſondere den eben erwähnten heil. Bonaventura. Bis zum Jahre 1431 
hatten die Conventualen das Kloſter inne; dann übergab Eugen IV. es 
den Obſervanten, bis Urban VIII. es einem dritten Zweige des Francis— 
caner⸗Ordens, den Minoriten, zuwies. Die italieniſche Regierung hat auf 
die Vermittelung der Stadt Florenz hin die hochberühmte Einſiedelei bei 
der Aufhebung der Klöſter geſchont, und jo befinden ſich jetzt noch fort— 
während gegen 50 Patres daſelbſt, die in ödeſter und wildeſter Abge— 
ſchiedenheit und in ſtrengſter Abtödtung lebend, eher dem Himmel, als der 
Erde anzugehören ſcheinen. — Wir haben nun ſchon früher der beſonderen 
Verehrung gedacht, welche der Cardinal gegen den heil. Franciscus im 
Herzen hegte; der vierwöchentliche Aufenthalt auf dem Berge Alvernia im 
Jahre 1872 erhöhte dieſelbe noch. Er wollte die heil. Stätte nicht ver— 
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laſſen, ohne der Zahl der Jünger des Heiligen zugeſellt zu 105 indem er 
ſich in den dritten Orden aufnehmen ließ. 


Zwei Jahre ſpäter, am 15. Juli 1874, wo das ſechshundertjährige 
Gedächtniß an den heil. Bonaventura auf dem Berge Alvernia mit be⸗ 
ſonderer Feierlichkeit begangen wurde, erſchien der Cardinal abermals da⸗ 
ſelbſt, um an dieſer Verherrlichung des Kirchenlehrers und ſeines großen 
Meiſters theilzunehmen. | 


Kurz vorher, am 7. März, hatte er in der Dominicanerkirche zu Pe⸗ 
rugia der Säcularfeier eines anderen, von ihm hochverehrten Heiligen, des 
heil. Thomas von Aquin, beigewohnt. Am Morgen celebrirte er daſelbſt 
die heil. Meſſe, am Nachmittage wohnte er der Predigt bei und ſpendete 
nachher den feierlichen Segen. 


Im Sommer 1876 unternahm der Cardinal, begleitet von ſeinem 
Secretär Marzolini und dem Canonicus Calai, eine Wallfahrt nach Lo⸗ 
reto, wo er am 27. Auguſt im „heiligen Hauſe“ celebrirte. Es war das 
ein Tag ganz beſonderer Andacht und Erhebung für den treuen und un⸗ 
ermüdlichen Verehrer der ſeligſten Jungfrau; und da dieſes Jahr zugleich 
das dreißigſte ſeiner biſchöflichen Wirkſamkeit in Perugia war, ſo erhielt 
dieſe Wallfahrt noch den beſonderen Charakter der Dankſagung für den 
Segen, den der Himmel ihm in ſeinem oberhirtlichen Amte bisher hatte 
zu Theil werden laſſen. 


Am 3. Juni 1877 feierte Pius IX. ſein fünfzigjähriges Biſchofs⸗ 
jubiläum. Mit den Biſchöfen von Umbrien, Picenum und der Aemilia 
erſchien der Cardinal am 9. Juni vor Sr. Heiligkeit und hielt im Namen 
ſeiner hochwürdigſten Amtsgenoſſen die Anrede an den Jubilar. — Wenige 
Tage darauf, am 21. Juni, nahm der Cardinal eine dritte Biſchofsweihe 
vor, indem er in ſeiner Titelkirche zum heil. Chryſogonus ſeinen General⸗ 
Vicar, Carl Lorenzi, conſecrirte. Die Patres Trinitarier, deren Convent 
den Gottesdienſt an jener Kirche verſieht, erzählten uns mit rührender 
Frömmigkeit, mit welcher Erbauung der Cardinal die heil. Function vor⸗ 
genommen habe.“) Sie berichteten uns auch von einer anderen früheren 
Feier, in den Tagen des vaticaniſchen Concils, wo die Eminenz, um⸗ 
geben von zwölf Biſchöfen, am Titelfeſte der Kirche die Veſper und das 
Hochamt in San Criſogono geſungen hatte. 


) Die nächſte biſchöfliche Conſekration vollzog unſer heil. Vater, als er bereits 
den Apoſtoliſchen Stuhl beſtiegen hatte, indem er den Cardinal Borromeo weihte. 
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Zu den allerdings häufiger wiederkehrenden Tagen, obſchon fie dem 


® Cardinal ſtets beſondere Feiertage angenehmer Erinnerung waren, gehörten 


jene, an welchen er den Zöglingen ſeines Seminars die heil. Weihe er— 
theilte, und jene, wo er in der Mitte ſeiner Prieſter erſchien, wenn ſie ſich 
zu geiſtlichen Uebungen verſammelt hatten. Dann war er allemal glücklich, 
und Freude und Heiterkeit leuchteten aus ſeinen Augen. Was konnte es 
auch für den Oberhirten Erfreulicheres geben, als die Ueberzeugung, daß 
der Himmel ihm einen Clerus beſchieden habe, der von der Erhabenheit 
ſeiner Aufgaben und Pflichten möglichſt durchdrungen, in der eigenen 
Heiligung die Heiligung des Volkes erſtrebte; was konnte ihn mehr tröſten, 
als die Thatſache, daß der Beruf zum Prieſterſtande immer neue Spröß— 
linge des Heiligthums in ſeinem Volke hervorbrachte. — 

Dieſes Capitel iſt das kürzeſte unſeres Buches. Wenn überhaupt im 
Menſchenleben die Tage hoher Freude ſich zählen laſſen, dann gilt das 
noch mehr von dem Leben eines Biſchofs, zumal in der Gegenwart. Die 
heil. Bürde läßt ihn niemals der Sorgen und der Verantwortlichkeit ver— 
geſſen, die er auf ſeine Schultern genommen hat, und die freudigen Stun⸗ 
den, die ihm zu Theil werden, ſind die kärglich zugemeſſene Erquickung, 
die den Stellvertreter des Gekreuzigten in der Erfüllung ſeiner ſchweren 
Pflichten aufrecht erhalten ſoll. 
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Achtes Kapitel. 


Sorgen des Cardinals für feinen Alerus 
und für fein Volk. 


enn zu irgend einer Zeit“, — jo ſchreibt der Cardinal 
im Jahre 1872 in ſeinem Berichte über den Stand 
ſeiner Diöceſe an Pius IX. — „wenn zu irgend einer 
Zeit aus der rechten Erziehung jener Zöglinge, die zum 
Dienſte des Heiligthums heranwachſen, der Schmuck der 
ganzen Kirche und das Heil des chriſtlichen Volkes ab⸗ 
hängig gemacht worden iſt, dann gilt das beſonders in der Gegenwart. 
Diejenigen, welche von Chriſtus das Licht der Welt und das Salz der 
Erde genannt worden, müſſen durch den Glanz aller Tugenden und Kennt⸗ 
niſſe dem Volke vorleuchten, um es vor dem Verderben des Laſters zu 
bewahren. Da dies aber für Jeden unerreichbar iſt, wofern er nicht von 
ſeinen früheſten Jahren auf dazu angeleitet worden, ſo iſt alle Sorgfalt 
auf die Erziehung der Jugend zu verwenden. Das war denn auch die 
Urſache, daß ich nichts unverſucht ließ und keine Sorgen und Koſten ſcheute, da⸗ 
mit mein Seminar dieſer hocherhabenen Aufgabe vollkommen entſpreche. Daher 
wurde nicht blos der Bau in beſſeren Stand geſetzt, ſondern auch räumlich 
erweitert, indem ich einige Theile des Biſchofshofes, die an das Seminar 
ſtießen, demſelben zur Benutzung überwies. Die meiſte Sorgfalt jedoch 
verwandte und verwende ich darauf, daß in die Herzen der Zöglinge der 


Same der Frömmigkeit und Tugend geſtreut werde, und indem ich auf 


mancherlei Weiſe ihre Frömmigkeit zu heben, ihre Sitten zu veredeln ſuchte, 
habe ich geeignete Männer an die Spitze des Seminars geſtellt, um mit 


aller Gewiſſenhaftigkeit über die Zöglinge zu wachen; und ich ſelber theile 


dieſe Wachſamkeit, damit die Zöglinge bei Zeiten den rechten Weg des 
Heiles einſchlagen und ihn beharrlich verfolgen. Nicht minder wende ich 


Alles auf, damit in Bezug auf die Studien und die wiſſenſchaftliche Heran⸗ 


bildung nichts zu wünſchen übrig bleibe.“ Der Cardinal ſetzt dann weiter 
auseinander, wie er den Schulplan dem der ſtaatlichen Anſtalten angepaßt 
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habe und wie das Seminar ſich bei Allen des beſten Rufes erfreue, 


ſelbſt bei denen, welche grundſätzlich Gegner kirchlicher Inſtitute ſind; 


wiederholt hätten dieſelben laut ihren Beifall ausgeſprochen. In der That 
hat die von der Regierung eingeſetzte Commiſſion zur Leitung des Unter— 
richts nur zwei Mal die Schulen des Seminars beſucht; das Reſultat 
ihrer Prüfung war ein ſo glänzendes, daß ſie ſich fortan jeder weiteren 
Einmiſchung enthielt. Der geſammte Gang der Ausbildung umfaßte zu— 
nächſt in fünf Claſſen die Gymnaſialſtudien, dann in drei Claſſen die 
Philoſophie und endlich in vier Jahrgängen die Theologie. In dem vier— 
jährigen theologiſchen Curſus bildeten Dogmatik und Morgl die Haupt- 
gegenſtände des Unterrichts; dazu kamen in den beiden erſten Jahren die 
Bibelerklärung und kirchliche Beredtſamkeit, in den beiden letzten Kirchen— 
geſchichte und Liturgik. — „Der beſte Beweis für den guten Ruf, den das 
Seminar genießt“, fährt der Cardinal in ſeinem Berichte fort, „iſt der, daß 
jährlich, obgleich ich das Schulgeld keineswegs niedrig feſtgeſtellt habe, über 
70 Schüler demſelben anvertraut werden, nicht blos aus meiner eigenen 
Diöceſe, ſondern auch aus den benachbarten Diöceſen Umbriens und Etru— 
riens; alljährlich muß ich ſogar eine Anzahl von Bittgeſuchen wegen 
Mangel an Raum abweiſen. Um ſolche Erfolge zu erzielen, dazu haben, 
wie ich glaube, nicht wenig beigetragen einerſeits die Aufſätze bald über 
theologiſche, bald über philoſophiſche Fragen, die von den begabteren Schü— 
lern ausgearbeitet und gegen Ende des Schuljahres publicirt wurden, 


andererſeits die öffentlichen Prüfungen und Wettkämpfe über Literatur und 


Poeſie, wie ſie nach der feierlichen Preisvertheilung alljährlich in Gegen— 
wart der angeſehenſten Leute aus allen Ständen ſtattfinden.“ Der Car⸗ 
dinal klagt dann, trotz der Erhöhung des Schulgeldes müſſe er alljähr— 
lich aus feinen ohnehin beſcheidenen Einkünften namhafte Summen bei— 
ſteuern. In der That beſaß das Seminar ehemals 25 Beſitzungen, aus 
deren Erträgen es unterhalten wurde; die Regierung hatte die Einnahmen 
auf 6000 Francs beſchränkt. Doch hat der Cardinal unter anderen eine 
Beſitzung um den Preis von 36,000 Franes zurückgekauft und ſie dem 
Seminar wiedergegeben. 

Haben wir im Vorhergehenden mit den eigenen Worten des Ober— 
hirten ſeine Thätigkeit für das Seminar geſchildert, ſo mögen hier noch 
einige weitere Notizen folgen, wie wir ſie in Perugia geſammelt haben. 
Entſprechend den Vorſchriſten des Tridentiniſchen Concils umfaßt der Lehr— 


plan des Seminars die geſammte Ausbildung von der unterſten Claſſe der 
Gymnaſialſtudien an; bis zur eigentlichen Theologie konnten daher auch 
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Knaben und Jünglinge, welche keinen Beruf zum Prieſterſtande hatten, dem 
Unterrichte beiwohnen. Damit hatte der Cardinal ſeinen Diöceſanen we⸗ 
nigſtens ein Auskunftsmittel gegeben, um ihre Kinder nicht den religions⸗ 
loſen und religionsfeindlichen ſtaatlichen Anſtalten anzuvertrauen. In der 
alle Vierteljahre abzuhaltenden öffentlichen Prüfung war Pecci nicht nur 
regelmäßig zugegen, ſondern er examinirte auch ſelber die Gymnaſiaſten 
in den Claſſikern, die Theologen in der Philoſophie und Dogmatik, und 
da wurde der Examinator nicht ſelten zum Lehrer, für die Schüler, wie 
für die Profeſſoren. Die Spaziergänge und Spiele der Zöglinge wurden 


durch eigene Präfecten überwacht; wie wir uns ſelber in Perugia über⸗ 


zeugt haben, und wie wir es aus eigener anderweitigen Erfahrung wiſſen, 
hat eine ſolche Ueberwachung keineswegs eine niederdrückende Wirkung auf 
die fröhliche Heiterkeit der Jugend. — Eine Menge alter Sculpturfrag⸗ 
mente ließ der Cardinal in die Mauern des Seminarhofes einfügen, ebenſo 
eine Gedenktafel, welche daran erinnerte, daß in Perugia fünf Mal 
Conclave ſtattgefunden hatte. So weckte er bei den Zöglingen das Inter⸗ 
eſſe an der Geſchichte und der Erhaltung der alten Baudenkmäler. Aus 
demſelben Gedanken war auch eine frühere Verfügung an die Pfarrer er⸗ 
gangen, das Archiv an einem beſonderen und geeigneten Orte der Kirche 
oder der Pfarrwohnung aufzubewahren, damit keine Documente verſchleppt 
würden oder verloren gingen; der Verordnung war Androhung von 
Strafen für die Saumſeligen und Nachläſſigen beigefügt. Er ſelber ließ 
gewiſſe Räume des biſchöflichen Palaſtes, die ehemals als Gefängniſſe ge⸗ 
dient hatten, umbauen und dieſelben für das Archiv herrichten. 


Die ſeit 1859 ins Leben gerufene Academie des heil. Thomas hatte 


durch die politiſchen Ereigniſſe eine Störung in ihrer Thätigkeit erfahren. 


Nachdem der Cardinal am 14. December 1871 die den Zeitverhältniſſen 


entſprechenden Aenderungen an den Statuten vorgenommen hatte, wurde 
die Academie am 23. Januar 1872 mit friſchen Kräften, zumal aus dem 
jungen Clerus, erneuert, um insbeſondere die falſchen Lehren und Prin⸗ 
cipien unſerer Zeit gründlich widerlegen und bekämpfen zu lernen. Er 
ſelber präſidirte ſtets den monatlichen gelehrten Cirkeln. Zum Centenarium 
des heil. Thomas (7. März 1874) gab die Academie einen Band von Diſſer⸗ 
tationen heraus, um ſo auch ihrerſeits zur Verherrlichung des „engel⸗ 
gleichen Lehrers“ beizutragen. 

Damit aber für den Seelſorgsclerus mit dem Studium der Dog⸗ 


matik das der Moral Hand in Hand gehe, verordnete der Cardinal auf 


Grund älterer Verfügungen von Provincial-Synoden, daß die Pfarrgeiſt⸗ 
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lichkeit der ganzen Diöceſe monatliche Conferenzen halten ſolle, auf welchen 
Fragen aus der Moral und Liturgie zur Beſprechung kämen. Dieſe An— 
ordnung wurde durch Verfügung vom 5. December 1877 neuerdings ein— 
geſchärft. Der Cardinal war damals ſchon nach Rom übergeſiedelt; die 
Verfügung iſt die letzte Mahnung, die er vor ſeiner Erhebung auf den 
Stuhl Petri an ſeinen Clerus richtete: der Oberhirt konnte nicht würdiger 
von ſeinen Mitarbeitern ſcheiden, als indem er ihnen zurief: „Lernet ge— 
wiſſenhaft die Kunſt aller Künſte, die Leitung der Seelen!“ 

Der Verein zur Freikaufung angehender Prieſter vom Militärdienſt 
wurde beſſer organiſirt und Geiſtlichen wie Laien zu der regelmäßigen Ein— 
ſammlung der Beiträge Anweiſung gegeben. Zudem ſtiftete der Cardinal 
im Jahre 1872 einen neuen Verein unter den Prieſtern ſeiner Diöceſe, 
welchem er auf Bitten derſelben ſeinen Namenspatron zum Schutzheiligen 
gab. Dieſer St. Joachimsbund zu gegenſeitiger Hülfe hatte die Aufgabe, 
kranken, altersſchwachen und hülfsbedürftigen Prieſtern Unterſtützung aus 
einer gemeinſamen Kaſſe zufließen zu laſſen, in welche jeder Prieſter jährlich 
einen kleinen Beitrag von 5 Francs zu zahlen hatte. An der Spitze ſtand 
ein Verwaltungsrath mit dreijähriger Amtsdauer. Der Segen dieſes In- 
ſtituts ſprang ſo in die Augen, daß in kurzer Zeit faſt ſämmtliche Geiſt— 
liche des Bisthums dem Bunde beigetreten waren. 

Angeſichts der traurigen Lage der ausgetriebenen Ordensleute, wie mit 
Rückſicht auf die ſittlichen Gefahren, denen dieſelben entgegengingen, wenn 
ſie von dem heil. Zwange der Regeln entbunden waren, hatte der Car— 
dinal im Auftrage Roms eine Reihe von Vorſchlägen beim heil. Stuhle 
vorgelegt, die dort den vollſten Beifall fanden. Vor Allem wurde darauf 
Bedacht genommen, die vertriebenen Mönche und Nonnen in die noch 
belaſſenen Convente, oder in neu auzukaufende Klöſter, oder in Privat- 
wohnungen zu einem gemeinſamen Leben zu ſammeln; in die Welt zurück— 
zukehren, wurde ihnen nur unter ausdrücklicher Genehmigung des Biſchofs 
geſtattet. Die Ordensprieſter ſollten auf Wunſch der Pfarrer überall in 
der Seelſorge aushelfen. In Betreff der Nonnen ſchreibt der Cardinal 
an den heil. Vater alſo: „Ich brauche nicht noch einmal auf die jammer⸗ 
volle Lage hinzuweiſen, in welche durch Betreiben ruchloſer Menſchen die 
gottgeweihten Jungfrauen gebracht worden ſind. Deiner Heiligkeit iſt dies 
ja bekannt und eine nochmalige Darlegung würde Deinem Herzen nur 
neuen Kummer bereiten. Lieber will ich darauf hinweiſen, wie alle Nonnen 
in meiner Diböceſe, obgleich fie ihrer ſämmtlichen Einkünfte beraubt find 
und in größter Dürftigkeit leben, und obgleich manche, aus ihrem Kloſter 
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vertrieben, mit Nonnen ſelbſt von anderen Orden in einem engen Raume 5 
zuſammenwohnen müſſen, dennoch das Gelübde, das ſie ihrem göttlichen 
Bräutigam gegeben haben, unverletzt bewahren und mit größter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit die Pflichten des Ordenslebens beobachten. Ja, gerade aus der 
Härte ihrer Lage und der Wuth der Verfolgung haben ſie neue Kraft und 
Begeiſterung geſchöpft, durch die genaueſte Beobachtung ihrer Ordens⸗ 
gelübde ſich noch inniger dem Herrn zu verbinden und mit verdoppeltem 
Eifer zur Höhe der evangeliſchen Vollkommenheit emporzuſtreben.“ — 
Um in den Herzen der Gläubigen zunächſt die Liebe zu Jeſus und 
zu feiner gebenedeiten Mutter mehr anzufachen beſchloß er, feine Diöceſe in 
feierlicher Weiſe dem heiligſten Herzen, ſowie der unbefleckten Jungfrau zu 
weihen. Der Cardinal legte beide Acte auseinander, indem er im Jahre 
1872 die Weihe an das göttliche Herz, im folgenden Jahre die an Maria 
vornahm. Beide Male machte er die Diecöſanen zuvörderſt durch einen 
Hirtenbrief auf Bedeutung und Zweck dieſer Feier aufmerkſam. In 
dem Paſtoralſchreiben vom 25. Juli 1872 heißt es: „Man bewirke, daß 
die Völker wieder tief von den religiöfen Pflichten durchdrungen find, und 
man wird ſehen, wie in Mitten der Nationen von Neuem die Unterwürfig⸗ 
keit gegen die Auctorität, die gegenſeitige Liebe, die Achtung fremder Rechte, 
die Ruhe und der Frieden erblühen. Nach Gottes Willen kann den Völ⸗ 
kern Heil und Heilung werden, allein unter der Bedingung, daß ſie zu 
ihm zurückkehren, ihm ſich unterwerfen. Verharren ſie hartnäckig in der 
Auflehnung wider ihn, ſo überläßt hinwiederum er ſie den Leidenſchaften 
und der Unordnung.“ Aus dem Paſtoralſchreiben, durch welches er die 
zweite Feier ankündigte, heben wir folgende Stelle heraus: „Als ich im 
vergangenen Frühjahr (1873) nach Beendigung der ſechsten Viſitations⸗ 
reiſe durch meine Diöcefe mich nach Rom begab, bat ich den heil. Vater 
inſtändig, er möge mit Rückſicht auf die beſondere Andacht, mit welcher die 
unbefledte Empfängniß der ſeligſten Jungfrau in unſerer Diöceſe ſeit ur⸗ 
alter Zeit verehrt wird, geſtatten, daß das betreffende Feſt in der Stadt 
und im Bisthum zu einem Feſte erſter Claſſe mit vorhergehender Vigilie 
erhoben werde. Der Papſt gewährte meine Bitte durch Reſeript vom 
13. März unter der Bedingung, daß ich die Diöcefe feierlich der Makel⸗ 
loſen weihe. ... Mein Herz findet noch immer einen großen Troſt in 
der Erinnerung an die liebevolle Begeiſterung und an die religiöſen Feſte, 
mit welchen faſt ein volles Jahr lang in dieſer Stadt und in der ganzen 
Diöceſe die unbefleckte Empfängniß Mariä gefeiert wurde, nachdem der 
unfehlbare Lehrer im Vatican dieſelbe als Glaubensſatz allen Katholiken 
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hingeſtellt hatte. Und ich weiß ſehr wohl, daß dieſe Andacht und Frömmig— 
keit nicht erſt in jüngerer Zeit unter euch aufgekommen, ſondern daß ſie 
das Erbe eurer Väter iſt.“ — Die Feier der Weihe an das Herz Jeſu fand 
am Sonntage den 11. Auguſt ſtatt; ihr war eine dreitägige Andacht im Dom 
mit Predigt am Abende voraufgegangen. Nach der General-Communion am 
Morgen hielt der Cardinal das Pontifical-Amt, ſpendete die päpftliche 
Benediction und nahm dann in Gegenwart des geſammten Stadtelerus, 
ſämmtlicher Bruderſchaften und zahlreichen Volkes die feierliche Weihe vor. 
Den ganzen Tag blieb das hochwürdigſte Gut ausgeſtellt; Predigt, Te 
Deum und Segen am Abende ſchloß die Feier. — Der Act der Conſe— 
cration an die ſeligſte Jungfrau geſchah im Dome nach vorhergegangener 
neuntägiger Andacht, am Vorabende des Feſtes ihrer unbefleckten Em— 
pfängniß. Bei der Feier war auf dem Hochaltar der Brautring Mariä 
ausgeſtellt. Der Papſt Pius IX. hatte durch eigenhändiges Schreiben 
vom 26. October beſondere Abläſſe für die Theilnahme verliehen. Be— 
reits im Jahre 1871 hatte Pius für jedes der vier Feſte, an welchen all— 
jährlich der Ring der ſeligſten Jungfrau ausgeſtellt zu werden pflegt, auf 
Bitten des Cardinals einen vollkommenen Ablaß bewilligt. 

Von großem Segen war die Einführung der gemeinſchaftlichen erſten 
heil. Communionen unter Feierlichkeiten, welche beſonders geeignet waren, 
den Kindern dieſen Tag unvergeßlich zu machen. Während nämlich bisher 
jede der verhältnißmäßig kleinen Pfarreien ihren eigenen Tag der erſten 
Communion gehabt hatte, wurden nunmehr nach den Stadtvierteln die Erſt— 
communicanten aus mehreren Pfarreien zuſammen an demſelben Feſttage 
und in derſelben Kirche zum Tiſche des Herrn geführt. Indem fo eine 
große Zahl von Kindern vereinigt ward, wurde für die innere Vorberei— 
tung, wie für den äußeren Glanz des Feſtes ein ganz weſentlicher Vortheil 
erzielt. Der Cardinal beſtimmte dann noch gewiſſe Einkünfte, über welche 
er zu verfügen hatte, dazu, daß nach der Feier die Kinder mit ihren Eltern 
ein gemeinſchaftliches Frühſtück einnehmen konnten. Er ſelber aber fand 
ſeine beſondere Freude darin, den Kleinen die erſte heil. Communion zu 
reichen, und erſchien dann auch nicht ſelten nachher in ihrer Mitte nach 
dem Frühſtück, um in ſeiner herzlichen und väterlichen Weiſe den Kindern 
wie den Eltern ihre Pflichten ans Herz zu legen. 

Das kirchliche Vereins⸗ und Bruderſchaftsweſen hat der Cardinal in 
ſeiner Didcefe in außerordentlicher Weiſe gefördert; insbeſondere aber war 
es der dritte Orden des heil. Franciscus, der durch ihn eine ungemeine 
Ausbreitung erhielt. Schon am 20. December 1871 hatte er das Er— 
Leo XIII. 19 
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ſcheinen des kirchlichen Kalenders benutzt, um feine Freude auszudrücken, 


daß die Zahl der Jünger des ſeraphiſchen Meiſters ſich von Jahr zu Jahr 
in ſeiner Diöcefe mehre. In der That müſſe Umbrien hierin den übrigen 
Gläubigen vorleuchten, da Franciscus der Sohn, der Ruhm und der Pa⸗ 
tron Umbriens ſei. In einer beſonderen Ermahnung wandte er ſich an 
die Pfarrer, damit dieſelben die Sodalitäten des heil. Franciscus in ihren 
Pfarreien ins Leben riefen und beförderten. 


Die Erzbruderſchaft des dritten Ordens hat ihren Sitz in Aſſiſt, in 


der Kirche des heil. Vitalis. Pius IX., ſelber Tertiarier, kannte die be⸗ 
ſondere Andacht des Cardinals zum heil. Franciscus und ernannte ihn 
daher zum Protector jener Erzbruderſchaft, ſowie zum Protector des Kloſters 
der Clariſſen zu Aſſiſi. So begab ſich denn der Cardinal am 25. No⸗ 


vember 1873 von Perugia aus dorthin, um zunächſt unter den vorgeſchrie⸗ 


benen Feierlichkeiten das Protectorat über Kirche und Kloſter der heil 
Clara zu übernehmen. Am folgenden Tage erſchien er in der Kirche des 
heil. Vitalis, feierte die heil. Meſſe, während welcher er den Mitgliedern 
des dritten Ordens die Communion reichte und hielt dann eine herzliche 
und ergreifende Anſprache an dieſelben. 

Durch dieſe Ernennung zum Protector fühlte der Cardinal ſich nun 
doppelt verpflichtet und angetrieben, den Orden in ſeiner Diöcefe zu för⸗ 


dern, und ſo ließ er denn im folgenden Jahre 1874 durch Franciskaner 


und Kapuziner Miſſionen im ganzen Bisthum abhalten und allenthalben 
die Bruderſchaften der Tertiarier errichten. 

Außerdem rief der Cardinal mehrere andere fromme Vereine ins 
Leben, die Bruderſchaft des heil. Herzens Jeſu, den Gebetsapoſtolat, und 
für die einzelnen Stände den Verein der Kinder des heil. Joſeph, der 
Töchter der unbefleckt Empfangenen und den der chriſtlichen Mütter. Im 
beſonderen wurden auf ſeine wiederholten Mahnungen in zahlreichen 
Pfarreien der Diöceſe die Jungfrauen-Vereine unter dem Namen der 
Marienkinder eingeführt. 


Allein mit den Uebungen der Frömmigkeit mußte der Unterricht des 


Volkes in den Heilswahrheiten Hand in Hand gehen, um den Angriffen 
des Unglaubens und den Stürmen der Leidenſchaften erfolgreichen Wider⸗ 


ſtand entgegenſtellen zu können. Er ſelber ſchrieb um dieſe Zeit mehrere 


Hirtenbriefe, welche eine Art dogmatiſcher Abhandlungen waren, und von 


denen wenigſtens die eine oder andere uns unten näher beſchäftigen ſollen. 


Dann aber legte er im beſonderen den Pfarrern die Verkündigung des 


göttlichen Wortes ans Herz. Er ſchreibt darüber von Rom aus in feinem 
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Faſtenbriefe vom 16. Februar 1873 alſo: „Von tiefem Schmerz durch— 
drungen beim Anblick jo vieler Trümmer, und durch unſer Hirtenamt ver- 


pflichtet, in unſerer Heerde die koſtbare Hinterlage des Glaubens zu ſchützen 


und zu bewachen, haben wir Ende vorigen Jahres eine Berathung mit den 
Pfarrern, unſeren Mitarbeitern, gehalten, in welcher beſchloſſen wurde, daß 
ein fortlaufender Curſus von religiöſen Vorträgen eingeführt werden ſolle, 
eben in der Abſicht, in unſerm Volke das Licht des katholiſchen Glaubens 
leuchtend zu erhalten in Mitten jo vieler Finſterniß von Irrthum und Uns 
wiſſenheit, womit es bedroht iſt. Die Predigt des Wortes Gottes iſt das 
ordentliche Mittel, durch welches nach den Worten des Apoſtels der Glaube 
erzeugt und genährt wird. Daher haben wir angeordnet, daß außer der 
Erklärung des Evangeliums, welche jeder Pfarrer gewiſſenhaft an allen 
Sonn⸗ und Feiertagen vornehmen ſoll, und außer den üblichen Conferenzen 
Sonntags im Dome, auch noch in den einzelnen Stadtvierteln eine zu— 
ſammenhängende Reihe catechetiſcher Unterweiſungen und Erklärungen ſtatt 
haben ſoll und daß überhaupt bei allem Gottesdienſt die Verkündigung 
des göttlichen Wortes gepflegt und gemehrt werde.“ Die vorhin er- 
wähnte Verordnung, durch welche der catechetiſche Unterricht, ſowie auch 
die Reihenfolge der Meſſen an den Sonn- und Feiertagen in den ver— 
ſchiedenen Kirchen der Stadt geregelt und feſtgeſtellt wurde, datirte vom 
31. October 1872; ſchon im September war in den fünf Stadtvierteln, 
und zwar in den größten der dortigen Kirchen, an den Sonntag Abenden 
jener Cyelus catechetiſcher Predigten eingeführt worden. — Zwei Jahre 
ſpäter erging dann abermals ein Decret des Cardinals, durch welches er 
in Betreff des catechetiſchen Unterrichts für die Erwachſenen neue Ver— 


fügungen und Anweiſungen gab. Schon früher hatte er für den Mai— 


monat und für den dem heil. Joſeph geweihten Monat März tägliche 
Predigten im Dom eingeführt. 

Es konnte aber dem Oberhirten nicht entgehen, von welcher Wichtig— 
keit es iſt, wenn neben der religiöſen Thätigkeit des Pfarrclerus von Zeit 
zu Zeit auch aus fremdem Munde das Wort Gottes verkündigt wird, 
zumal wenn dies in Form von Miffionen geſchieht. Leider ſtanden ihm 
nicht mehr ſo die Ordensleute zur Berfügung, wie ehedem vor der Auf— 
hebung der Klöfter. Allein der eifrige Cardinal wußte Rath. Er grün- 
dete im Jahre 1874 einen Verein von frommen und beredten Prieſtern, 
die als „Arbeiter im Weinberge des Herrn“ jenen Ausfall an Ordens⸗ 
geiſtlichen zu decken wußten. War irgendwo ein Pfarrer oder ſein Hülfs⸗ 
prieſter erkrankt, ſo erſchien ein „Arbeiter“, um an deſſen Stelle die Kanzel 
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zu beſteigen; manchmal ſandte der Cardinal mehrere derſelben, um ge⸗ 
meinſchaftlich eine Miſſion abzuhalten; wo immer es überhaupt gewünſcht 
wurde, traten die „Arbeiter“ ein, um den Samen des göttlichen Wortes 
in die Herzen zu ſtreuen. Auf Grund der gemachten Erfahrungen wurden 


einige Statuten für den Verein entworfen, und man ſieht aus den Ber 


richten, welche der Cardinal darüber an den Papſt ſendete, welche Freude 
ihm derſelbe bereitete und wie reiche Hoffnungen er an deſſen Wirkſamkeit 
knüpfte.“ SEEN 

Wir haben früher die beiden Zeitſchriften erwähnt, die ber Car⸗ 
dinal ins Leben gerufen hatte, die Irrthümer des Tages zu bekämpfen 
und die Angriffe gegen die Kirche und ihre Lehren zurückzuweiſen. Leider 
mußten die Blätter wegen Mangel an Theilnahme bald eingehen. Allein 
die Nothwendigkeit lag auf der Hand, der kirchenfeindlichen Preſſe und 
zumal ihrer Tagesliteratur entgegen zu treten, da von Rom, Florenz und 
aus anderen Orten Perugia täglich mit liberalen Blättern überſchwemmt 
wurde. So gründete er denn im Jahre 1875 ein zweimal wöchentlich 
erſcheinendes Blatt, „il paese“, „das Land“, das, ſpeciell für Perugia 
und die Diöceſe berechnet, den ſchlechten Zeitungen Concurrenz machen 
ſollte und deſſen Leitung er mehreren Profeſſoren des Seminars und 
anderen tüchtigen Geiſtlichen anvertraute. Durch ſeine trefflich geſchriebenen 
Artikel, wie durch die Mannichfaltigkeit des Stoffes hat dieſes Blatt ſich 
ſchnell Eingang zu verſchaffen gewußt und ſo aus vielen katholiſchen 
Familien die liberalen Blätter verdrängt. 

Die Liebe des Volkes zur Kirche und zum Gottesdienſte wird weſentlich 
gefördert, wenn ſeine Gotteshäuſer es durch den Glanz ſeiner Reinlichkeit 
und den Schmuck, in welchen ſie dem gläubigen Auge entgegentreten, an⸗ 
ziehen. Daher hat der Cardinal auf die Reſtauration der Kirchen ſtets 
und überall aus allen Kräften gedrungen. Wo eine ſolche nothwendig 
war, ergriff er gewöhnlich ſelber die Initiative, indem er bei ſeinen Viſi⸗ 
tationsreiſen die Kirchenvorſtände zuſammen berief und, nachdem er ſie für 
den Plan gewonnen hatte, ſich perſönlich zu den vermöglicheren Einwohnern 
des Ortes begab, um ſie zu bereden, durch Geld oder Hülfeleiſtung das 
Unternehmen zu unterſtützen. Auf dieſe Weiſe gelang es ihm, an vierzig 


) Coetus piorum operariorum institutus in eum finem, ut verbum Dei 
per universum Diocesim large diffundatur. Et jam idonea statuta proposita et 
probata sunt, quibus haee societas ad finem suum consequendum convenienter 
ordinetur, 
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| Kuchen theils ganz neu aufzubauen, theils gründlich zu 1 Er 


ſelber ging im Dome mit gutem Beiſpiele voran. Nachdem in den vor— 


hergehenden Jahren die Bruderſchaft der „Madonna delle grazie“ die 
Kathedrale hatte ausmalen laſſen, kaufte er nach und nach manche alte und 


koſtbare Gemälde auf, mit welchen er den Dom ſchmückte. Im Jahr 1874 
beſchloß das Capitel, auf ſeine Koſten die Taufkapelle zu erneuern, mit 
bunten Fenſtern und mit einem neuen Taufſtein zu ſchmücken und über 
dieſem ein Gemälde, die Taufe Chriſti im Jordan, ausführen zu laſſen. 


Auch die Sacramentscapelle erhielt über dem Altar ein gebranntes Fenfter, 


nachdem bereits früher ein anderes Fenſter mit den Bildniſſen der Hei— 
ligen Joachim und Anna durch das Capitel zu Ehren des Cardinals ge— 
ſchmückt worden war. Er ſelber aber ließ im Jahre 1875 die Ausmalung 
der dem heil. Onophrius geweihten Chorcapelle in Angriff nehmen, indem er 


die Ausführung einem tüchtigen Meiſter aus Perugia, Domenico Bruschi, 


anvertraute. Die Gemälde des Gewölbes ſtellen die Hauptmomente aus 
dem Leben des genannten Heiligen dar; das Hauptbild zeigt ihn in ſeiner 
himmliſchen Verklärung, während unten der Cardinal als Donator knieend 
und betend abgebildet iſt. Dieſer war bereits von Pius IX. zum Käm⸗ 
merer der heil. Römiſchen Kirche ernannt und nach Rom übergeſiedelt, als 
das Werk vollendet wurde, ſo daß er die Arbeit perſönlich in ihrer Aus— 
führung nicht mehr geſehen hat. — Um die Feier des Gottesdienſtes im 
Dome zumal an den hohen Feſttagen in ihrem früheren Glanze zu er— 
halten, was bei dem zunehmenden Mangel an Prieſtern nicht leicht möglich 
war, führte er in den letzten Jahren die ſogenannten Ehrencanoniker ein, 


welche das Kleid der Domherren trugen und an gewiſſen Feſten im Chore 


Pr 


erſcheinen mußten. ; 

Eine neue, willkommene Gelegenheit, den religiöfen Eifer ſeiner Diö— 
ceſanen anzuſpornen, fand der Cardinal in dem Jubeljahr, welches Pius 
durch ſeine Encyclica am 24. December 1874 für das nächſte Jahr 1875 
ausgeſchrieben hatte. Schon unter dem 5. Januar verkündigte der Ober- 


hirt ſeinem Volke das Jubiläum; dann ließ er am 29. deſſelben Monats 


einen Hirtenbrief folgen, in welchem er den Gegenſtand eingehend behan— 
delt, indem er die Geſchichte und Entſtehung, die Bedeutung und den 


Nutzen eines Jubiläumsjahres den Gläubigen vor Augen ſtellt. Zugleich 


ermahnt er ſie auf das eindringlichſte, die gebotenen Gnaden recht eifrig zu 
benutzen, und erläßt weiterhin eine Reihe von Verordnungen, wonach das 
Jubiläum in feierlicher Weiſe am 2. Februar, dem Feſte Mariä Reinigung, 
eröffnet, die Predigten während des laufenden Jahres vermehrt und Allen 
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in reichſter Weiſe Gelegenheit geboten werden ſolle, aus den Netten 
Gnadenquellen der Kirche zu ſchöpfen. 

Bald darauf folgte dann ein weiteres Circular, welches auf einen 
beſtimmten Tag die gemeinſame Wallfahrt der Gläubigen zu den vor⸗ 
geſchriebenen Hauptkirchen anordnete. Hier aber ſtellten ſich, von den 
liberalen Blättern aufgehetzt, die Herren im Staatsrock einmal wieder dem 
Cardinal in den Weg, indem ſie „im Intereſſe der öffentlichen Ordnung“ 
am Vorabende die Abhaltung einer Proceſſion amtlich unterſagten. Die 
Antwort darauf erfolgte von Seiten Sr. Eminenz am 24. Juli mittels 
eines Rundſchreibens an die Geiſtlichkeit. Gegen die Behauptung, daß die 
öffentliche Ordnung durch den Bittgang geſtört werden könne, erhebt der 
Cardinal energiſchen Widerſpruch, da er die Wallfahrt zu ſo früher Morgen⸗ 
ſtunde angeſetzt habe und die betreffenden Kirchen jo nahe beim Dom und 


in ſo wenig frequenten Straßen lägen, daß Unordnung und Störung des 
Verkehrs unmöglich geweſen wären. „Allein die Kirche“, fährt er fort, 


„als die Braut des göttlichen Erlöſers, kann in dieſer Welt nicht jenen 
Demüthigungen und Verachtungen entgehen, die er ſelber aus Liebe zu 
uns und uns zum Beiſpiel ſowohl in den Straßen Jeruſalems, als im 
Hofe des Pilatus erdulden wollte. Wir können daher, die Abſichten der 


Vorſehung anbetend, nur der Fürbitte aller Gutgeſinnten die armen, in 


Vorurtheilen befangenen Männer (poveri illusi) anbefehlen, die in den 
friedlichen Feierlichkeiten des katholiſchen Gottesdienſtes Unternehmungen 
gegen die öffentliche Ordnung ſehen.“ — Der Cardinal hatte ſich von 
jenem Bittgange des ganzen Volkes reichſten Segen für das Seelenheil 
ſeiner Heerde verſprochen; er konnte in dem Verbote einzig nur den Aus⸗ 
druck der Bosheit und des Haſſes gegen die Kirche, einen ruchloſen Anz 
griff wider die Religion erkennen. Um dies zu ſühnen und wieder gut zu 


machen, ordnete er eine dreitägige feierliche Sühneandacht an, welche am 


30. und 31. Juli und am 1. Auguſt im Dom vor dem verehrten Crucifixe 
abgehalten werden ſollte, das auf dem Hochaltar ausgeſtellt werden würde. 


„Dadurch wollen wir“, wie der Cardinal beifügt, „die vielen Läſterungen 


wieder gut zu machen ſuchen, die täglich unſerer heil. Religion angethan 
werden von einer bis zur Unverſchämtheit ruchloſen und herausfordernden 
Preſſe und von den heuchleriſchen, nur auf Unterdrückung bedachten Maß⸗ 
regeln ſo Vieler, die unter dem Namen von Katholiken und unter der 
Maske falſchen Eifers ſich nicht ſchämen, jede private und öffentliche 
Aeußerung der Frömmigkeit und chriſtlichen Religion zu unterdrücken.“ — 
Jenes Verbot hatte alle Gutgeſinnten ſchmerzlich berührt; das Triduum 
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wurde daher unter einer ſo eifrigen Betheiligung der Gläubigen abgehalten, 


daß der Cardinal darin wenigſtens einigen Troſt fand für den Schmerz, den 
Sr der blinde Haß der Feinde Gottes bereitet hatte. 


Neuntes Aupitel. 


Der Viſchof und Dichter. 


ir haben ſchon das Urtheil des Miniſters Rattazzi kennen 
gelernt, der den Cardinal als einen der hervorragendſten 
Dichter des gegenwärtigen Italiens bezeichnete, indem 
er ſich erinnerte, wie ſelbſt König Leopold I. von 
Belgien Verſe des Nuntius ſich in das Gedächtniß 
geſchrieben hatte und dieſelben gern recitirte. Mit den 
alten claſſiſchen Dichtern, wie zumal mit Dante, war er ungemein vertraut 
und wußte den Virgil, wie die ſchönſten Geſänge der „göttlichen Comödie“ 
halb auswendig; auch auf ſeinem Landaufenthalte pflegte er den Dante 
immer bei ſich zu haben und zu ſeiner Erholung darin zu leſen; den Se— 
minariſten empfahl er bei jeder Gelegenheit die Lectüre deſſelben. Bei 
feſtlichen Gelegenheiten bildeten die Dichtungen, welche einzelne Profeſſoren 
des Seminars in lateiniſcher oder italieniſcher Sprache vortrugen, für ihn 
die angenehmſte Würze des Mahles, und er ſelber liebte es, extemporirend, 
zumal in lateiniſchen Verſen, ihnen zu antworten. Ueberhaupt beſaß der 
Cardinal neben ſeiner tiefen theologiſchen Gelehrſamkeit die gründlichſte 
claſſiſche Bildung; mit den erſten Latiniſten Italiens, wie Valauri in 
Turin, Vitrioli in Reggio, Roſſi in Faenza ſtand er in regelmäßiger Cor— 
reſpondenz und wechſelte mit ihnen Gedichte, die an Eleganz der lateiniſchen 


Sprache, Reinheit des Versbaues und Schönheit der Gedanken gleich 


bewunderungswürdig ſind. Mit feinem Ohr bemerkte er ſofort den 
Fehler, wenn die Seminariſten in der ſogenannten Academie, den öffent— 
lichen Prüfungen, einen Schnitzer gegen die Proſodie machten. Bei 
einer ſolchen Gelegenheit begann einer der Zöglinge ſeine Dichtung mit 
einem lateiniſchen Hexameter, der einen Fuß zuviel hatte. Den Profeſſoren 
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war der Fehler en 0 Cardinal aber ließ nach der e den 
Schüler zu ſich kommen und verwies ihn auf ſeinen „überzähligen Fuß“. 


Von den Dichtungen unſeres heil. Vaters mögen hier dem Leſer drei 
vorgelegt werden; die beiden erſten ſind bis jetzt noch nicht veröffentlicht 
und erſcheinen hier zum erſten Male. Schicken wir zum Verſtändniß kurz 
Folgendes voraus. Am 20. December 1856 wurde der jetzige Bifhof 


von Montefiascone, Aloyſius Rotelli, vom Cardinal zum Prieſter 
geweiht. Mit ungemein glücklichen Anlagen ausgeſtattet, war der Knabe 
und Jüngling unter den Augen des Oberhirten und zu deſſen höchſter 
Freude aufgewachſen in ſeltener Tugend und Frömmigkeit; ſo wollte denn 
der Cardinal ihm beim Eintritte in das Heiligthum einen beſonderen Be⸗ 
weis ſeiner väterlichen Gewogenheit geben und ſchenkte ihm daher am Tage 
ſeiner erſten heil. Meſſe ein Buch, auf deſſen erſtes Blatt er die nach⸗ 
folgenden Verſe ſchrieb, die er während der ſchlafloſen Stunden der Nacht 
gedichtet hatte. — Das zweite Gedicht iſt an keine beſtimmte Perſon 
gerichtet. Der Oberhirt denkt ſich einen Prieſter, der in Gefahr iſt, fahnen⸗ 
flüchtig ſeinem heiligen Berufe untreu zu werden, und wendet ſich als 
Biſchof an ihn mit dem Worte eindringlicher Ermahnung zur Umkehr. — Das 
dritte Gedicht auf den heil. Martyrer Herculanus, den Biſchof und Schutz⸗ 
patron Perugia's, dichtete der Cardinal im Jahre 1875 für deſſen Feſttag 
am 1. März. Herculanus, von dem ſich eine kurze Lebensbeſchreibung in 


den Werken des heil. Gregor des Großen findet (Dialog. Lib. III, 


Cap. 13), lebte um die Mitte des ſechsten Jahrhunderts, zu der Zeit, wo 
der Gothenkönig Totilas, welcher der arianiſchen Irrlehre ergeben war, 
Italien verheerte. Nach tapferem Widerſtande, den die Bürger, vom Biſchof 
ermuthigt, dem Feinde geleiſtet hatten, mußte endlich die Stadt erliegen, 
wobei Herculanus den Martertod erlitt, indem er von den Ketzern er⸗ 
ſchlagen wurde. — Wir laſſen den lateiniſchen Verſen jedesmal den Ver⸗ 
ſuch einer metriſchen Ueberſetzung folgen. 
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3 J. O. P. 
Al. R. filio charissimo Mnemosynon. I er 3 


5 Poma voluptatis si duleia, plena veneno : 
3 | Haec vetita nunquam decerpam ex arbore poma, 
1 | Moribus angelieis enitar vivere in aevum. 

# Talia tu lacrymis oculos suffusus obortis 

| Nuper adorandas supplex ad Virginis aras 

* Grata Deo, o Lodovix, solvebas vota sacerdos. 


Macte animo et vinces auxiliante Deo: 
Instanter vigila, desidiamque fuge, 
ER | Vanaque virtutis spes procul esto tuae, 
Neve Deum cesses sollieitare prece 
Assidua atque humili; carnis ad illecebras 
Luctantis plaeido mens regat imperio. 


5 ; Joachim Cardinal Perci. 
2 Seinem geliebteften Sohne (Aloyſius Rotelli) zum Andenken. 


Lockend winkt mir der Apfel der Luft ; doch birgt er Verderben. 
. Nein, ich pflücke ſie nie, die Frucht des verbotenen Baumes: 

e Keuſch will wandeln ich ſtets und den Engeln gleichen an Reinheit! 
Alſo ſprachſt Du, das Auge benetzt mit perlenden Thränen, 
Geſtern am hehren Altare der Jungfrau, flehend mit Inbrunſt, 
Gott dein heiliges Prieſtergelübd', Aloyſius, opfernd. 


= Muth denn, Muth, und du ſiegſt: Gott ſteht helfend dir bei! 
5 Wachend harre nur aus; meide erſchlaffende Ruh; 

Fern ſei eitles Vertraun: ſchwach iſt die eigene Kraft. 

Laſſe nicht ab vom Gebet; rufe nur immer zum Herrn 
Treu'n, demüthigen Sinn's. Reizt dich auch ſinnliche Luſt: 
Siehe, dem ſtreitenden Muth winkt ja der Lohn des Triumphs. 
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der mahnende Bifchof. *) 


Vergeſſen haſt du, Didakus, Sieh, wie in tiefer Kerkernacht 

Des Prieſteramtes Heiligkeit; Geſchmiedet an das harte Joch, 

Schmachvoll bedeckt dich böſe Luſt, Des Dämons ſchreckliche Gewalt 

Und immer tiefer ſinkſt du hin. Am Boden dich gefeſſelt hält, — 

DO, wenn den finſtern Nebel je Die ſchreckliche Gewalt, die dich 

Verſcheuchend vom umflorten Blick Voll Trug bethört, und deinem Geiſt 

Das Licht der Gnade dir erſtrahlt Das gottverlieh'ne Himmelslicht 

Und Scham dein Angeſicht bedeckt: Durch gift'gen Athem's Qualm verhüllt. 
Bereue dann von Herzensgrund, Bedenke, ſtehen mußt du einſt 

Was Schweres du begangen haſt; Vor deines Heilands Richterſtuhl, 

Mit heißen Thränen waſche ab Dem Zorn der Rache deine Schuld 

Des frühern Lebens große Schuld. Zu büßen in der ew'gen Qual. 
Haſt du dich nicht zu Lieb' und Treu' Ja, büßen mußt du in der Gluth, 

Freiwillig deinem Gott gelobt, Die Gottes Grimm dir angefacht; 

Mit reinen Händen am Altar Und ach, du biſt ein Prieſter! Dich, 

Die heil'gen Gaben ihm zu weih'n? Dich brennt die Flamme grimmer noch. 
Welch' frevler Wahn berückt dich denn, Noch haſt du Zeit; o Didakus, 

Zu wälzen dich in Schmutz und Koth Entrinn' dem Zorn der Majeſtät 

Und deiner Seele Hunger, ach, Und ſühne deine große Schuld 

Mit Träbern böſer Luft zu ſtill'n? Durch unabläſſ'gen Reueſchmerz! 


Du ſchwankſt und zauderſt? — Sieh, der Tod 
Hält ſchon den Bogen dir geſpannt, 

Und vor der Thüre ſteht ſie ſchon 

Die Qual der ganzen Ewigkeit. 


III. Der heil. Herkulan, Biſchof und Martyrer.“ ) 


Tutela praesens patriae O Herkulan, der Vaterſtadt 
Salve Herculane: filiis Gewalt'ger Hort, die Kinder dein 
Adsis, precamur, annuo Sie flehen: Hilf uns, die wir dir 
Qui Te celebrant cantico. An deinem Feſttag Lieder weih'n. — 
Furens, Getarum ab algidis Von Norden naht in grimmer Wuth 
Devectus oris, Totila Der Gothenherzog Totila, 
Turres Perusii et moenia Berennt mit feinem wilden Heer 
Hoste obsidebat barbaro. 5 Die feſte Stadt Perugia. 


) Den lateiniſchen Text dieſes Gedichtes findet der Leſer unten in der eigenen 
Handſchrift des Cardinals. 
**) Abweichend vom Lateiniſchen haben wir in der Ueberſetzung den Reim hinzu— 
gefügt, den zumal in ſolchen Dichtungen das Ohr nicht gern entbehrt. 


Jam ingruebat arcibus 
Clades suprema; angustiis 
Urbs pressa ubique, eivium 
Ubique luctus personat. 


At Pastor invietus vigil 
Stas, Herculane; et anxio 
Dolore fracta pectora 
Metu et soluta roboras. 


Ardens et ore: „pro fide 
Pugnate avita, o filii: 

Dux ipse vester; Numini 
Servate templa et patriam.“ 


Hac voce genti reddita 
Insueta virtus et vigor: 
Mens una cunctis: praelio 
Certare forti et vincere. 


Septem vel annis, Te duce, 
Urbem stetisse, est proditum, 
Et barbarorum copias 
Caesas, retusos impetus, 


Praecurris omnes; oceidis 
Spectandus invicta fide, 
Virtute frangi neseia, 

Et glorioso funere. 


Namque urbe subjeeta dolo 
Non vi, occupatis moenibus, 
Dulei pro ovili sanguinem 
Vitamque laetus fundere: 


Desaevientis Totilae 

Jussu, sub ietum euspidis 
Procumbis insons vietima 
Auctus corona Martyrum, 


Et nune beata Coelitum 
Regnans in aula, patriam 
Pastor Patronus et Parens 
Felix bonusque sospitas. 


Laetare Etrusca eivitas 
Tanta refulgens gloria; 
Attolle centum gestiens 
Caput decorum turribus! 
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Kaum wehren Wall und Thürme noch 
Dem nah'n Verhängniß; eng umringt 
Der Feind die Stadt, und himmelwärts 
Der Jammerruf der Bürger dringt. 


Doch ungebeugten Sinnes ſtehſt, 
Ein treuer Hirt du, Herkulan, 
Und fachſt in der verzagten Bruſt 
Des Volks den Muth von Neuem an. 


Begeiſtert rufſt du: „Söhne, ſchirmt 
Der Väter Glaubensunterpfand! 


Ich ſelber führ' euch; wahrt dem Herrn 


Die Tempel und das Vaterland!“ 


Dein Wort erfüllt das bange Volk 
Mit neuer Kraft und friſchem Muth: 
Ein Sinn beſeelt es; freudig weiht's 


Zum Kampf und Siege Gut und Blut. 


So hältſt du ſieben Jahre lang 
Die Stadt, und ſchlägſt der Feinde Heer, 
Und wirfſt den Angriff ihrer Reih'n 
Zurück in treuer Gegenwehr. — 


Vorauf im Kampf den Deinen, fällſt 
Voll unbeſiegten Glaubens du, 
Und ungebeugt, im Heldentod, 
Gehſt ein du in des Himmels Ruh. 


Denn als Verrath, nicht Tapferkeit, 
Das Thor erſchließt, die Mauern bricht, 
Da opferſt gern dein Blut du hin 
Und ſtirbſt in treuer Hirtenpflicht. 


Es raſt und wüthet Totila, 


Und unterm Schwert der Krieger ſinkſt 


Du hin als Opfer, und um's Haupt 


Den Kranz des Martyrthums du ſchlingſt. 


Verklärt in ſel'gen Himmelshöh'n 
Genießeſt jetzt du ew'ger Ruh 
Und ſchirmſt die theure Vaterſtadt, 
O Hirt, Patron und Vater du. — 


Frohlocke laut, Perugia, 
Umſtrahlt von feiner Glorie Glanz; 
Erhebe froh dein Haupt, geſchmückt 
Mit hundertfachem Thurmeskranz. 
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Novo impetita proelio Von neuem Kampfe rings umſtürmt, 


Ausus repellas impios; Wehr' ab der Feinde Frevelmuth, 
Be: Et usque fac reniteas Und Herkulan, bewahre dir 
Bi Fide Herculani pulchrior. Des alten Glaubens heilig Gut! 


J. C. P. seribebat. 


Leo XIII. iſt nicht der erſte Dichterpapſt auf dem Stuhle Petri. 
Der berühmteſte unter ſeinen poetiſchen Vorgängern iſt der heil. Dama⸗ 
ſus, der beſonders die Gräber der Märtyrer mit ſeinen frommen Verſen 
ſchmückte. Dann folgt Innocenz III., ein Landsmann unſeres heil. Vaters, 
berühmt durch ſeine außerordentliche Gelehrſamkeit. Ihm werden unter 
andern die beiden Hymnen zum heil. Geiſte, Veni Creator und Veni 
sancte Spiritus zugeſchrieben. Leo X., ein Freund der Muſen, wie keiner 
der Päpſte, hat ſelber auch einige Verſe gedichtet. Urban VIII. ſchrieb 
treffliche Verſe in lateiniſcher und italieniſcher Sprache. Weiterhin ſind 
zu nennen Alexander VII. und Clemens IX.; zumal die Gedichte des 
letzteren zeichnen ſich durch Reinheit und Schönheit der Form aus. 
Pius IX. endlich hat als Erzieher im Waiſenhauſe von Tata Giovanni 
mehrere Schauſpiele für die Knaben gedichtet, welche damals mit großem 
Beifall aufgenommen worden ſind. Das Gedicht „An den Didacus“ hat 
der heil. Vater vor etwa zehn Jahren verfaßt; daſſelbe wurde in der 
Handſchrift, wie er es ſelber geſchrieben hatte, uns in Perugia freund— 
lichſt zur Verfügung geſtellt, und ſo konnten wir dem Leſer in der auf den 
Seiten 298—300 ſtehenden genauen Wiedergabe, die Handſchrift des 
Cardinals Pecci aus jener Zeit vorlegen. Seine Heiligkeit hatte dann vor 
Kurzem die hohe Gnade, uns einen bibliſchen Spruch, von ſeiner Hand 
geſchrieben, zu verehren, und es gereicht uns zu beſonderer Freude, mit 
dem Leſer unſern Schatz durch gleiche genaue Wiedergabe zu theilen. 

Welch ſchönere Stelle hätte der Papſt answählen können, als die 
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5 Worte des Heilandes beim letzten Abendmahle: „Heiliger Vater, erhalte 
ſie in deinem Namen, die du mir gegeben haſt, damit ſie Eins ſeien!“ 
Iſt das nicht auch ein Gebet im beſonderen für das katholiſche Deutſchland, 

deſſen Glaubenstreue und Glaubenseinheit in den letzten Jahren ſo heftige 
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Anfechtungen erdulden mußte? Möge das Gebet des Hohenprieſters auf 
dem Stuhle Petri Erhörung im Himmel finden! 


— A — 


. 9 Sehntes Anpitel. 


EEE 


ie letzten Hirtenbriefe des Cardinals. 

N 195 er ehemalige italieniſche Unterrichtsminiſter Bonghi ſchrieb 
Se nach der Erhebung des Cardinals von Perugia auf den 
N päpſtlichen Stuhl einen Aufſatz über ihn — wir können 
uns denken, in welchem Geiſte! — der die Ge⸗ 
ſinnung des neuen Papſtes und ſeine Auffaſſung der Lage der Kirche 
ſowie der Zeitverhältniſſe, unter denen er zum Pontificate berufen ward, 
aus Hirtenbriefen des Cardinals zu entwickeln ſucht. Er beſchränkt ſich 
dafür auf die drei jüngſten Paſtoralſchreiben von 1876, 1877 und 1878, 
die alle drei längere Abhandlungen ſind. Das erſte führt den Titel: 
„Die katholiſche Kirche und das 19. Jahrhundert“, und iſt von Rom aus 


datirt (12. Februar), wo der Cardinal ſich damals längere Zeit aufhielt, 


die beiden anderen führen den gemeinſamen Titel: „Die Kirche und die 


Cultur“, und betrachten die Kirche in ihrem Verhältniß zur materiellen 
Seite und zur moraliſchen Seite des Lebens. Ein ſpäteres Hirtenſchreiben 
hätte dann die Kirche in Bezug auf die geiſtigen Beſtrebungen betrachtet, 


und ſo würden dieſe drei Abhandlungen ein ganzes Werk gebildet haben, 


das aber jetzt wohl unvollendet bleiben wird, da in päpſtlichen Enchelifen 
ſolche Abhandlungen nicht wohl vorkommen können. 

Die Idee Bonghi's iſt gewiß eine richtige, um die Auffaſſung des 
neuen Papſtes in Betreff ſeiner Stellung und Aufgabe kennen zu lernen, 


inſoweit er fie in ſeinen Paſtoralbriefen ausgeſprochen hat.?) Indem 


wir aber auf den Gedanken eingehen, nehmen wir noch das Hirtenſchreiben 
von 1867, „Von den übernatürlichen Vorzügen der katholiſchen Kirche“. 
und das von 1871, „Ueber den Vorrang des römiſchen Papſtes“, hinzu, 


f 

*) Der ſeichte und geſchwätzige Bonghi benutzt die von ihm gemachten Auszüge 

aus den Hirtenbriefen, um als Profeſſor dem Papſte die mannichhaltigſten Lehren und 

ſeitenlange Inſtruktionen zu geben, mit der beſcheidenen Drohung, die katholiſche Kirche 

werde zu Grunde gehen, wenn ſie ſich nicht nach den Anſchauungen des ehemaligen 

italieniſchen Unterrichtsminiſters reformire!! (Nuova Antologia, II. Serie, Vol. VIII. 
P. 350.) 
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Cardinal Asquini, 


Secretair der Breven. 


Monſ. Ricci, 


Päpſtlicher Haushofmeiſter. 


Cardinal Mina, 


Staatsſecretair. 


Mons. Macchi, 


Päpftlicher Oberkammerherr. > ET, 
es Cardinal Ferrieri, 
Card, Sacconi, Präfect der Congr. 8. Negotiis Episco- 
Prodatar. porum. 


Monſ. van der Branden, 


Päpſtlicher Oberkammerherr. 
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um damit in fünf Abhandlungen Das vor uns zu haben, was Leo XIII. 
früher in ſeinen Paſtoralſchreiben über die Kirche und den Apoſtoliſchen 
Primat und über ihre Beziehung zu den Beſtrebungen und Anſchauungen 
der Gegenwart gelehrt hat. Der enge Rahmen eines Capitels zwingt 
uns, auf eine Auswahl der ſchönſten und bezeichnendſten Gedanken uns 
zu beſchränken. 

„Um in einer einzigen Religion, in einem einzigen Glauben, die 
Geiſter, ſo mannichfaltig und verſchieden in ihren Anſichten, zu vereinigen, 
gab der Herr für Alle das große Geſetzbuch ſeiner Offenbarung, das 
Evangelium; und um in Einer Liebe alle Herzen zu verbinden, die von 
ſo verſchiedenen, ſich widerſprechenden und widerſtreitenden Begierden 
getrieben werden, ſtellte er ſich ſelber als lebendiges Beiſpiel brüderlicher 
Liebe dar, indem er ſich als Sühnopfer für die Sünden Aller hingab 
und Allen Antheil verlieh an den Früchten feiner Erlöſung. 

„Betrachtet die bewunderungswürdige Conſtitution und Organiſation 
der Kirche! Als wahrhafte Geſellſchaft iſt ſie ein Verein vernünftiger 
Weſen, zu gemeinſamen und genau beſtimmten Zwecken, mit den ent— 
ſprechenden Mitteln ausgeſtattet, dieſe Zwecke zu erreichen, und mit einer 
Auctorität an ihrer Spitze, welche das Ganze belebt und regiert. .... 
Ohne ein Centrum, ohne einen oberſten Richter und Lenker wäre 
Einheit im Glauben, Einheit in der Regierung weder je zu erreichen, 
noch zu behaupten geweſen. Wenn Chriſtus daher auch allen Apoſteln 
den Auftrag gegeben hat, den Völkern ſein Evangelium zu verkündigen, 
ſo übertrug er doch allein auf Petrus das Amt, die Lämmer und die 
Schafe zu weiden, d. h. die Völker und ihre Hirten; ihm allein vertraute 
er die Schlüffel des Himmelreichs, ihn ernannte er zum Fundamentalfelſen 
der ganzen Kirche, zum fürſtlichen Hirten ſeiner geſammten Heerde. Dieſe 
eminente Gewalt, eingeſetzt zum gemeinſamen Wohle und zur dauernden 
Regierung der ganzen chriſtlichen Geſellſchaft, ging von Petrus auf ſeine 
Nachfolger im römiſchen Pontificate über; in Gleichem ging das Amt, 
an der Hirtenpflicht und Hirtenſorge Petri Theil zu nehmen, von den 
Apoſteln über auf die Biſchöfe, die ihnen in der Leitung der einzelnen 
Kirchen folgen. Und zwar ohne irgend einen Nachtheil für die geſammte 
Einheit. Denn obwohl die Biſchöfe die Würde wahrer Hirten bekleiden 
und ebenfalls auf göttliche Anordnung und im eigenen Namen das ihnen 
anvertraute chriſtliche Volk regieren, ſo ſind ſie dennoch dem Papſte als 
dem Erſten verbunden und untergeordnet, wie die kleineren Geſtirne von 
dem größeren Planeten abhängen. Sie ſind Hirten einer beſtimmten 

Leo XIII. 20 
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Heerde und empfangen die Sorge über dieſe Heerde von dem oberſten Hirten, 
dem in der Perſon Petri durch Jeſus Chriſtus die univerſale Herrſchaft über 
die ganze Heerde anvertraut worden iſt. Die Einheit der einzelnen Kirchen 
wird conſtituirt von den Gläubigen eines beſtimmten Diſtriets in ihrer 
Vereinigung um den eigenen und beſonderen Hirten; die Einheit der ge- 
ſammten Kirche hat Angelpunkt und Centrum im Papſte, der das Haupt 
iſt und dem alle Völker in ihrer Vereinigung um die einzelnen Hirten 
unterſtellt ſind. So bildet ſich aus ſämmtlichen Gläubigen eine einzige, 
univerſelle Societät und ein einziger, ganzer Körper, in wunderbarem 
Organismus durch gegenſeitige Bande und hierarchiſche Grade geeint mit 
dem unſichtbaren Haupte, welches der Stifter Jeſus Chriſtus ſelber iſt. 

„Leitet die Kirche unmittelbar von Gott ihren Urſprung, ihr Ziel, 
ihre Organiſation her, dann folgt daraus, daß ſie eine Inſtitution iſt, die 
über allen anderen ſteht, die von keiner irdiſchen Macht abhängt und 
menſchlicher Aufſicht und Reform nicht unterworfen ſein kann und darf. 
Ihre unendlich erhabene Aufgabe, die Ausbreitung der offenbarten 
Wahrheiten und die ewige Beſeligung der Menſchen, überragt weit, weit die 
Aufgabe einer jeden anderen, menſchlichen Aſſociation. Sie unterſcheidet 
ſich weſentlich von dieſen und darf in ihrer erhabenen Miſſion von den⸗ 
ſelben weder geſtört noch beherrſcht werden, da die zeitlichen Intereſſen den 
ewigen Zwecken untergeordnet, nicht übergeordnet ſein dürfen. — 

„Wo findet ihr eine Würde, erhabener als jene, der das unermeßlich 
hohe Amt anvertraut iſt, auf Erden Gottes Stelle zum Heile einer ganzen 
Welt zu vertreten? Ihre Macht dehnt ſich aus bis zu den äußerſten 
Grenzen der Erde, wo ſich auch nur ein einziger in Chriſtus wieder⸗ 
geborener Sohn der Kirche findet; ihr ſind alle chriſtlichen Fürſten und 
Völker ohne jede Ausnahme unterworfen; überallhin hat der Papſt das 
Recht, die ganze Kraft ſeiner Gewalt in Anwendung zu bringen, um den 
wahren Glauben auszubreiten, die Reinheit des Glaubens und der Sitten 
aufrecht zu halten, die Disciplin zu regeln, Mißbräuche abzuſchaffen, die 


Irrenden zu ermahnen und zum Heile zurückzuführen. Erheben ſich wichtige 


Streitfragen im Schooße der Chriſtenheit, ſo ſteht es ihm zu, ſie vor 
ſeinen Richterſtuhl zu ziehen und zu entſcheiden, und wenn er mit ſeinem 
höchſten Urtheile eine Frage der Dogmatik oder der Moral entſchieden hat, 
dann gibt es keine weitere Appellation, da es auf Erden keine höhere 


Auctorität gibt, als die ſeinige. Wer immerhin es wagen wollte, ſich dem 


dieſem höchſten Haupte ſchuldigen Gehorſam zu entziehen, würde durch 
dieſes allein ſich außerhalb des Weges ſtellen, der zum Heile führt, indem 
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3 er dadurch ſich ſelber als Rebellen wider Chriſtus erklären würde, deſſen 
Gewalt er in deſſen Stellvertreter verachtet. “) 


„Die Definition des vaticaniſchen Concils, welches einebehre beſtätigte, 
die immerdar die Erblehre der Väter und der hervorragendſten Schulen 
geweſen iſt, die Unfehlbarkeit des Römiſchen Papſtes nämlich in Glaubens: . 


und Sittenlehren, hat mit Nichten Heerſchaaren wider die Kirche erweckt, 


die uns Furcht einflößen könnten; wenige Unglückſelige, in deren Bruſt 
der Hochmuth von langer Zeit her die Keime des Abfalls zur Reife ge— 
bracht hatte, beläſtigten die Welt mit einer lächerlichen Spaltung und 
verfielen dem Mitleid, das man demjenigen zollt, der durch eigene Schuld 
fällt. Allein die Kirche iſt dadurch nicht geſchädigt, noch irgendwie in 
Gefahr gebracht worden. Winzig an Zahl von Anfang an, lichten ſich 
die Reihen Jener immer mehr, und weder der eigennützige Schutz der 
Mächtigen, noch das Gold, noch die lockenden Verheißungen, die man 
allen Lüſten und Leidenſchaften machte, waren im Stande, Leben in 
dieſen todten Körper zu bringen, den man den Altkatholicismus nennt.“ *) 

Nachdem im Vorhergehenden uns die erhabenen Anſchauungen des 


Cardinals über die Kirche und das Papſtthum vor Augen getreten ſind, 


betrachtet er in ſeinen drei jüngſten Hirtenbriefen die Kirche in ihrer 
Stellung zum Zeitgeiſte der Gegenwart, und da werden ſeine Worte zu 
einer herrlichen Apologie, zu einer glänzenden Vertheidigung der Kirche 
gegen ihre modernen Widerſacher. „Die Kirche iſt durchaus nicht eine 
Gegnerin der Cultur und Civiliſation, der Entwickelung und des Fort— 
ſchrittes auf allen Gebieten menſchlichen Könnens, Wollens und Wiſſens; 
von ihr iſt im Gegentheil über alle Claſſen und Stände, über alle geiſtigen 


Beſtrebungen Segen und Licht ausgegoſſen worden bis auf dieſen Tag, 


und im 19. Jahrhundert iſt ſie nicht minder die Beglückerin der Völker, 
die Pflegerin der Bildung, die Mutter aller echten Civiliſation, wie ſie es 


in der ganzen Vergangenheit geweſen iſt. Die Erziehung der Menſchheit 
ihr aus den Händen nehmen, heißt die Pflanze aus ihrem Boden reißen: 


fie muß mit Naturnothwendigkeit verdorren, und die Erfahrungen der Gegen— 
wart beweiſen es nur zu klar, wohin man gelangt, wenn man die Völker 
ohne Chriſtus und ohne Kirche ſittigen und veredeln zu können vermeint. 

„Die modernen, vom Unglauben angeſteckten Schulen der Volkswirth⸗ 
ſchaft betrachten die Arbeit als höchſte Aufgabe des Menſchen, und 


*) Aus dem Hirtenbriefe von 1871. Andere Stellen deſſelben ſind bereits früher 
mitgetheilt worden. 
a) Aus dem Hirtenbrieſe von 1876. 
20 * 


308 


ſchätzen ihn ſelber wie eine Maſchine, die mehr oder weniger werthvoll 
iſt, je nachdem ſie ſich zur Production brauchbar erweiſt. Daher die 
völlige Gleichgültigkeit gegen den ſittlichen Werth des Menſchen; daher 
der entſetzliche Mißbrauch der Armuth und der Schwachheit von Seiten 
Solcher, die es verſtehen, fie zu ihrem Vortheile auszunutzen.... Einzig 
bedacht, die Menſchen an das Irdiſche gekettet zu halten, ſie darin zu 
verſenken und zu begraben, ſtumpft man das Geiſtesleben ab in dieſen 
armen Opfern der wieder heidniſch gewordenen Arbeit; Alles, was den 
Menſchen erhebt, was ihn zu Dem macht, was er nach Gottes Willen 
ſein ſoll, König der Schöpfung, Kind Gottes, Erbe des Himmelreichs, 
verſchwindet dem Blicke und ſinkt in Vergeſſenheit; dahingegen läßt man 
Allem, was im Menſchen von ſinnlichen und thieriſchen Trieben liegt, die 
Zügel ſchießen . . .. Nun, dieſe maßloſe Gier, von der unſere Zeit ge- 
trieben wird, wer hemmt ſie beſſer, als die katholiſche Kirche, die auf der 
einen Seite Alle zur Arbeit einladet, und auf der andern mit mehr als 
menſchlicher Weisheit die zweckdienlichſten Mittel anwendet, den Mien 
der Arbeit zu verhindern?“ 

„Es würde ein langes und unnützes Unternehmen ſein, eine ſchon 
tauſendmal geſchriebene Geſchichte nochmals zu ſchreiben, um zu beweiſen 
wie ſehr die Kirche von den erſten Jahrhunderten an bemüht geweſen iſt, 
das Loos aller Unglücklichen zu mildern. Ein berühmter neuerer Apo⸗ 
loget (Hettinger) trug kein Bedenken, zu behaupten, daß derjenige, welcher 
die Geſchichte der Nächſtenliebe ſchreiben wollte, gleichſam ohne es zu wiſſen 
dahin käme, die Geſchichte der Kirche zu ſchreiben. Es giebt keinen Winkel 
der Erde, kein noch ſo kleines Land, wo man nicht Perſonen findet, welche 
auf Annehmlichkeiten, Bequemlichkeiten und Alles, was das Leben Ver⸗ 
lockendes hat, verzichten, um ſich freudig dem mühſamſten Dienſt zu widmen, 
zu wachen am Krankenbette, die Waiſen und die Verſtoßenen aufzunehmen, 
die Armen in ihren Hütten, und ſelbſt in ihrem dunklen Kerker die Ver⸗ 
brecher aufzuſuchen, welche die Geſellſchaft aus ihrer Mitte ausſcheiden 
mußte. *) 

„Iſt die Kirche die Begründerin jener Civiliſation, welche für 
neunzehn in der Geſchichte der Menſchheit ruhmreiche Jahrhunderte aus⸗ 
gereicht hat, was iſt denn plötzlich Neues eingetreten, daß man ſie nun⸗ 
mehr für unfähig erklärt, das ſchöne Werk fortzuſetzen, und fie anklagt, fie 
ſtehe der Erfüllung der Bedingungen hinderlich im Wege, durch welche 


) Aus dem Hirtenbriefe von 1877. 
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ſſich der Menſch in ſittlicher Beziehung vervollkommnet? .. . . Wer den 


Lockungen der Sinnlichkeit ſich hingeben will, dem ruft fie zu, daß 
fſelbſt ein Blick und ein Gedanke verboten ift. Laſſet dieſes Gebot erfüllt 
werden, und mit den ſchlüpfrigen Sitten werden die ſchwächlichen und 
Bi 7 entnervten Körper ſchwinden, die eine Herberge find für verkrüppelte, jeden 
Aaufſchwungs unfähige Seelen, und ſtatt ihrer werdet ihr blühende Ge— 
ſchlechter haben, eine feſte Schutzwehr der bürgerlichen Ordnung, werdet 
ihr keuſche Seelen haben, die, ungehemmt von den Lockungen des Fleiſches, 
die Wahrheit zu ihrer Braut erwählen, ſich ihr ganz hingeben, und, von 
ihrem Glanze umkleidet, weithin Licht unter ihren Mitbrüdern verbreiten. 
4 — Dem Menſchen, den die Habgier quält, ruft die Kirche zu, daß 
Geiz Knechtſchaft iſt, und daß man nicht Gott und dem Mammon zugleich 
dienen könne. Laſſet dieſe Worte ein fruchtbares Erdreich in den Herzen 
finden und die Geſellſchaft wird in ihrer Mitte keine Menſchen mehr 
zählen, die unbarmherzig überall nur das eigene Intereſſe ſuchen, und auf— 
hören wird Diebſtahl, Betrug, falſcher Bankerott und jammervolles Elend. 
— Den Stolzen mahnt die Kirche, daß nur, wer ſich verdemüthigt, groß 
werden kann im Reiche Gottes. Goldene Worte, die nur gut aufgenommen 
zu werden brauchen, um ſofort jenen Geiſt des Widerſpruches zu brechen, 
der ſich vor Nichts beugen mag und immer Einwendungen findet; jenes 
hartnäckige Feſthalten an der eigenen, oft verkehrten und thörichten Mei⸗ 
nung zu verbannen mit ihren bitteren Enttäuſchungen und erſchrecklichen 
Kataſtrophen. — Haben die Feinde der Kirche Mittel zur Hand, die mehr 
geeignet find, all' die böſen Neigungen in uns zu unterdrücken, die dem Fort: 
ſchritt der wahren Civiliſation ewig als Hinderniß entgegenſtehen werden? 
W Welch ähnliche moraliſche Erfolge, wie die Kirche, haben denn die 
aufzuweiſen, die eine Civiliſation ohne Chriſtenthum träumen, um ſie an 
die Stelle derjenigen Civiliſation zu ſetzen, welche durch die Bemühungen 38 
der Kirche zu fo wunderbarer Höhe emporgeblüht iſt? ... Oder ſind etwa 
Mißgunſt und Neid, die täglich mehr um ſich greifen und das Herz der 
Armen und mit materiellen Gütern nicht Geſegneten wider die Reichen 
erfüllen, ein Zeichen veredelter Sitte? Iſt jene Wuth der Tiger, find 
Jene Drohungen von Brandſtiftung und Mord, die unſere Ohren ver— 
wunden, ein Beweis von brüderlichen und liebevollen Geſinnungen? 
| Bieten die ſich gegenwärtig mit bedauernswerther Häufigkeit mehrenden 
Duelle erfreuliche und tröſtliche Ausſichten dar? Fangen wir nicht an, 
wieder zu Barbaren zu werden, ſo hitzig wir auch für die Civiliſation die 
Waffen ſchwingen? 
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„Gebet uns Eheleute, die auf der einen Seite beſtrebt ſind, den e 


Abſichten Chriſti zu entſprechen, und die auf der anderen Seite ihr Amt 


mit der väterlichen Liebe der Kirche ausüben, und die Intereſſen der Civi⸗ 
liſation ſind gewahrt. Die Söhne, welche aus ſolchen Familien erwachſen 


werden, um die Erde zu bevölkern, ſie werden in ihren Herzen tief ein⸗ 
gegraben tragen die Grundſätze der Gerechtigkeit, welche die Angelpunkte 


des öffentlichen Lebens ſind; ſie werden durch weiſe Uebung daran gewöhnt 
ſein, die geziemende Unterordnung zu beobachten, die Obrigkeit zu ehren 
und die gerechten Geſetze zu befolgen. Unter den Händen ſolcher Eltern 
werden ſich die kräftigen und feſten Charaktere entwickeln, welche ſich von 
den Winden verſchiedener und fremdartiger Lehren weder erſchüttern noch 
hinreißen laſſen. Aus dieſen durch den Glauben und das gute Beiſpiel 
der Eltern geheiligten Familien werden die glücklichen Kinder Adel der 


Geſinnung, Redlichkeit im Verkehr, Treue im Halten des gegebenen Wortes 


in die Geſellſchaft mitbringen. Es wird ſich eine moraliſche Wiedergeburt 
vollziehen, ohne Lärm, aber mit bewunderungswürdiger Kraft. Und 


doch gab und giebt es noch Viele, welche die Ehe zu der kläglichen Rolle 


eines rein bürgerlichen Vertrages erniedrigen möchten und die gegen den 
Syllabus toben, weil er die Behauptung verurtheilt, man könne auf keine 
Weiſe die Lehren der Kirche dulden, daß Chriſtus die Ehe zu der Würde 
eines Sacraments erhoben habe. — 


„Die heidniſchen Herrſcher haben ihre Gewalt auf das ſchmählichſte 


mißbraucht. Die Gewalt, wie ſie ſich aus den Lehren des Chriſtenthums 
entwickelt, iſt gemäßigt, thätig, bedacht das Gute zu fördern, gezügelt durch 
die Furcht vor den unvermeidlichen Strafen, welche in dem göttlichen Ge⸗ 
richt alle Jene treffen, die ihre Macht mißbrauchen und ſchlecht regieren. — 
Ein Gehorſam, der uns durch die Nothwendigkeit des geordneten Be⸗ 
ſtandes der menſchlichen Geſellſchaft zur unerläßlichen Pflicht gemacht wird, 


verliert alle Bitterkeit und wird ſüß und leicht. Feige und vor Furcht 
zitternde Unterthanen werden nicht in den Armen der Kirche groß gezogen; 


nein, ſie kommen nur vor außerhalb ihres Schooßes, in jenen Staaten, 
welche kein anderes Recht kennen, als die brutale Gewalt. — Möchten 
doch die Mächtigen, die, welche das Scepter und die Zügel der Herrſchaft 
in den Händen halten, ſich wiederum Jeſu nähern, um ſein Bild in ſich 
aufzunehmen und ihr Leben nach dem ſeinigen einzurichten ! *) | 


„Das iſt von jeher die Art und Weiſe der Kirche, dieſer guten Mutter, 


*) Aus dem Hirtenbriefe von 1878. 
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5 geweſen, an ihrer Bruſt die belebende Milch ſelbſt jenen widerſpänſtigen 
und gegen die Mutter frevelnden Kindern zu reichen, die ihrem Leben nach— 
fſtellen. Wenn dieſelben durch ihre Schuld Alles verloren haben, dann eilt 


ſie ihnen entgegen und entnimmt aus ihrem wohl bewahrten Schatze, weſſen 
jene bedürfen; ſie tritt in die Schulen, um die Verderber der Jugend 
hinauszuweiſen und dieſe in die erneuernde Wiſſenſchaft der chriſtlichen 
Lehren einzuführen; ſie ſteigt auf den Lehrſtuhl, um die Völker zu er— 
leuchten und ſie zur thätigen Ausübung der vergeſſenen Tugenden zurück— 
zuleiten; fie ergreift die Feder und ſchreibt jene herrlichen Vertheidigungs— 
ſchriften der Wahrheit, die uns faſt über die ausgebrochenen Irrlehren 
tröſten: ſo hell iſt das Licht, das ſie über die Wahrheiten des Glaubens 
ausgießen. — Das thut die Kirche, und darin beruht das Heil und die 


Rettung der Nationen; ſie haben ja vor ihren Augen dieſen himmliſchen 


Leuchtthurm, auf den ſie zuſteuern können, wenn der Sturm ſie zu ver— 
ſchlingen droht. Dieſe Kirche, welche die Verblendeten verkennen, ſie iſt 
der geſegnete Same, den Gott uns gelaſſen hat, damit über dem ver— 
derbten Geſchlecht nicht der Untergang hereinbreche, der die Städte der 
Ruchloſigkeit vernichtet hat.““) 


Elktes Kapitel. 


Charakterzüge. 


n der Lebensbeſchreibung unſeres heil. Vaters ſind wir nun⸗ 
mehr bis zu dem Zeitpunkte angelangt, mit welchem ſeine 
Wirkſamkeit in Perugia aufhört und ein höherer Befehl ihn 
nach Rom ruft, um dort binnen Kurzem zur höchſten Würde 
des Statthalters Gottes auf Erden erhoben zu werden. Da 
ſcheint uns nun jetzt der Platz zu ſein, das Bild, welches wir im Vorher⸗ 
gehenden entworfen haben, durch eine Reihe kleiner Charakterzüge und durch 
einen Blick in das Privatleben Sr. Eminenz heller zu beleuchten und zu 


vollenden. 


Was in der biſchöflichen Wirkſamkeit des Cardinals wie blüthenreiche 


) Aus dem Hirtenbriefe von 1876. Wir haben ſtellenweiſe die im Ganzen 
vortreffliche Ueberſetzung von Lieſen und Elz benutzt, die hiermit beſtens empfohlen ſein 
ſoll, da dieſe Hirtenbriefe eine Fülle von ungemein ſchönen und tiefen Gedanken enthalten. 
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Zweige hinauswuchs, die ganze Diöceſe überſchattend, was er für die 5 


Hebung des Clerus, die Veredelung ſeines Volkes, die Reinerhaltung des 


Glaubens, die Ausrottung der Laſter that, das mußte ſeine Wurzel in 
der Tiefe eines von der Liebe zu Gott und zu den Seelen erfüllten Herzens 
haben, aus welcher das Alles in immer neuer Fruchtbarkeit herauswuchs. 


In ſeiner eigenen Bruſt mußte der lebendige Quell ſprudeln, voll und 
reich, der ſeine belebenden Waſſer in die Seelen ſeines Volkes ergoß. Und 


in der That erſchließt uns der Blick in das Innere des Oberhirten eine 


ſolche Fülle anſprechender Züge, daß dadurch ſein äußeres, großartiges 
Wirken erſt ſeine vollſtändige Erklärung findet. 

Seine tägliche Betrachtung hielt der Cardinal in der ſtillen Einſam⸗ 
keit ſeiner Privatcapelle und las dann die heil. Meſſe, zu der er etwas 


über eine halbe Stunde brauchte; ungefähr ebenſo lang währte die Dank⸗ 


ſagung. Das heiligſte Sacrament beſuchte er entweder in der Hauscapelle 
des Seminars, wohin er auf einer geheimen Treppe gelangen konnte, oder 


im Dom. Auch dorthin führte vom biſchöflichen Palaſte ein Gang auf | 


ein Chörchen, wo er ungeſehen und ungeſtört ſich feiner Andacht hingeben 
konnte. Jeden fünften oder ſechsten Tag beichtete er; früher that er es 
gewöhnlich zweimal in der Woche. Monatlich wählte er den einen oder 


anderen Tag aus, um ſich ausſchließlich dem Gebete hinzugeben. Alljährlich 


zog er ſich zu den Vätern der Miſſionen auf mehrere Tage zu geiſtlichen 


Uebungen zurück. Es war im Jahre 1866 oder 1867, als er nach ſolchen 
Exercitien einen alten und höchſtehrwürdigen Domherrn zu ſich berief und 


ihn bat, in Zukunft auf das Thun und Laſſen des Cardinals ein wach⸗ 
ſames Auge zu haben und was er immerhin Verkehrtes an ihm finde, 


das offen und ungeſcheut ihm vorzuhalten; er unterwerfe ſich ihm mit dem 
heutigen Tage wie feinem geiſtigen Rathgeber und Vater. Zu den Exer⸗ 
citien ſeiner Prieſter erſchien der Cardinal regelmäßig, um einige Worte 
der Ermahnung an die verſammelten Geiſtlichen zu richten und ſie in ihren 
frommen Vorſätzen zu beſtärken. Es war während ſolcher Erereitien im 


Jahre 1875, als im Kloſter der Benedictiner bei St. Peter plötzlich der 


dortige Abt ſtarb, ein Mann in der Blüthe ſeiner Jahre; man fand ihn 


morgens todt im Bette. Als der Cardinal die Nachricht erhielt, berief er 


ſofort die Prieſter, theilte ihnen die Trauerkunde mit und knüpfte daran 


eine ſo eindringliche Mahnung, ſtets wachſam und bereit auf die Stunde 


des Todes zu ſein, daß Alle auf das Tiefſte davon ergriffen wurden. — 


Exercitien für die Prieſter, Miſſionen für das Volk, das, pflegte er zu 
jagen, ſeien die beſten Mittel, eine Diöcefe zu heiligen. 


in bittern Leiden des Heilands abe er eine innige Andacht; die 


Feier der Verehrung des heil. Kreuzes am Charfreitag nahm er jedesmal 
mit einer ſolch rührenden Innigkeit vor, daß er die Anweſenden dadurch 
aufs höchſte erbaute. Ein rechtes Marienkind, hatte er zur ſeligſten Jung— 


frau ein unbegrenztes Vertrauen; die Liebe zu ihr ſuchte er auf alle 
Weiſe zu fördern. Außerdem waren der heil. Joſeph und der heil. Fran— 
eiscus von Aſſiſi neben ſeinem Namenspatron die von ihm beſonders ver— 
ehrten Heiligen. — An den außerordentlichen Feſten, welche in den Kirchen 
der Stadt begangen wurden, pflegte er ſtets perſönlich Theil zu nehmen, 
indem er daſelbſt die heil. Meſſe las und die General-Communion ſpen— 
dete; er ermunterte auch die Pfarrer, Andachten und fromme Uebungen 
einzuführen und unterſtützte ſie darin auf alle Weiſe. In den wilden 
Zeiten nach 1848, 1859 und 1860 waren in mehreren Kirchen ruchloſe 
Diebſtähle verübt worden. Da gab er aus ſeinen eigenen Mitteln die 
Gelder her, um Sühne⸗Andachten zu veranſtalten, und erſchien ſelber dabei, 


dem Volke mit ſeinem Beiſpiele voran zu gehen. 


Die Krankenhäuſer beſuchte er gern; ſelbſt als im Jahre 1854 die 


Cholera ausgebrochen war, entzog er ſich der Gefahr nicht, ſondern tröſtete 


durch ſein Erſcheinen und durch ſeinen Zuſpruch, die Sterbenden, wie die 
Hinterbliebenen. Wenn ihm mitgetheilt wurde, daß ein Kind im Spital 
dem Tode nahe ſei, ſo ging er hin, ihm die heil. Firmung zu ſpenden, 
damit daſſelbe nicht ohne den Charakter dieſes heil. Sacraments in die 


Ewigkeit hinübergehe. 


Die Bettler von Profeſſion und die Tagediebe, die nicht arbeiten, 
ſondern vom Schweiße Anderer leben wollen, fanden an ihm keinen Gönner; 
wo dagegen wirkliche Noth war, ſpendete er reichlich. Welch ein warmes 


Herz er für die Armen hatte und wie er dieſe Liebe auch in den Herzen 


ſeiner Prieſter zu entflammen verſtand, mögen uns die Worte lehren, die 


er in ſeinem Hirtenbriefe vom Jahre 1878 an ſeinen Clerus richtete: „O 


meine theuren Mitarbeiter im geiſtlichen Amte, ihr ſeid täglich Zeugen der 
vielen Leiden und Entbehrungen des Armen, von denen die Welt nichts 
weiß, oder richtiger geſagt, vor welchen ſie ihre Augen verſchließt, um ſich 
nicht in ihren eiteln Freuden ſtören zu laſſen. Ihr, die ihr ſo oft das 


euren eigenen Bedürfniſſen nur karg zugemeſſene Brot mit den Armen theilt 
und vor Verlangen brennet, noch mehr für ſie thun zu können, lenket doch 
ſo oft es geſchehen kann, ihre Augen auf den göttlichen Heiland, damit 


a ſie aus dem Blicke auf ihn wieder Kraft und Muth ſchöpfen. Indem ihr 


ſo den Seelen den Balſam des religiöſen Troſtes reichet, werdet ihr zu— 
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gleich auch in hervorragender Weiſe die Intereſſen der Civiliſation fördern. 
Ihr werdet die Leidenſchaften dämpfen, die ſich ſonſt, an einem uns vielleicht 
nicht fernen Tage, in Thaten der Gewalt und der Zerſtörung verwandeln 
könnten. Ihr werdet Perſonen wieder aufrichten, welche die Armuth ſonſt 
in ihren eigenen Augen und in den Augen der Anderen entehrt und er- 
niedrigt haben würde.“ 7 
Die Canoniker des Domcapitels, die geiſtlichen Profeſſoren des Se 
minars und die Pfarrer der Stadt erfreuten ſich ſeiner beſonderen väter⸗ 
lichen Huld; er verkehrte mit ihnen in gewinnender Herzlichkeit, welche ſie 
jedoch nie die hohe Stellung und Würde vergeſſen ließ, die er bekleidete. 
Bei der langen Dauer ſeiner biſchöflichen Amtsführung in Perugia war 
der größte Theil des Clerus von ihm erzogen und zum Prieſterthum ge⸗ 
weiht worden; ſo kannte er Alle genau, und ſie hinwiederum liebten ihn, 
wie ihren Vater. Von dieſer Anhänglichkeit waren wir ſelber Zeuge, als 
er wenige Tage nach ſeiner Erhebung auf den Stuhl Petri in der allge⸗ 
meinen Audienz auch einen Geiſtlichen ſeiner Didcefe empfing. Als der 
Herr den heil. Vater kommen ſah, übermannte ihn die Bewegung, unter 
lautem Schluchzen warf er ſich dem Papſte zu Füßen, und bedenkt dieſelben 
mit ſeinen Küſſen. — Seine Dienerſchaft behandelte er mit Nachſicht und 
Güte; dennoch flößte ſein ganzes Weſen ihnen eine ſolche Ehrfurcht ein, 
daß einer derſelben, der ihm über zwanzig Jahre gedient hat, erklärte, ſo 
oft er vor Sr. Eminenz erſcheine, fühle er ſich jedesmal beklommen und 
befangen. | 
Als wir am Vorabende von Palmſonnntag Sr. Heiligkeit ver⸗ 
ſchiedene Adreſſen und ſchriftſtelleriſche Huldigungen aus der Heimat zu 
überreichen die Ehre hatten und dabei bemerkten, der heil. Vater möge 
von der innigſten Anhänglichkeit der deutſchen Katholiken überzeugt ſein, 
antwortete er: „Vom erſten Tage meiner Erhebung an ſind mir aus 
Deutſchland, aus Frankreich, aus England, aus Spanien und nicht minder | 
auch aus dieſem Italien unzählige Beweiſe kindlicher Liebe zugefloſſen. 
Ich kann das Alles nur auf dieſen erhabenen Stuhl Petri beziehen, um 
den ſich die Katholiken, dem Himmel ſei es gedankt, in unwandelbarer 
Treue ſchaaren, und nehme jene Huldigungen entgegen für den Fürſten 
der Apoſtel, zu deſſen Nachfolger der Herr mich Unwürdigen in feinen 
unerforſchlichen Rathſchlüſſen berufen hat.“ Dieſe Worte ſprach der Papſt 
mit ungewöhnlicher Wärme und Ergriffenheit, und wenn uns Leo groß 
erſchienen war an jenem Tage, wo er ſeinen Krönungszug in die Sixtina = 5 
hielt, in dieſer demüthigen Innigkeit ſeiner Worte erſchien er uns noch 
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8 4 weit größer. Aber dieſe Demuth iſt ihm nicht erſt auf dem Apoſtoliſchen 
Stuhle gekommen; er hat ſie als ſchönſten Edelſtein für fein Diadem 


mit nach Rom gebracht. 

In ſeiner Gewiſſenhaftigkeit ließ er ſich durch nichts von ſeiner pünkt— 
lichen Pflichterfüllung abhalten. Pius IX. hatte ihm ſchon vor mehreren 
Jahren geſtattet, während der Wintermonate das rauhe Klima des hoch— 
gelegenen Perugia mit der milderen römiſchen Luft zu vertauſchen. Allein 
der Cardinal machte nur höchſtens die eine oder andere Woche von der 
Erlaubniß Gebrauch; dann eilte er wieder in ſeine Diöceſe zurück. Die 
gleiche treue und pünktliche Pflichterfüllung erwartete er aber auch von 
allen ſeinen Untergebenen, in der Seelſorge, im Unterricht, in der Ver— 
waltung. Einer der Profeſſoren des Seminars liebte es, zu den Schul— 
ſtunden zu ſpät zu kommen. Der Cardinal wußte es und begab fi. 
daher eines Morgens perſönlich in die Claſſe, ließ ſich von einem Schüler 


ein Buch geben und begann den Unterricht. Etwa nach zehn Minuten 


erſchien der Profeſſor an der Thüre und war nicht wenig verwundert, wie 


ungemein ſtille heute die Schüler drinnen waren. Er öffnet — und ſieht 
Se. Eminenz ſelber an ſeiner Stelle. Verlegen ſtammelt er einige Worte 


der Entſchuldigung: allein der Cardinal antwortete freundlich: „Ich bin 
Ihnen ſehr dankbar, daß Sie mir es ermöglicht haben, auch einmal ganz 
unerwartet die Leiſtungen Ihrer Schüler zu prüfen.“ 

In der erſten Zeit ſeiner biſchöflichen Wirkſamkeit zu Perugia hatte er 
für die weltliche Verwaltung der Provinz einen Beamten an ſeiner Seite, 


der es nur zu häufig an der Erfüllung ſeiner Pflichten fehlen ließ. Der 


Biſchof ſah die Unordnungen mit tiefem Mißfallen; als ſeine wiederholten 
Mahnungen nichts fruchteten, ſetzte er in Rom die Abberufung des Be— 


amten durch. Nachdem er den Stuhl Petri beſtiegen hatte, wagte es 


auch jener Herr, ſich dem Papſte vorzuſtellen, indem er die Worte hinzu— 
fügte: „Heiligkeit, ich bitte um Vergeſſen des Vergangenen und um den 
Segen für die Zukunft.“ — „Die letztere Bitte gewähre ich Ihnen,“ 


erwiderte der Papſt, und damit war der Herr entlaſſen. 


In der Unterredung war der Cardinal ſtets gemeſſen, in ſeinen 
Worten ſparſam. Selbſt bei feſtlichen Tafeln, wo die Zunge ſich 
löſt und wo man im Beſondern von ihm als dem Vornehmſten ein all— 
ſeitiges Eingreifen in die Unterhaltung erwartete, hörte er lieber zu. 
Jene ſo glückliche Gabe leichteren Scherzes und blitzender Gedanken, die 
man an Pius IX. bewunderte, war ihm nicht gegeben. Seine Rede war 


langſam und wohl bedacht, wie ſein ganzes Weſen ernſt und ge— 
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meſſen. Doch fehlte ihm keineswegs die Gabe, dort, wo er es für nöthig 


erachtete, ein angenehmer Unterhalter zu ſein. Die Fremden, die ihn in 4 


Perugia beſuchten, rühmen einſtimmig ſeine Leutſeligkeit und Liebenswürdig⸗ 
keit, mit der er ihnen entgegenkam. 

Wie Pius IX., ſo erfreute ſich auch ſein Nachfolger eines ungemein 
glücklichen Gedächtniſſes. Noch heute weiß er die Perſonen mit Namen 


zu nennen, mit denen er vor dreißig oder vierzig Jahren in gelegentliche 


Berührung gekommen. Als vor einigen Jahren der frühere Biſchof Pe⸗ 


dieini von Benevent zum Biſchof von Bari befördert wurde, äußerte der 


Cardinal zu ſeiner Umgebung: „Ich kenne dieſen Prälaten ſehr gut; er 
war Vorſteher der erſten Claſſe des Seminars zu Benevent, während ich 
dort Legat war.“ Als Papft wußte er ſich noch des Bruder Clemens zu 
erinnern, der ihn damals in ſeiner Krankheit gepflegt hatte. 

In ſeinen Lebensbedürfniſſen war der Cardinal äußerſt einfach und 


anſpruchslos. Da er häufig an Schlafloſigkeit litt und kaum erſt in den 8 
Morgenſtunden ein wenig einſchlummerte, ſo pflegte er ſelten ſehr früh auf⸗ 5 


zuſtehen. (Gegenwärtig als Papſt ſteht er um fünf Uhr auf und lieſt um ſechs 


Uhr die heil. Meſſe, obſchon man in der Regel noch um Mitternacht Licht 
auf ſeinem Arbeitszimmer ſieht.) Seine Tafel war höchſt mäßig und fern 
von jedem Ueberfluß: von vielen Gerichten wollte er nichts wiſſen; Suppe 


war ihm das liebſte. Obſchon Pius IX. gewiß einen ſehr frugalen Tiſch 


geführt hat, ſo verminderte Leo doch noch die dafür angeſetzte Summe. 
Trotz der ſtrengen Winterkälte, die in Perugia bei ſeiner hohen Lage im 


Gebirgszuge der Appeninen zu herrſchen pflegt, wollte der Cardinal ſelbſt 


in ſeinen ſpäteren Jahren keinen Ofen in ſeinem Zimmer haben. Er be⸗ 
ſchränkte ſich auf ein ſogenanntes Feuerſtübchen von Porzellan, um ſich die 


Hände zu wärmen. Im Empfangsſaale dagegen, wo die große Zahl der 


ihn Beſuchenden den Einzelnen nicht ſelten zu langem Warten verurtheilte, 


brannte ein großer Ofen. Wenn er nach Rom kam und im belgiſchen 


Collegium abjtieg, fo begnügte er ſich, gleich den dortigen Seminariſten, mit 
einem einzigen kleinen Zimmer mit nur Einem Fenſter und ohne jeden Luxus. 
Um zehn Uhr Morgens begannen die Audienzen, wo Alle, die ein 


Anliegen hatten, vor ihm erſcheinen konnten. Gegen zwei Uhr ſpeiſte er. 
Am Nachmittage fuhr er vor das Thor hinaus und machte dann weite 
Spaziergänge, wobei er einen ſchnellen Schritt einhielt, da ihm dieſes 
von den Aerzten ſeiner Geſundheit wegen vorgeſchrieben war. e 7 
Kinder auf feinem Wege, fo rief er fie zu ſich, fragte fie über den Cat 
chismus und ſchenkte ihnen, wenn ſie gut zu antworten wußten, Medaillen 4 
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der Heiligenbilder. Auch unterhielt er ſich gern mit den Landleuten auf 
dem Felde und plauderte mit ihnen in herablaſſendſter Leutſeligkeit. Abends 
war er gerne allein, um ſich mit Studien zu beſchäftigen; nur der General— 
Vicar durfte kommen, mit welchem er ſich dann über die Angelegenheiten 
ſeiner Dibceſe unterhielt. 

| Bei aller Liebe zu jeinen Verwandten war er doch weit entfernt 
von jenem Nepotismus, der die Angehörigen ſelbſt auf Koſten der Kirche 
bereichern und verſorgen zu müſſen glaubt. Uebrigens haben Jene auch 
nie etwas von dem Cardinal beanſprucht, und wenn ſie es gewollt hätten, 
ſo kannten fie die Geſinnung Sr. Eminenz in dieſer Hinſicht zu gut. Sein 
5 ältefter Bruder Carl, ein Greis von 75 Jahren, iſt vom Schlage gelähmt 
. und kann ſich nur mittels eines Rollſtuhles von einem Zimmer in das 
a andere bringen laſſen. Er bat nun den neuen Papſt, ihm zu geſtatten, 
aan Sonn⸗ und Feiertagen in feiner Wohnung die heil. Meſſe leſen laſſen 


Ka. zu dürfen. „Ich geſtatte es unter zwei Bedingungen, lautete die Ant- 
wort; erſtens, daß der Altar in einem beſonderen Zimmer aufgerichtet 
werde, und zweitens, daß allein du das Privilegium benutzeſt; das übrige 
Hausgeſinde ſoll in die Kirche gehen.“ — Ueberhaupt hielt der Cardinal 
3 ſtreng an den kirchlichen Vorſchriften. Wie er einen eigenen Lehrſtuhl 
5 der Liturgik in ſeinem Seminar auf ſeine Koſten gegründet hatte, ſo be— 


obachtete er ſelber auf das gewiſſenhafteſte die Rubriken. Das Gleiche 
galt von den andern Kirchengeboten. Eine ſehr vornehme Dame bat den 
neuen Papſt perſönlich um Dispens vom Faſten und der Abſtinenz. „Da es 
ſich um ein Gebot unſerer heil. Kirche handelt, erwiderte Leo, jo wenden 
Sie ſich unter Beifügung eines ärztlichen Zeugniſſes an die Congregation, 
und ich werde gerne alle zuläſſige Erleichterung gewähren.“ 
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Swölktes Kapitel. 


Kirche. 


5 8 weiunddreißig Jahre hatte Pecci die Kirche von Perugia 
regiert; er war ein Greis von nahezu achtundſechzig 
Jahren geworden und durfte hoffen, den Abend ſeines 
Lebens in friedlicher Ruhe in Mitte ſeiner geliebten 
Heerde ſich ſenken zu ſehen. Ein in der Nähe Roms 
gelegenes Bisthum hatte der Cardinal vor einigen Jahren 
ausgeſchlagen; ſeinem Bruder hatte er im Winter 1876 auf 1877 ſeine 


Lebensbeſchreibung in Verſen geſchrieben ); es mußten nur noch, fo durfte 


er denken, von anderer Hand die letzten Verſe hinzugefügt werden, welche 
ſeinen Tod und ſeine Beiſetzung erzählten. 
Und doch ſollte es anders kommen. 


Wir haben ſchon auf mehrere Andeutungen hingewieſen, die ihm © 
bereits in feiner Jugend, wenn auch verdeckt, die erhabene Stellung voraus 
ſagten, zu der er berufen war. Als er Cardinal geworden, fand die 
Prophezeiung des Malachias, in Zuſammenhang gebracht mit dem Stern 


im Wappen, ſowie mit dem Kometen, der in Leo XIII. Geburtsjahre er⸗ 
ſchienen war, von mancher Seite Deutung auf den Oberhirten von Perugig. 
Männer, wie Rattazzi und Bonghi, hielten ſeine Wahl auf den Stuhl 
Petri für ſehr wahrſcheinlich. Es war vor einigen Jahren, als eine ir⸗ 


ländiſche Dame, auf ihrer Heimreiſe von Rom auch Perugia beſuchte. & 


Pius IX. hatte ihr einige Worte in ihr Gebetbuch geſchrieben; fie erbat 


ſich Audienz beim Cardinal und erſuchte ihn, auch ſeinerſeits einen from⸗ 


men Spruch hinzuzufügen. Se. Eminenz glaubte, der dringenden Bitte 


der Dame nachgeben zu können; kaum hatte ſie das Buch zurückerhalten, 
als ſie frohlockend ausrief: „Nun habe ich die Handſchrift von zwei 


) „a Voi quasi ultimo ricordo l’avevo intitolato, ich habe fie Dir als Au⸗ 
denken gewidmet,“ ſchrieb der Cardinal ſeinem Bruder und ſetzte über die Dichtung 
die lateiniſchen Worte: „Josepho Peccio fratri carissimo mnemosynon, meinem 


vielgeliebten Bruder Joſeph Pecei zur Erinnerung.“ 


Cardinal Pecci Camerlengo der heil. Römiſchen 5 
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paäpſten, von dem jetzt regierenden und von dem zukünftigen!“ Der 
Cardinal hielt dieſe Aeußerung für eine wenig feine Schmeichelei und 
drückte darüber ſein Mißfallen aus, — und dennoch hat die Dame 
Recht gehabt. N 
Der Cardinal Philipp de Angelis, ſeither Camerlengo der heil. 
Römiſchen Kirche, war geſtorben. Pius IX. fühlte ſein Ende herannahen 
und mußte Bedacht darauf nehmen, für die Zeit der Sedisvacanz einen 
Stellvertreter zu ernennen, indem er das frei gewordene Amt des Camer— 
lengo einem anderen Cardinal übertrug. Nach allem menſchlichem Er— 
warten gehörte der Cardinal Pecci zu denjenigen, auf welche die Wahl 
nicht wohl fallen konnte; an ihn hatte kaum Jemand gedacht, — war er 
ja fern von Rom, dazu Biſchof einer Diöceſe, die er mit ſeiner Ernennung 
zum Camerlengo hätte aufgeben müſſen, nachdem er ſie 32 Jahre lang 
verwaltet hatte. Zudem durfte es wohl ſcheinen, daß der Papſt zunächſt 
ſein Auge auf irgend einen von jenen Cardinälen richten werde, die ſeit 
Jahren in Rom wohnend, mit der Leitung der Geſchäfte bei der Curie 
vertrauter ſein mußten, als eine auswärtige Eminenz. Allgemein war 
daher die Verwunderung in Rom, als Pius der IX. im Geheimen 
K % Conſiſtorium am 21. September 1877 Pecci mit jener Würde bekleidete 
Es Der Camerarius (Camerlengo, Kämmerer) der heil. Römiſchen Kirche 
hat ſeinen Namen von der Camera Apostolica, unter welchen Begriff 
man in alter Zeit alle die Angelegenheiten befaßte, die unmittelbar auf die 
Perſon des Papſtes Bezug hatten. Dahin gehörte im Beſonderen auch der 
| Fiscus und die weltliche Regierung, und jo war der Camerarius vor— 
a züglich auch der Schatzmeiſter und Finanzminiſter Sr. Heiligkeit. Die 
ungemein ausgedehnte Machtſphäre, welche der Camerarius ehemals beſaß, 
5 wurde beſonders durch Pius VII. beſchränkt; dennoch blieb ſein Amt 
noch immer bedeutend; er war Präſident des Gerichtshofes der Apoſto— 
Rx liſchen Kammer, Kanzler der Römiſchen Univerfität, in feine Hände hatten 
7 der Bürgermeiſter von Rom, die Delegirten der Provinzen, der General— 
1 und andere hohe Beamte den Eid der Treue zu ſchwören 
15 u. ſ. w. Zur Zeit der Sedisvacanz aber lebt die alte Auctorität des 
g Camerarius wieder auf. Sofort nach dem Tode des Papſtes übernimmt 
er mit den drei erſten Cardinälen aus dem Range der Biſchöfe, Prieſter 
a und Diaconen im Namen des heil. Collegiums die oberſte Leitung der 
kirchlichen Regierung; namentlich nimmt er Beſitz vom Apoſtoliſchen Palaſt 
und bewahrt die Schlüſſel der päpſtlichen Gemächer; er läßt Münzen in 
Silber und Gold mit feinem Wappen und den doppelten Schlüſſeln dar- 
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über prägen; er beſtimmt den Architecten und die Baumeiſter für die 
Herrichtung des Conclave und zahlt ihnen die Löhnung; er unterſchreibt 
alle Crlaſſe des heil. Collegiums, hat für die Schließung und Ueber⸗ 
wachung des Conclave's zu ſorgen u. ſ. w. Die weiteren Vorrechte in 
Bezug auf die weltliche Regierung der Stadt und des Kirchenſtagtes 
haben ſelbſtverſtändlich mit der Invaſion vom 20. September 1 
aufgehört. | 
Die Uebertragung der Würde des Camerarius geſchieht unter beſon⸗ 
deren Feierlichkeiten und Ceremonien. Der Papſt beruft dazu das ganze 
heilige Collegium der Cardinäle in den Conſiſtorialſaal, wo auf einem 
Tiſche das äußere Zeichen des neuen Amtes, ein kurzer, mit rothem 
Sammt überzogener Stab, mit zwei goldenen Aepfeln oder Knäufen an 
ſeinen Enden, bereit liegt. Wenn alle Eminenzen verſammelt ſind, er⸗ 
ſcheint der Papſt auf ſeinem Throne und hält dann eine lateiniſche An⸗ 
ſprache ungefähr folgenden Inhalts: „Da durch den Tod des Cardinals 
„ das Amt des Kämmerers der heil. Römiſchen Kirche vacant iſt, 
und wir daſſelbe unſerem geliebten Sohne, dem Cardinals 
deſſen bewährten Glauben, deſſen Sittenreinheit und Geſchäftserfahrung, 
Eigenſchaften, die auch Euch allen bekannt ſind, Wir im nahen Verkehr mit 
ihm kennen gelernt haben, — ſo fragen wir Euch um Eure Meinung — 
und in der Machtvollkommenheit des Allmächtigen Gottes, der heiligen 
Apoſtel Petrus und Paulus und der Unſerigen erwählen Wir den vorhin . 
genannten Cardinall zu Unſerem und der heil. Römiſchen Kirche 
Kämmerer, und als ſolchen ernennen, erklären und beordern Wir ihn Zeit⸗ 
lebens mit ſämmtlichen Befugniſſen, Vorrechten, Vollmachten u. ſ. w, 
unter all den Klauſeln, Bedingungen und Erklärungen, die dabei gebräuch⸗ 
lich ſind, wie es weitläufig und in ſeiner ganzen Ausdehnung in den 
Apoſtoliſchen Bullen enthalten iſt, die ihm darüber zugeſtellt werden 
ſollen, und unter Beſtätigung alles deſſen, was er ſeither (an Würden 
und Ehren) beſaß, ſowie der Vollmachten, deren er ſich bis dahin erfreute. 
Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heil. Geiſtes. Amen.“ ü 
Dann hat der Neugewählte den Amtseid in die Hände des Papſtes ab⸗ 25 
zulegen, der hinwiederum ihm jenen Stab überreicht, mit den Worten: 
„Nimm hin den Stab Deiner Gerechtſame und Gewalt und ſei Kämmerer } 
der heil. Römiſchen Kirche.“ Eine doppelte Umarmung von Seiten de 7 
Papſtes ſchließt die Ceremonie. 5 
Als Pius IX. dem Cardinal Pecci die Würde bert war er 
bereits ſeit Monaten krank; es mußten daher die vorhin beſchriebenen 


Gbrulichtetten in etwa e werden. — In demſelben Conſiſtorium 
elt der Erzbſichof Garcia Gil von Saragoſſa den Cardinalshut; weiter 
wurde eine Anzahl neuer Biſchöfe für Italien, Frankreich und Amerika 
ernannt und dem Erzbiſchofe von Fermo das Pallium ertheilt. 


Nach dem Tode des Cardinals De Angelis hatten die Miniſter 
Victor Emanuels es als ein Recht der Krone beanſprucht, für den Fall 
der Erledigung des päpſtlichen Stuhles ihrerſeits die proviſoriſchen Ver— 
waltungsfunctionen zu übernehmen, welche vor dem Sturze der weltlichen 
Herrſchaft der Cardinal-Camerlengo zur Zeit der Sedisvacanz ausgeübt 
hatte. Im beſondern wurde es ausgeſprochen, daß die Regierung den 
Vatican zu beſetzen, die Zimmer des verſtorbenen Papſtes zu verſiegeln 
und die Maßnahmen zur Sicherſtellung der Freiheit des Conclave's zu 
treffen habe. Pius IX. ging über ſolche Anmaßungen mit verächtlichem 
Schweigen hinweg und ernannte Pecci zum Camerlengo. 


Die mannichfaltigen Geſchäfte, die mit dem neuen Amte zumal in der 
erſten Zeit verbunden waren, machten es wünſchenswerth, daß der Cardinal 
für die nächſten Monate ſeine dauernde Wohnung in Rom nahm. Auch 
die Sorge für ſeine eigene Geſundheit ließ dies räthlich erſcheinen, da der 
Cardinal doch von Jahr zu Jahr mehr die Nothwendigkeit fühlte, von der 
ihm längſt vom Papſt gewährten Erlaubniß Gebrauch zu machen und zur 
Winterszeit das mildere Klima der ewigen Stadt mit dem kalten und 
ſtürmiſchen Perugia zu vertauſchen. Damit er aber für die Zeit feiner Ab- 
weſenheit völlig ruhig ſein konnte in Betreff der regelmäßigen Verwaltung 
ſeiner Diöceſe, ſo ernannte auf Bitten Sr. Eminenz der Papſt zum Admini⸗ 
ſtrator des Bisthums an Stelle des Cardinals deſſen Weihbiſchof Carl Lorenzi, 
den jener kurz vorher, am Feſte der Geburt des heil. Johannes, zu Rom 

in feiner Titelkirche des heil. Chryſogonus zum Biſchof conſeerirt hatte. 
Pecei nahm einſtweilen feine Wohnung im Palaſt Falconieri, wo auch 
ſein Freund, Cardinal Bartolini, wohnte; er gedachte, beim Herannahen 
des Frühlings wieder nach Perugia zurückzukehren, da ſein Amt als 
Camerlengo nicht gerade eine ſtete Anweſenheit in Rom erheiſchte, da auch 
ſein Vorgänger Erzbiſchof von Fermo geblieben war. 


3 Die erſte und wichtigſte Aufgabe des Cardinal-Camerlengo beſtand 
darin, ſich eine vollkommen genaue Kenntniß all' der Obliegenheiten und 


Pflichten anzueignen, in die er mit dem Monate, wo der Papſt die Augen 


ſchloß, einzutreten hatte. Nun lagen aber die Verhältniſſe gerade dies— 
mal ungemein ſchwierig. Zunächſt fand ſich kein Cardinal oder Prälat 
Leo XIII. 21 
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mehr, der am Conclave zur Wahl Pius IX. einen leitenden Aubell ge⸗ 5 
nommen hätte. Wohl exiſtiren in dieſer Hinſicht die genaueſten Apoſto⸗ : a 
liſchen Conſtitutionen; allein dieſelben hatten bisher ſtets in der Erfah⸗ ie 


rung vom vorhergehenden Conclave her ihre baldige und zuverläſſige 


klärung gefunden. Vor allem aber mußte der Camerlengo die Möglichkeit 5 


ins Auge faſſen, daß das Conclave nicht in Rom, ſondern an einem an⸗ 5 
dern Orte ſtatthaben werde, und auch in dieſem Falle mußte er voll⸗ 


kommen inſtruirt daſtehen, um Alles bis ins Kleinſte ſofort beſtimmen 
und anordnen zu können. So hat denn Pecci während dreier Monate 
nicht nur die bezüglichen Apoſtoliſchen Conſtitutionen, ſondern auch die Ge⸗ 
ſchichte der früheren Conclaven ſtudirt, im Beſondern die des zu Venedig 
abgehaltenen, in welchem Pius VII. gewählt wurde. Es iſt ein Aeten⸗ 
ſtoß von mehreren hundert Bogen, den der Cardinal über alle dieſe 
Punkte geſchrieben hat, — ohne Zweifel das reichhaltigſte und werthvollſte 
Material über die Conclaven. Wie vollkommen er ſich in ſeinen Gegen⸗ 
ſtand hineingearbeitet hatte, bewies die glänzende Art und Weiſe, in 


welcher er nach dem Tode Pius IX. mit ſicherſter Hand die Leitung | 


der Geſchäfte geführt hat. 


Die Verſchlimmerung im Befinden des heil. Vaters während des 
November mußte dieſen ſelber drängen, diejenigen Vorkehrungen und Maß⸗ 
regeln zu treffen, welche nach ſeinem Tode die möglichſt ruhige und ge⸗ 
ordnete Entwickelung der dann folgenden Ereigniſſe ermöglichten. Daher 


hielt auf ſeinen Befehl eine Anzahl von Cardinälen, zu denen regelmäßig 


auch der Cardinal⸗Camerlengo gehörte, beim Staatsſecretär Simeoni Sonn⸗ 5 
tags Morgens gemeinſchaftliche Berathungen und Beſprechungen über 5 


dieſe Angelegenheiten. 


Uebrigens blieb Pecei zu feiner Diöcefe fortwährend in innigſter | . 


Beziehung. Das ergibt ſich nicht nur daraus, daß er noch am 
10. Februar 1878 ſeinen letzen Faſtenhirtenbrief an ſeine Gläubigen erließ, 


ee 


gr 


jondern auch aus einem anderen, weniger befannten Vorfall. Im vorher⸗ = 
gehenden October war in der Kirche des heil. Dominicus zu Perugia ein 


frevelhafter Kirchenraub verübt, und unter anderem waren die Pretioſen 


entwendet worden, mit welchen ein dortiges, hochverehrtes Muttergottes⸗ 5 
bild geziert war. Der Cardinal verordnete nun für den dritten Sonntag Fe 
im Januar eine dreitägige Sühneandacht, zu welcher er die Gläubigen mit 
väterlichen Worten einlud; zugleich erwirkte er dazu vom Papſte beſondere 
Abläſſe. Pius IX. aber wollte dem Cardinal fein ganz beſonderes Wohlwollen 


„ 5 0 a. an den FE l daß er ſelber den Ri Silberſchmuck jenes 
* Madonnabildes erſetzte, indem er eine Krone für die Mutter und eine 


andere für das Chriſtkindlein, ſowie Scepter und Weltkugel, alles von 


FE RN Silber, dem Cardinal zum Geſchenk machte. — War es eine Vorbedeu— 


tung, daß Pius IX. wenige Wochen vor ſeinem Tode ſeinem dereinſtigen 
Nachfolger die Inſignien der Herrſchaft, Krone, Scepter und Weltkugel, 
überreichte, damit er ſie der Verherrlichung der Himmelskönigin und ihres 
göttlichen Kindes weihe?“) — 

Einen ſchmerzlichen Verluſt erlitt der Cardinal von Perugia in dieſer 
Zeit durch den Tod des Cardinal-Erzbiſchofs Riario Sforza von Neapel, 
den er auf das höchſte verehrte, dem er geiſtesverwandt und innigſt be— 
freundet war. Bald darauf drohte ihm ein zweiter Verluſt, indem ſein 
Freund, der Cardinal Bartolini, im October ſchwer, und wie es ſchien, 
hoffnungslos erkrankte. Eine glückliche Operation des Profeſſors Ceccarelli, 
des päpſtlichen Leibarztes, den Pius IX. zu dem Kranken geſandt hatte, 
rettete dieſem das Leben. 

Der jedesmalige Camerlengo iſt zugleich Kanzler der römiſchen Uni- 


verſität der Sapienza. Mit dem Einmarſch der Piemonteſen war die 


Hochſchule dem kirchlichen Einfluſſe entzogen, die theologiſche Facultät auf- 
gehoben worden; der Verſuch Pius IX., letztere im Palaſt Altemps neu 
zu begründen, war durch ein Verbot der italieniſchen Regierung hinter— 
trieben worden. Bei ſeiner lebhaften Begeiſterung für die Studien mußte 
Cardinal Pecci es in ernſtliche Erwägung ziehen, in welcher Weiſe ſich die 
Facultät wieder ins Leben rufen laſſe und er hatte dieſerhalb wiederholte 
Berathungen mit den Profeſſoren, wie mit dem Papſte ſelber. Seine un- 
erwartet ſchnelle Erhebung auf den Stuhl Petri brachte einſtweilen eine 
Stockung in die Ausarbeitung der Pläne; allein die Ernennung des Car- 
dinals Di Pietro zum Camerlengo, eines Mannes, der zu den geiſt— 
reichſten und begabteſten des ganzen heil. Collegiums gehört, läßt die Er- 
wartung begründet erſcheinen, daß der von Pecci geplante Aufſchwung der 


Studien durch di Pietro unter dem Segen Leo XIII. zur Ausführung 


kommen werde. 


) Ein mir eben von Perugia zukommender Brief enthält über dieſen Vorfall 


m 2 noch eine intereſſante Mittheilung. In Gegenwart des Cardinals Bonaparte nämlich 


0 überreichte Pius jene Geſchenke dem Camerlengo mit den merkwürdigen Worten: 
; „Eminenz, nehmen Sie die Krone und das Seepter, ich bin ſchon ſo alt; was ſoll ich 


noch damit machen?“ Durch dieſe Worte wurde der ſymboliſche Aet in ſeiner Vor— 
bedeutung noch charakteriſtiſcher. 
3 215 
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Der Cardinal von Perugia war bei feiner Creirung rerſchiedenen 
kirchlichen Congregationen zugetheilt worden, nämlich der des Trienter 


Concils, der Biſchofe und Ordensleute, der kirchlichen Immunität, der 


Riten und der klöſterlichen Disciplin. 


An den Arbeiten dieſer Congregationen nehmen die auswärtigen Car⸗ 


dinäle thätigen Antheil nur dann, wenn ſie in Rom anweſend ſind. Jetzt, 
wo der Cardinal Pecci wenigſtens fürs erſte ſeine dauernde Wohnung in 
der ewigen Stadt genommen hatte, erſchien er regelmäßig in jenen Con⸗ 
gregationen, und obſchon der Gang der Geſchäfte und Verhandlungen in 
denſelben ihm nicht fremd war, ſo war es doch für ſeine mehr erhabene 
Beſtimmung von beſonderem Werthe, über eine Reihe von Fragen, die 
dem päpſtlichen Stuhle zur Entſcheidung vorlagen, bereits aus den Con⸗ 
gregationen vollkommen orientirt zu ſein. — Mehrere der genannten geiſt⸗ 
lichen Körperſchaften, zu welchen der Cardinal von Perugia gehörte, ſind 
für die Regierung der Kirche von weittragendſter Bedeutung; vor die 
Congregation des Coneils gehören z. B. die Prüfung und Genehmigung 
der Acten der Provincial-Synoden, die Berichte der Biſchöfe über den Stand 


ihrer Diöceſen, die Entſcheidung über Rechtsfragen zwiſchen den Biſchöfen 


und ihren Capiteln, über Gültigkeit oder Ungültigkeit der Ordensgelübde, 
der heil. Weihen, der Ehegelöbniſſe u. ſ. w.; die Congregation der Biſchöfe 
und Ordensleute hat zu entſcheiden in etwaigen Klagen, welche gegen einen 
Biſchof erhoben werden, über Gründung neuer Orden, Aenderung der 
Regeln, Errichtung neuer Klöſter, über Beſchwerden der Religioſen gegen 
ihre Obern, Austritt aus dem Orden u. ſ. w.; die Congregation der Riten 
umfaßt die ſämmtlichen gottesdienſtlichen Angelegenheiten und alle hierher 
gehörigen Fragen, Facultäten und Dispenſen, im beſondern aber die Selig⸗ 


und Heiligſprechungs-Proceſſe. Die beiden übrigen Congregationen, denen 
der Cardinal Pecci als Mitglied angehörte, haben vorwiegend italieniſche 
Verhältniſſe im Auge und ſind an ſich von minderer Bedeutung. Man 
ſieht aber, welche Reihe der mannichfaltigſten und wichtigſten Angelegen⸗ 


heiten der Mitentſcheidung des Cardinals unterbreitet wurden, und wird 
es als eine beſondere Fügung anerkennen, daß er zunächſt mehrere Monate 
gleichſam der näheren praktiſchen Vorbereitung zur Geſammtregierung der 
Kirche widmen ſollte, bevor er den Stuhl Petri beſtieg. | 
Der Aufenthalt in Rom machte ihn weiterhin auch mit den en 
Verhältniſſen der Stadt, mit ihrem Clerus und ihrer Prälatur, wie mit 
den Beziehungen zwiſchen dem Vatican und der italieniſchen Regierung im 


Quirinal genauer bekannt. Im Frühjahr 1877 war der berüchtigte fran⸗ 


75 zoͤſiſche Miniſter Jules Simon in Rom geweſen und hatte mit den italie— 
niſchen Miniftern conferirt; nach ſeinem bald darauf erfolgten Sturze war 
* Waddington ans Ruder getreten, der ſich auch, wie ſein Vorgänger, mehr 


als nöthig war, mit dem künftigen Conclave beſchäftigte; Gambetta's Be- 
ſuch in Rom hatte denſelben Gegenſtand zum Zwecke. Die andauernde 
und zunehmende Krankheit des Papſtes, deſſen Tod man mit wachſender 
Begierde erhoffte, drängte zu beſtimmten Abmachungen und Entſchließungen; 
vielleicht nicht minder drängte dazu der Mann an der Spree, der die 
italieniſchen und franzöſiſchen Miniſter als ſeine Handlanger benutzte. 

Der neue Cardinal⸗Camerlengo war von all dieſen Umtrieben näch— 
ſter Augenzeuge; er ſah auch die unerwarteten Ereigniſſe, durch welche 
die Hand der Vorſehung die geſponnenen Netze der Diplomaten wie 
Spinnengewebe zerriß, um die Freiheit des Conclave's gegen jeden poli— 
tiſchen Eingriff ſicher zu ſtellen. Der ruſſiſch-türkiſche Krieg wurde in 
Folge der Siege des Sultans aus einer vermeintlichen Morgenpromenade 
des Czaren nach Conſtantinopel zu einem Kampfe, der das lebhafteſte In— 
tereſſe von Europa in Anſpruch nahm. In Frankreich hielten die Wahlen 
und die ſpäter aus ihnen ſich ergebenden Umwälzungen Volk und Regierung 
beſchäftigt; die Frage über die nächſte Zukunft nach dem Falle Plewna's 
am 10. December gaben den Cabinetten von Wien, Berlin und London 
vollauf zu thun; Italien, das am 3. November die revolutionäre Men— 
tana⸗Feier erlebte, das wochenlang in der Kriſis um ein neues Miniſterium 
lag, mochte ſeine bedenkliche Lage nicht durch Einmiſchung in kirchliche An— 
gelegenheiten noch verwickelter machen; eben dort ſtand ein Ereigniß vor 
der Thüre, welches derartig die geſammte Thätigkeit der Regierungsorgane 
in Anſpruch nahm, daß Italien am allerwenigſten ſich verſucht fühlen 
konnte, eine großartige Action gegen den Vatican zu unternehmen. Wäh— 
rend nämlich das Befinden des heil. Vaters ſeit Anfang December ſich 
beſſerte, ward plötzlich und unerwartet der Mann vom Schauplatze abge— 
rufen, der eben das Decret für die Leichenfeierlichkeiten Pius IX. unter- 
ſchrieben hatte. Der Schlag war zu gewaltig, als daß man ſich im Qui— 
rinal ſchon hinlänglich ermannt hätte, um bei dem raſch erfolgenden Hin— 
ſcheiden des Papſtes die projectirten Maßnahmen gegen den Vatican in 
Ausführung zu bringen. — 

Wir haben unſer Buch begonnen mit der Schilderung der letzten 
Stunden eines heiligen Papſtes; bringen wir am Schluſſe als Gegenſtück 
die Schilderung des Todes eines Königs, der den traurigen Ruhm hat, 
der ſtete Verfolger und während ſieben Jahre der Kerkermeiſter Pius’ IX. 


geweſen zu ſein, der ſeinem Sohne das heel. erbe be, 
das Gleiche bei Leo XIII. zu ſein. | 5 | | 


In dem Apoſtoliſchen Palaſt des Ontvinel iſt ſeit Scheiben = 
Conclave abgehalten, vom Balkon deſſelben herab iſt eine ganze Reihe 7 
von Päpſten der katholiſchen Welt proclamirt worden; der Raubzug 
wider Rom brachte ihn in die Gewalt des Königs Victor Emanuel, der 
ihn als Antheil an der ruchloſen Beute erhielt. Aber eine unüberwind⸗ 
liche Scheu ließ den König den Palaſt meiden, ſo viel er konnte: ſeine 
Verbindung mit Freidenkern hatte ihn nicht abgehalten, ſich mit Wahr⸗ 
ſagern in Beziehung zu ſetzen, und ihr Spruch hatte ihm vorher ver⸗ 
kündigt, daß er im Quirinal ſterben werde. Doch die Stellung eines 
Königs bringt Pflichten mit ſich, denen er ſich nicht entziehen kann, und 
ſo ſah ſich Victor Emanuel genöthigt, in den letzten Tagen des December 
1877 zur Entgegennahme der Neujahrsgratulationen nach Rom zu kommen. 
Mit einem Galadiner am Sonntag den 6., dem Feſte der heil. Dreikönige, 
ſollte fein Aufenthaltzabſchließen; es drängte ihn mit ahnungsvoller Haft, 
mittels Extrazuges noch an demſelben Abende nach Turin abzureiſen, um 
ſich zu ſeiner ſchwer erkrankten Frau, der Gräfin Mirafiore, zu begeben. 


Am 3. Januar hatte er Gambetta empfangen; am Abend vor 
Dreikönigen hatte er das Decret wegen der Leichenfeier Pius IX. unter⸗ 
ſchrieben; — drei Tage vor ſeinem eigenen Todestage. Die Nacht vor dm 
Feſttage verbrachte er ſehr unruhig; doch ſtand er am Morgen auf, um in 
der nahen Kirche der heil. Meſſe beizuwohnen. Das Unwohlſein nahm 
zu, und gegen Mittag legte er ſich nieder mit dem Befehl, ihn nach zwei Stun⸗ 
den zu wecken; er gedachte dann eine Spazierfahrt zu machen, dem Gala ⸗ 
diner des diplomatiſchen Corps beizuwohnen und dann ſofort abzureiſen. 
Allein die Ruhe brachte keine Beſſerung, und der gerufene = con | 
das römische Fieber und Lungenentzündung. „ 


Schon am Abende hatte man im Vatican Nachricht von dem ſchweren 5 
Erkranken des Königs. Am nächſten Morgen ließ Pius IX. ſeinen eigenen 
Beichtvater, den Biſchof Marinelli, rufen und ſagte zu ihm: „Nehmen 
Sie einen Wagen und fahren Sie zum Quirinal. Sagen Sie, daß Sie 
in meinem Auftrage kommen, und verlangen Sie den König zu ſprechen. 
Ich gebe Ihnen alle nothwendige Vollmacht, ihn von den kirchlichen Strafen 
zu löſen.“ — Der Biſchof kam gar bald wieder: es war ihm nicht möglich 3 
geweſen, bis zum Könige zu gelangen. — „Die Unſeligen!“ rief Pius 
voll Schmerz, „ſie gönnen ihm nicht die Verzeihung des Himmels, und 


es 8 a 
e 


dend. af feinen Todesbette ebene wenig frei, wie auf 
inen ie 


er ein um das andere Mal: „Bringt mich weg von hier; ich will nicht 
im Quirinal ſterben!“ Allein es war ſchon zu ſpät, und die Aerzte, ohne 
es zu wollen, Werkzeuge der göttlichen Gerechtigkeit, hielten ihn zurück. 
F; Bei feinem erſten Erſcheinen in Rom hatte er erklärt: „Wir find in Rom, 
und werden dort bleiben.“ Dies Wort mußte ihm jetzt wider ſeinen Willen 
in Erfüllung gehen. | 
| Trotz der Abweiſung, die der Biſchof im Quirinal erfahren hatte, 
gab der Papſt dem Aumönier des Königs, dem Canonicus Anzino, Befehl, 
dem Kranken, wenn er es verlange, die heil. Sacramente zu ſpenden, 
unter der Bedingung, daß derſelbe einen ſchriftlichen Widerruf leiſte wegen 
Deſſen, was er gegen die Kirche geſündigt habe. Allein der Prieſter wurde 
zu dem Sterbenden nicht eher hinzugelaſſen, als bis dieſer dem Tode ſchon 
ganz nahe und alſo für die Politik nichts mehr zu befürchten war aus 
einer „Ceremonie“, die in den Augen der Miniſter keinen anderen Zweck 
haben ſollte, als bei dem frommen italieniſchen Volke einen befriedigenden 
Eindruck zu machen. „Wäre doch“, klagte Pius, „die gute Prinzeſſin Clo— 
tilde rechtzeitig angekommen; ſie hätte auf das Herz ihres armen Vaters 
eingewirkt!“ Der Beichtvater gab auf ſeinen Prieſtereid die ſchriftliche Er— 
klärung ab, daß der König ihn beauftragt habe, Sr. Heiligkeit ſeine Reue 
über die Vergangenheit auszuſprechen und ihn um Verzeihung zu bitten: 
während der Spendung des Sacraments ſtarb Victor Emanuel. Seine 
letzten Worte in piemonteſiſchem Dialect waren: „Mi povr om! Cam 
despias lasse l’Italia in cost pastiss; ich armer Menſch, welchen Kummer 
macht es mir, daß ich Italien in ſolch verwickelter Lage laſſe!“ Am 9. Ja⸗ 
nuar, an demſelben Tage, an welchen Napoleon III. geſtorben, mußte 
Victor Emanuel, erſt 58 Jahre alt, vor ſeinem ewigen Richter erſcheinen. 
Etwa drei Monate vorher hatte der König von Turin aus die Fa— 
miliengruft zu Superga beſucht und die Arbeiten, welche dort eben vor— 
genommen wurden, in Augenſchein genommen. Dabei hatte er auf einen 
Platz neben der Gruft des Königs Carl Albert hingewieſen mit den 
Worten: „Meine Freunde, dort werde ich eines Tages beigeſetzt werden.“ 


| — Turin und die Piemonteſen beanſpruchten die Leiche für die Ahnengruft 


zu Superga; der Sohn, König Humbert, wünſchte dem Willen des Vaters, 
wie ſeiner angeſtammten Unterthanen zu entſprechen; allein der Miniſter 
Crispi, ein Sicilianer, gab der Deputation von Turin in biſſiger Form 


N 


. 5 Als Victor Email fühlte, daß die Krantheit bedenklich wurde, rief 


5 zur wort, der König gehöre Statien an 
graben werden. Armer Victor Emanuel! Auf d 
Sclave und Werkzeug deiner Miniſter; du warf es 
bette; und ſelbſt im Tode mußt du dich gehorſam Are W. 
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Im Leben biſt du die Marionette der Revolution 1 x 
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Ein langes Leben, reich an Ereigniſſen, an Kämpfen und Leiden, an 
apoſtoliſchem Wirken liegt nunmehr aufgerollt vor uns, von den Tagen 
ſeiner Kindheit bis zu ſeinem Greiſenalter; wir haben einen Mann kennen 
gelernt, der mit ſeltenen Gaben des Geiſtes und Herzens von Gott aus— 
geſtattet, uns einen jener leuchtenden Charaktere zeigt, welche der Stolz 
der Menſchheit, welche im Prieſterthum die Glorie der Kirche ſind. Feind, 
wie Freund haben wir ſein Lob verkündigen gehört; es war ein wohl⸗ 
verdientes. Ein untadelhafter Wandel, eine Fülle der edelſten Eigenſchaften, 
eine Hochherzigkeit, die der Erfolg nicht übermüthig macht, Trübſal und 
Widerwärtigkeiten nicht niederbeugen, eine Liebe zu den Seelen, die er— 
finderiſch immer neue Wege zu dem einen höchſten Ziele findet, eine Würde a 
der Erſcheinung, die ſelbſt dem Gegner imponirt und ihn mit Scheu und x 
Ehrfurcht erfüllt, das Alles machte den Oberhirten von Perugia, trotzdem 
er fern von Rom in einer abgelegenen Provinzialſtadt wirkte, zu einem 
der hellſten Sterne in jener leuchtenden Schaar der Cardinäle, die ſich, 
glänzend an Tugend und Gelehrſamkeit, um die Sonne des Papſtthums 
gruppirt. So bezeichneten den Cardinal Pecci die italieniſchen Staats— 
männer mit Beſorgniß längſt als den muthmaßlich nächſten Papſt; ſo 
nannte die allgemeine Stimme in Rom, ſobald der Stuhl Petri erledigt 
war, ihn als den wahrſcheinlichſten Nachfolger. 

In einem der kürzeſten Conclaven, die je gehalten worden ſind, ver- 
einigten ſich ſchnell die Stimmen der Väter auf ihn als den würdigſten 
und tüchtigſten, der nach dem glorreichen Pontifikate des großen Pius den 
Hirtenſtab des Erdkreiſes ergreife. Mit Seufzen und mit Thränen in 
den Augen unterwarf er ſich der Wahl und nahm das Erbe ſeines Vor— 
gängers, das Kreuz, auf ſeine Schultern. 

Damit iſt ein Leben und Wirken, das in ſich nahezu abgeſchloſſen 
zu ſein ſchien, plötzlich zur bloßen Einleitung und Vorbereitung für ein 
Leben und Wirken geworden, das fortan von der erhabenen Höhe des 
apoſtoliſchen Thrones ſeine Strahlen in die Welt hinausſenden ſoll. Aber 
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die Vergangenheit gab uns von vorne bereit die Gewähr und Sürgfehoft, 1 
daß die Wahl eine wahrhaft vom heil. Geiſte geleitete geweſen, und was 
Leo ſeitdem geſprochen und gethan hat, beſtärkt uns in der erhebenden 
Freude, daß der große Pius einen ſeiner würdigen Nachfolger gefunden. 
„Meine Hoffnung“, ſo ſchrieb uns Herr Domkapitular Molitor aus Speyer 5 0 
unter dem 9. April, „meine Hoffnung ſteht felſenfeſt auf Leo XIII. Die 
Geſchichte feiner Erhebung auf den Apoſtoliſchen Stuhl ift zu bezeichnend, 
als daß man nicht, ſelbſt mit dem blödeſten Auge, die Hand Gottes darin 
erkennen ſollte. Dazu iſt Alles, was man von dem neuen 05 hört, 
io groß, jo vielverſprechend! Ex ungue Leonem!“ 1 
Heute, den 21. Juni, wo wir dieſes ſchreiben, würde Pius IX, den 
33. Jahrestag ſeiner Krönung feiern, wenn er noch lebte. Nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen wird Leo ſchneller die Laſt des Pontifikates in die Hände 
ſeines göttlichen Meiſters zurückgeben dürfen. Allein wie lange oder wie 
kurz er auch das hehre Amt bekleiden mag, die Verhältniſſe der Kirche 
und der großen Politik liegen ſo, daß ſelbſt wenige Jahre ausreichen werden, x 
um einem Manne, wie Leo XIII., eine Wirkſamkeit zu eröffnen, welche ſich 5 
mit großen Zügen in die Blätter der Geſchichte eintragen wird. = : 
Merkwürdig! So gefürchtet der Cardinal von Perugia bei den Liber 
ralen war, ſo haben ſie doch, gleich den Katholiken, ſeine Erhebung mit 
Befriedigung begrüßt und zumal in Italien auf ſein Pontifikat ihre 
Hoffnungen gebaut. Nun, ihre Erwartungen, als ob Leo andere Wege 3 
wandeln werde, als diejenigen, welche Pflicht und Eid ihm vorzeichnen, ſie Se: 
find bereits zu Schanden geworden. Wir Katholiken aber ſchauen mit 
unwandelbarem Vertrauen auf unſern oberſten Hirten: der ihm die Tiara 
auf das Haupt ſetzte, der wird ihn auch mit Kraft und Weisheit bekleiden, 
ſeines hohen Amtes zu reichſtem Segen der Kirche zu walten. In treueſter Ki N 
Liebe zu ihm, dem Vater der Chriſtenheit, in demüthiger Unterwerfung 
unter ihn, den Träger der apoſtoliſchen Vollgewalt, in freudigem Gehorſam 
gegen den unfehlbaren Lehrer auf dem Stuhle der Wahrheit, ſchaaren ſich BR 
um ihn die Söhne aller Nationen und Zonen in Einem Glauben und 
Lieben, und Millionen und Millionen Hände und Herzen ſind zum Himmel 
erhoben in dem einmüthigen Gebete: Gott erhalte, Gott ſegne, 5 5 
Gott verherrliche unſern heil. Vater, Papſt Leo XIII.! e 
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